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1/en vereinten Wünschen des Herrn Verlegers und des Ver- 
fassers, ich möge dies Buch mit etlichen einleitenden Worten ver- 
sehen, komme ich gern nach, doch nicht ohne äußere Bedenken. 

Dies Werk ist ja mir gewidmet, und ich stehe nicht nur als sein 
Pathe in einem so nahen Verhältnisse zu ihm, daß ich erwarten muß, 
man werde bei mir eine gewisse Voreingenommenheit dafür voraus- 
setzen. 

Dies wie jedes andere Bedenken muß indeß vor dem Verlangen 
zurücktreten, das meine zu thun, um der fleißigen, so ernsten wie an 
wichtigen Resultaten reichen Arbeit eines begabten jüngeren Gelehrten 
die Wege zu ebnen. 

Den Fachgenossen ist der Name des Verfassers längst bekannt, 
doch knüpft er sich ausschließlich an Arbeiten, die die tiefsten Interna 
unserer Disziplin angehen. Ihre streng wissenschaftliche Haltung sowie 
die Stellen, an denen sie Aufnahme fanden — deutsche, französische 
und englische Fachzeitschriften — machen sie für den Laien so schwer 
verständlich wie kaum erreichbar. So kommt es, daß der tüchtige, 
gegenwärtig in Amerika unserer Wissenschaft dienende Verfasser, der 
mit dem viel älteren berühmten, nach England verpflanzten India- 
nisten Max Müller nur den Namen gemein hat, weiteren Kreisen 
fremd blieb. 

Da sich sein Werk aber nicht nur an die Agyptologen, sondern 
eben so bestimmt an jeden wendet, der die Geschichte, Geographie 
und Kunst des frühen Altertums sowie die Erklärung der Bücher 
des alten Testamentes zum Gegenstand seiner Studien macht, scheint 
es angezeigt, ihnen W. Max Müller als einen berufenen und bewährten 
Forscher vorzustellen. 



Tl Vorwort. 

Sie alle dürfen sein Buch vertrauensvoll in die Hand nehmen und 
werden sich bald überzeugen, wie ernst und redlich der Verfasser aus 
dem fleißig, ja beinah vollständig gesammelten Material feste Be- 
sttmxuungen auf einem Gebiete zu gewinnen trachtet, das sich die 
Hypothese so oft und gern zum Tummelplatze wählte. 

Nicht überall kann ich mich der Kritik des Verfassers anschließen 
uud öfter noch widerstrebt mir das starke, impulsive Selbstvertrauen, 
womit er zu Gunsten der eigenen Meinung eintritt und die des Vor- 
gängers bei Seite stößt. Freilich reißt er nichts nieder, ohne etwas 
Neues, das er für das nichtigere und Dauerhaftere hält, an die Stelle 
df$ Niedergeworfenen zu setzen. 

Wird sich nun auch von diesen mit so großer Sicherheit ver- 
teidigten Positionen mehr als eine als anfechtbar erweisen, so hat die 
Wissenschaft H. Müller doch jedenfalls für die Beseitigung manches 
alten Irrtums zu danken. Will uns besonders die Form der Kritik 
nicht immer zusagen, so können wir uns dafür mit der Methode fast 
überall einverstanden erklären. 

Von keinem seiner Vorgänger ist das gesamte Denkmäler- 
luaterial: Inschriften, Papyri und Bilder für den gleichen Zweck gleich 
vollständig herangezogen worden, und die kritische Vorsicht, die Eduard 
Meyer diesen Dingen gegenüber anzuwenden lehrte, leitete auch den 
Vor fasser und hielt ihn von gewagten und vorschnellen Schlußfolge- 
rungen zurück. 

So ist denn Zuverlässigkeit die hervorragendste Eigenschaft seines 
Werkes. Bleibt auch infolge der Mangelhaftigkeit der zu Gebote 
stehenden Mittel, immer noch Zweifelhaftes genug bei der Klarlegung 
der Völkerverhältnisse im früheren Altertum stehen, darf man doch 
das von Müller als gesichert Bezeichnete, fast immer als solches an- 
nehmen, und in vielen Fällen ist er es, dem wir es danken, daß wir, 
was jüngst noch schwankte, auf festem Boden stehen sehen. Das 
Küstzeug, das er in der eigenen Werkstätte herstellte, um die 
hieroglyphische Schreibung semitischer Namen seinen Zwecken mit 
tirfolg dienstbar zu machen, finden wir besonderer Anerkennung 
würdig. 

Zum ersten Mal faßt er die Schreibung dieser Namen fest ins 
Auge, und die „die syllabische Orthographie" und „zum Konsonanten- 
system der ägyptischen Umschreibungen" betitelten Kapitel bezeichnen 
einen höchst nützlichen Grundstock, an den sich gewiß manche neue, 
die von ihm angeregten Fragen klärende Beobachtung ankrystalli- 
sieren wird. 



Vorwort. VII 

Kaum eine der auf Denkmälern aus der Pharaonenzeit erwähnten 
fremden Nationen und ethnischen Gruppen bleibt unberücksichtigt. 
Während der Libyer und anderer Afrikaner nur vorübergehend ge- 
dacht wird, faßt er die Länder und Völker Vorderasiens, wie sie in 
der Vorstellung der Ägypter lebten, scharf und mit voller Auf- 
merksamkeit ins Auge. Unter den Resultaten, denen wir in den 
Phönizien gewidmeten Kapiteln begegnen, sind zum Beispiel manche, 
die uns völlig gesichert erscheinen. 

Doch ich schreibe keine Kritik, und wer sich zu überzeugen 
wünscht, eine wie reiche Fülle von Stoffen das Müller'sche Werk 
umschließt, wende sich an das Inhaltsverzeichnis. Es sei hier nur 
noch bemerkt, daß die letzten Kapitel Cypern und Kilikien, das 
westliche Kleinasien, Europa und die Philister auch zu 
Untersuchungen führten, die dankenswerte Mitteilungen und An- 
regungen für jeden enthalten, der sich mit der Erforschung der 
frühesten Anfänge der griechischen Geschichte und Kunst beschäftigt 
Diese Abschnitte enthalten manches Neue, das zum Teil den höchst 
aufmerksamen und nützlichen Trachtenstudien des Verfassers den Ur- 
sprung verdankt, und dessen Berücksichtigung wir den Archäologen 
empfehlen. 

Im Ganzen läßt sich das Müller'sche Werk als eine Leistung 
empfehlen, deren bahnbrechende Kraft auf mehr als einem Gebiet 
ihm in viel weiteren Kreisen als in denen der Agyptologen die Teil- 
nahme der Altertumsforscher und Bibelerklärer sichert. Niemand 
wird es aus der Hand legen, ohne wissenswertes Neues und — mag 
ihn auch mancher Satz zum Widerspruche reizen — ohne vielfältige 
Anregung darin gefunden zu haben. 



München, 18. November 1892. 



Georg Ebers. 
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X Vorwort. 

die syllabisch geschriebenen fremden Namen mußte der Verständ- 
lichkeit wegen eine eigene phonetische Wiedergabe (Kap. 5) eingeführt 
werden. Wer sich an dieser Inkonsequenz stößt, der hadere mit den 
alten Ägyptern, welche diese Unnatur geschaffen haben l . Übrigens 
kehrt Ahnliches und sogar Schlimmeres noch in modernen Orthographie- 
systemen wieder. 

Die tiefer liegenden Schwierigkeiten kennt der Fachmann: nur 
ein kleiner Teil aller Texte liegt in solcher Treue veröffentlicht vor, 
wie man es in anderen Zweigen der Philologie seit Jahrhunderten 
von jedem Epigraphiker erwartet, und um das bildliche Material steht 
es nicht besser 2 . 

Somit muß dieses Buch zu einem großen Teil als Pionierarbeit 
angesehen werden. Als solche wird es, wie ich hoffe, sich brauchbar 
erweisen. Ich wünschte vor allem zu zeigen, welche Schätze bei 
methodischer Arbeit in Zukunft noch gehoben werden können. Möge 
dies Beachtung finden! 

Mein verehrter Lehrer, G. Ebers, hat diese mühevolle Arbeit mit 
so thätigem Interesse verfolgt und gefordert, daß es mir doppelt eine 
Pflicht der Dankbarkeit schien, seinen Namen auf das Widmungsblatt 
zu setzen. Dank schulde ich auch der Verlagsbuchhandlung, welche 
die großen Kosten der Veröffentlichung ausschließlich trug und den 
anstelligen Setzern der Drugulin'schen Druckerei. 



ersten Bogen ist ans Versehen hier und da eine kleine Ungleichmäßigkeit stehen ge- 
blieben. — Für Nichtsemi tisten bemerke ich: h ist schwaches, h rauhes cA, 8 = 8ch, 
' der leichte, * der rauhe Kehlkopfverschluß (M und ?), &=p. Erman's Zeichen d und t 
(ganz verschieden vom semitischen <Z und t\) sollen ungefähr z und th vorstellen. 
Neu ist gelegentliches — für die stummen blos orthographischen Buchstaben und 
— für unbestimmte Zwischenvokale (o oder e). 

1 Mir scheint häufig vergessen zu werden, daß wir doch nur für den Laien um- 
schreiben, nicht für den Fachmann, der keine Umschreibung nötig haben sollte. Wer 
würde neuhebräische moderne Schreibungen wie )jPtt der Konsequenz wegen alt- 
hebräisch „Wwiln, Wwyn u wiedergeben? 

3 In den Details sind alle großen Bilderwerke ganz unzuverlässig. Lepsius' 
„Denkmäler" täuschen durch die Sauberkeit der Zeichnungen darüber hinweg, während 
Rosellini's Bilder besser sind, als ihre Häßlichkeit vermuten läßt. — Ich habe aUe 
Bilder (bis auf 3) selbst gezeichnet, so gut, wie es meine mangelnde Übung zuließ. 
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Das Alte Reich. 

Für das Alte Reich ist unser Material bekanntlich sehr dürftig, 
noch weit dürftiger, als wir nach dem Charakter der durchweg fune- 
rären und religiösen Inschriften erwarten würden. Dieser Mangel an 
Nachrichten darf uns jedoch nicht verführen, daraus den leider nur 
zu oft gezogenen Schluß zu ziehen, als sei das Alte Reich eine 
Periode völliger Absperrung gewesen. Manche Spuren deuten vielmehr 
auf fortwährenden friedlichen Verkehr mit Asien, so der Gebrauch 
asiatischer Produkte (Hölzer, Ole etc.), die verschiedenen semitischen 
Lehnwörter schon der ältesten Zeit 1 und manches Andere. Die Nach- 
richten aus dem Mittleren Reich, welches ja in den meisten Dingen 
den Charakter des Alten bewahrt, zeigen überraschende Thatsachen. 
Sehen wir von der unten behandelten Geschichte des Abenteurers 
Se-n u hyt ab, in der ein guter Teil auf Fiktion beruht, so bietet uns 
das bekannte Lehrgedicht von der Vorzüglichkeit des „Schreiber"- 
standes gelegentlich Bemerkungen über zwei ägyptische Berufsarten, 
deren Träger fortwährend in der Fremde leben. „Der Waffenfabrikant 
. . . . zieht aus in fremdes Land, viel lädt er den Eseln auf" etc. 
(Sallier 2, 7, 4). Von solchen Privathandelsunternehmungen wird uns 
selbst im Neuen Reich — natürlich nur zufällig — nichts berichtet 2 . 
Die zweite Notiz beweist, daß der später so viel bezeugte diploma- 
tische Verkehr mit asiatischen Fürsten schon in der 12. Dynastie 

bestand. „Der Schnellläufer I ^Ifcx.c n *t zieht aus in fremdes 
Land, er übergibt sein Gut den Kindern, er hat Furcht vor Löwen 



1 Von diesen Bind allerdings erst wenige beobachtet. Naturgemäß beziehen 
sie sich meist auf jene Produkte. 

2 Es wird nicht ausdrücklich gesagt, daß dieser Handel sich auch auf Asien 
erstreckte, aber die Waffen ägyptischer Form bei den Beduinen beweisen dies. 

Müller, Ägypten. 1 



2 Das Alte Reich. 

und Asiaten ( a tnv) u . Wenn die Boten des Hofes so häufig mit De- 
peschen nach Asien geschickt wurden, daß man das für ihre gewöhn- 
liche Sendung erklären konnte, so ist das, auch wenn wir berücksich- 
tigen, daß die tendenziöse Übertreibung des Gedichtes gerade die 
gefährlichste Seite des betreffenden Berufes hervorhebt, ein vielbedeu- 
tendes Zeichen. 

Im ganzen muß man natürlich zugeben, daß der Ägypter sich 
nicht gern von seiner Heimat entfernte, jeder Kolonisation abhold 
war und den Nachbarn im Handelsverkehr gern die aktivere Rolle 
überließ, außer wo dieselben dazu ganz unfähig waren, wie bei den 
Barbaren in den Weihrauchländern des Boten Meeres. Auch dort 
scheint nur die Regierung (nach ausländischem Muster?) weitere Ex- 
peditionen geleitet zu haben. Nur hat man diese Thatsachen meistens 
stark übertrieben. 

Die Hauptursache, daß wir über die Beziehungen des Alten 
Reiches zu Asien so wenig wissen, lag an dem Eigendünkel, mit dem 
die Schriftgelehrten der damaligen Zeit sich schämten, die Namen der 
unsauberen Barbaren, denen jede Bildung nach „Schreiber u begriffen 
abging, zu erwähnen; „die Schrift der göttlichen Worte" war zu gut 
dazu. Dies verbot es auch, der Nachwelt die Kriege mit jenen Horden 
ausführlich inschriftlich zu überliefern. 

Allerdings waren deren verhältnismäßig wenige, meist wohl nur 
Grenzkriege zur Sicherung der leicht zu verteidigenden Nordostmark. 
Größere Eroberungszüge, die bei allen Völkern des alten Orients uns 
den besten Teil der geographischen Nachrichten verschaffen, fehlten 
jedenfalls. Diese verbot die gänzlich unkriegerische Natur des ägypti- 
schen Ackerbauers, welche die Könige schon der urältesten Zeit 
zwang, sich fremder Truppen zu bedienen. Die erstere Thatsache, 
die von den alten Schriftstellern Strabo am besten erläuterte, hat 
zuerst Erman in ihrer ganzen Schärfe ausgesprochen (Ägypten p. 687), 
die zweite jedoch ist noch unbekannt und gewiß interessant genug, 
um hier näher begründet zu werden. 

Bisher stand die Angabe des Vni aus der 6. Dyn., daß er von 
sechs Negerstämmen Krieger gegen die Beduinen aufgeboten habe, als 
eine Kuriosität da, die man mit der außerordentlichen Größe des 
Krieges erklärte. Allein mindestens schon seit der 4. Dynastie rekru- 
tierten sich die regulären Truppen größtenteils aus diesen wilden 
nubischen Stämmen, und gerade das Aufgebot der ägyptischen Fellachen 
wurde nur in außerordentlichen Fällen zu Hilfe genommen. 

Man weiß, daß in der uralten traditionellen Darstellungsweise 



Unkriegerischer Charakter des A. E. 3 

der Neger immer eine Feder auf dem Kopfe trägt, die geradezu das 
Symbol der wilden Ostafrikaner geworden ist Siehe z. B. das Deter- 
minativ für das Wort „Neger" schon Vnt 16 u. 17 ß(nach deRougäund 
Mariette). Diese nämliche Feder ist das Abzeichen der Soldaten d& x 

bei dem gewöhnlichen Schriftzeichen für „Soldat 4 *. Ahnlich auffallend 
ist der hinten geknotete Gürtel, den alle Soldaten tragen, sonst nur 
die wilden Ostafrikaner. Es wäre einmal näher zu untersuchen, ob 
nicht das alte Hieroglyphenzeichen bisweilen einen wirklichen Neger 
mit schwarzer Haut vorstellt, wie es die unten gegebene Zeichnung 
wenigstens in einem Fall wahrscheinlich macht. Wir müssen also 
schließen, daß die Ägypter schon in der Zeit der dritten und vierten 
Dynastie aus dem kurz vorher unterworfenen „Vorderland u d. h. Nu- 
bien 2 regelmäßig Soldaten aushoben, weil die Nubier ihre Haut lieber 




1 Die Bemerkung Erman's, Ägypten 691, *als Abzeichen tragen die Soldaten des 

Mittleren Reiches meist auf dem Kopfe eine oder zwei Straußfedem die 

Feder scheint (bei den Soldaten des A. R.) noch zu fehlen", machte mich erst auf 
diese Einzelheit aufmerksam und veranlagte die folgende Zusammenstellung. Die 
uralte Statue des Rahotp hat die Feder bei dem betreffenden Hieroglyphenzeichen 
nicht, aber sonst ist das Fehlen derselben gerade eine Eigentümlichkeit des Mittleren 
Reiches. Siehe LDH, 19; 21; 22; 97 (das Zitat Br. W. 719 ist darin ungenau) aus 
der 4. Dyn., Inschrift des Vnt Z. 16, 22, 24, 25, 26, 31, 41, nach beiden Faksimile- 
publikationen, LDII 100 (halbzerstört); 116a (daneben ohne Feder). 115 h ist als 
eine der ältesten genauen Abbildungen eines Soldaten bemerkenswert, beachte 
besonders den Bart, der trotz des kleinen Maßstabes der Zeichnung an 
einen den Pvnie ähnlichen Stamm denken läßt, schwerlich an einen 
Ägypter, ebenso der Gürtel, dem hinten ein Fellstück angehängt scheint. 
Ohne Feder finden wir das Zeichen außer 115/*, wo die Schrift stark 
abgekürzt ist, erst 121, 138c (s. aber 138a) etc. Mariette, Mastaba p. 88, 
162, 188, 191 gibt stets zwei Federn, was aber offenbar eine Ungenauig- 
keit ist, wahrscheinlich eine willkürliche Verdoppelung des Originals. Zwei Federn, 
das stereotype Abzeichen der Libyer, erscheinen überhaupt nie vor dem Mittleren 
Reich und werden bei dem Hieroglyphenzeichen erst spät im Neuen Reich gebräuch- 
lich (s. Soldaten mit zwei Federn z. B. Rosell. mon. stör. 44). Einzelne Inschriften 
des M. R. spielen mit dem Abzeichen der Feder, das sie den Bogenschützen im 
Gegensatz. zu den Schwerbewaffneten geben (s. z. B. LD II, 131, 138, wo Ägypter 
und Fremde getrennt werden, und noch in der späten PdwA^-Inschrift). Dem liegt 
wahrscheinlich eine wirkliche Unterscheidung zu Grunde, nur ist sie nirgends durch- 
geführt. Wir werden weiter oben sehen, daß man den Bogen zu den nicht ägyptischen 
Waffen zählte. Diese ethnographische Erklärung des Abzeichens scheint positiver al« 
die symbolische, die Erman 1. 1. vorschlägt. Bei Mariette, Abydos I pag. 49 (e?) steht 
nichts von der Symbolik als Siegeszeichen, das Kapitel sieht nur einen Schmuck in 
den zwei Federn des Gottes, von denen man nicht auf die eine Feder der Soldaten 
schließen darf. 

3 Die Pyramidentexte, deren Mehrzahl eher aus noch früherer Zeit stammt, 
erwähnen Nubien unter dem Namen Knst sehr oft, s. Vnls 419 = Tti 289; Vnis 187 

1* 
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und mutiger zu Markt trugen als der viel geprügelte Fellache. Diese 
schwarzen Polizeitruppen bestanden noch im Neuen Reich neben den 
später aufgekommenen, vgl. z. B. Sallier 1,6,5 = Anast. 5, 16, 5, 
wo es von dem Steuerbeamten bei seinem Rundgang heißt, daß bei 
ihm sind: „die Begleiter mit Stöcken und die (NB.) Neger mit Palm- 
ruten. u Mit den nubischen Truppen verwendete man wohl auch 
ägyptische, ergänzte die Fremden aus diesen, so daß die Eingeborenen 
als Barbaren auftreten mußten und brachte es so weit, daß die 
regulären Truppen, die mit dem schwerer zu handhabenden Bogen 
bewaffnet waren, schließlich ständig in der Tracht und Rüstung der 
Barbaren erschienen. 

Wem diese fast ganz aus den Hieroglyphenzeichen gezogenen 
Folgerungen zu hypothetisch sind, der betrachte die merkwürdigen 
Bilder des Mittleren Reiches aus Benihassan bei Rosellini, mon. civ. 
117 — 119 = Champollion 364 und 379. Einige Figuren daraus bei 
Lepsius, Denkm. 141. Es sind dies die einzigen größeren Soldaten- 
darstellungen jener Zeit. Die Bedeutung der Bilder ist nicht sehr 
klar. Lepsius, Briefe aus Ag. p. 97 hielt sie für Fechterspiele und 
hatte einigen Grund dafür, denn sie finden sich wirklich unter Dar- 
stellungen von Fechter- und Ringspielen. Allein das erklärt sich 
daraus, daß sie sämtlich reine Genrebilder sind und zur Wand- 
dekoration alle auf Leibes- und Waffenübungen bezüglichen Bilder 
in bunter Folge ohne eine Bezugnahme auf historische Ereignisse 
benützt wurden. Der Künstler stellte also ganz allgemeine Scenen 
aus dem Soldatenleben in Krieg und Frieden dar, dazwischen auch 
einzelne Soldaten, um Kostüm und Bewaffnung genauer zu zeigen. Es 
liegt ja nahe, in einigen Bildern Illustrationen zu den mehrfach bezeugten 



= Tti 65 (schwer verständliche Stellen, wo die Vorstellung, knst sei auch ein Name 
der Totenregion, hereinzuspielen scheint), Vnis 178, wo feindliches Land. Bekanntlich 
begannen die 8itze der Nubier noch in späterer Zeit unterhalb der großen Katarrakten, 
bei Silsilis. Wir wissen, daß die Gegend von Elephantine noch zur Zeit der 6. Dyn. 
nur mit starker militärischer Bedeckung bereist werden konnte (Inschr. des Vnl Z. 
41 — 42 vgl. AZ. 1882, 23) und daß sogar die Fürsten dieser Gegend ihre nubische 
Abstammung erst im Mittl. Beich verleugneten (Erman, Äg. 660). Allein das Tribut- 
gebiet des Alten Reiches muß schon über den zweiten Eatarrakt gereicht haben, 

wie die Erwähnung des Ddvn (Ppy 78 C ^^ ,< T > ^-5,» 200 » anch H ar hotp 292 Mrnre 

108, 779; Determiu. genau: Schwalbe im Kot?) als nubischen Gottes in den Pyramiden 
zeigt, denn einen ganz fremden Gott hätten diese Texte nicht genannt. Ddvn ist 
nur als der Lokalgott von Semneh bekannt (s. ÄZ. 82, 33 etc.) und es ist wahr- 
scheinlich, daß die jüngere Zeit seine Verehrung verbreitete; auf keinen Fall wurde 
sie erst später lokalisiert. 



Fremde Truppen im A. B. 5 

Kämpfen des ersten Pharao der 12. Dynastie gegen die allzumäch- 
tigen Gaufursten zu sehen. Die interessanten Belagerungskämpfe um 
eine Festung sehen wohl wie Scheingefechte aus, bei denen die Bogen- 
schützen Gelegenheit haben, ihre Kriegstänze aufzuführen (Champ. 
364, 2). Daneben aber stellen ein paar einzelne Gruppen die Soldaten 
in ernster Ausübung ihres Berufes, also im Handgemenge, dar (Champ. 
380, 1 — 2), und anderswo sehen wir sogar Haufen von blutenden 
Toten und Verwundeten (Champ. 380, 1 = Ros. 119, 2).' Wenn 
also auch einige dieser Bilder nur Waffenübungen größeren Stiles 
zur Anschauung bringen, so darf man sie doch kaum für Manöver bei 
Begräbnisfeierlichkeiten des Fürsten halten. Gerade die genrehafte 
Art der Darstellungen, denen kein historischer Sinn zu gründe liegt, 
erhöht die kostümgeschichtliche Zuverlässigkeit. Sie zeigen uns, daß 
man die Soldaten in jener Zeit als größtenteils aus Fremden bestehend 
ansah. Der größere Teil soll wirkliche dunkelfarbige Nubier vor- 
stellen, einige sind Ägypter, und — was das Merkwürdigste ist — 
es treten unter ihnen auch Semiten auf, deutlich erkennbar an 
dem Schurz von bunter syrischer Weberei, dem riesenhaften Wurf- 
holz und dem unzweideutigen Gesichtstypus. Man hat sie schon iür 
Libyer erklären wollen, weil diese auch hellfarbig dargestellt werden 
und als Ringer öfters auftreten, so schon im A. R. (Grab des Ftah- 
hotp bei Dümichen Result.), aber dem widerspricht alles, am stärksten, 
daß sie „meistens rotes Haupt- und Barthaar und blaue Augen" 
haben, wie Lepsius, Briefe aus Ag. p. 97 angibt, vgl. auch LDII, 141. 
Es sind also fast durchgängig Fremde, die, so viel aus dem Zusammen- 



1 Bei den Bildern ernst gemeinter Schlachten muß man den stilistischen Unter- 
schied von denen des Neuen Reiches mit ihren Maaren Wirkungen und behaglich dar- 
gestellten Metzeleien würdigen. Geschlossene Massen konnte man damals noch nicht 
darstellen, während später die Hauptkunst in der Darstellung eines gedrängten 
Gewimmels bestand, so daß eine Scblachtdarstellung des Mittleren Reiches vollkommen 
anders und sehr nüchtern aussieht. Die auf den großen Wandflächen hervortretende 
Kunstrichtung stammt aus Babylonien. Speziell ihre wollüstige Grausamkeit ist 
unägypti8ch , vgl. die Relieffragmente von Tello, nur daß sie in Ägypten weiter- 
gebildet ist. In der ägyptischen wie in der assyrischen Kunst hängt ihre Anwendung 
von dem verfügbaren Flächenraum ab. Ich erwähne dies, um die Bemerkung hei 
Kroker „die Dipylonvasen" (Jahrb. d. arch. Inst. 1, 117) richtig zu stellen. Die 
einzige nachweisbare und jedenfalls schon im Altertum vereinzelte Abbildung einer 
Seeschlacht in Medinet Habu konnte auf keinen griechischen Künstler einwirken, 
ihrer Abgelegenheit wegen und weil die „saitische" Kunst sich von dieser Kunst- 
richtung vollkommen abgewandt hatte. Da die Vasenmaler ihre Anregung weit eher 
aus ursprünglicher Quelle erhalten konnten, bedarf der dort gezogene Schluß einer 
vorsichtigeren Fassung. 



6 Das Alte Reich. 

hang erkennbar ist, mit Ägyptern gegen Ägypter kämpfen, im Scherz 
wie im Ernst. 

Wie wir oben bemerkten, sind die Bogenschützen Nubier 1 oder 
tragen wenigstens den nubischen Kriegsputz. Ihre Abzeichen sind 
also vor allem 1 — 2 Federn und dann die kreuzweis über die Brust 
laufenden Leinwandstreifen (selten bei Ägyptern, Ros. 169, 1 u. 169,2). 
Die Bekleidung besteht aus einem roten Lendenschurz und darüber 
einem schwarzen Gürtel. Vorn hängen an diesem (bei Rosellini bes.) 
einige schwarze Troddeln herab, die wenn wir die Bilder genau 
vergleichen, ein kleines Stück Leopardenfell darstellen, das hier nur als 
Andeutung einer Tracht dient, die ursprünglich ebenso den tapferen 
Jäger wie den furchtbaren Krieger kennzeichnen sollte. Vgl. die 
Form z. B. 





Ros. 118. Champ. 380, 2. 

Hauptwaffe ist der lange Bogen, kein Schild, im Gürtel ein dolch- 
artiges Eisen. Betrachten wir die eigentümlichen Formen desselben, 






so sehen wir sofort, daß es keine Stoßwaffe, wie die ganz kleinen 
Dolche im Neuen Reich, sein kann. Mir scheint es die alte, echt 
afrikanische Waffe, das bei vielen ostafrikanischen Stämmen noch 
heute gebräuchliche Wurfeisen (Trumbas) zu sein. Hier ist es etwa 
fußlang, schwarz, d. h. von Eisen, und nach seiner Kürze zu schließen, 
ziemlich schwer. Im Gebrauch ist es leider nicht dargestellt. Wir 
kennen es aucli als altägyptische Waffe unter dem Namen spd $ vgl. 
Lepsius, Alteste Texte des Todtenbuches unter den Waffen in der als 

Hieroglyphenzeichen gebräuchlichen Form des Dreiecks ß. Natürlich 
treten diese Barbaren stets charakteristisch auf. In den grotesksten 
Sprüngen und Stellungen tanzen sie auf den Feind zu und suchen ihn 
mehr zu erschrecken als ernstlich anzugreifen. 



1 Eine 'wichtige Charakterisierung ist es, daß einem der Bogenschützen ein 
Windspiel von der berühmten ostafrikanischen Hunderasse nachläuft. Die von diesen 
Hunden unzertrennlichen Leute wären südöstlich von den Troglodyten wohnende 
Prnt'i, wenn wir uns an die übrigen Nachrichten darüber (s. u.) erinnern. 



Nubiaclie und semitische Trappen de« H. B. 7 

Vgl. hier einen solchen Flankier nach Ros.^M. C. 117, 2 (Cham- 
pollion 364, 2, wo die Federn weggelassen sind). 1 



Die komische Seite fehlt bei den Asiaten; offenbar weil die 
Ägypter 8 i e f ür grimmigere Krieger hielten. Ihre Bewaffnung und 
Kleidung ist so dürftig, daß die Vermutung, es seien Beduinen aus 
den armen Stämmen der Sinaihatbiusel, dadurch bestätigt wird. Die 
Bilder sind größtenteils ungenau. Bei den einen fehlt z. B. der Bart, 
allein wir rinden keinen Anhaltspunkt, aus ihnen Ägypter zu machen. 
Auch die Mänuer mit ägyptisierendem Leibschurz sind nach Ros. 117, I 
und 3 rothaarig und gelbhäutig, also Asiaten. Die Bewaffnung und 
der syrisch gemusterte Stoff der Kleidung beweisen, daß die drei 
verschiedenen Klassen, auf welche wir hier aus den Varianten der 
Zeichnungen schließen könnten, nicht existieren. Alle gehören demselben 

1 Die Bilder bei Champollion sind hier überhaupt beträchtlich schlechter. — ■ 
Der oben abgebildete Bogenschütze tragt am linken Handgelenk eine Vorrichtung 
zum Schutz gegen die nickschnellende Bogensehne. 



8 
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Stamm an. Als Schutzwaffen führen einige Schilde, ähnlich den 




ägyptischen, der Körper ist ganz ungeschützt. Die Kleidung beschränkt 
sich auf einen Lendenschurz; die Reiseschuhe, welche die berühmten 



Drei Arten Fremdtruppen. 



37 Asiaten tragen (s. u.), fehlen. Als Fernwaffe 
gebrauchen sie das krumme Wurfholz, das aber 
meist so groß ist, zumal im Vergleich zu dem 
der Ägypter (Champ. 379, 3), daß es wahrschein- 
lich auch als Keule diente, und den Wurfspeer, 
sowie die Schleuder, eine sehr seltene Waffe, von 
der wir noch im Neuen Reich nur wenige Bei- 
spiele kennen. Hauptwaffe im Nahkampf ist das 
große ägyptische Bronzebeil, das wir noch im 
Neuen Reich bei den ägyptischen Truppen finden, 
dort meist in modernisierter, stark vereinfachter 
Form, mit viereckigem Bronzeteil. Die bei den 
Beduinen in der 19. Dyn. noch gebräuchliche 
Streitaxt hat aber jene alte Form, die gebogene 
Schneide und die Art der Befestigung genau 
bewahrt. 1 Auch der Stiel hat dort die gleiche 





Länge; während das spätere Soldatenbeil keine 2 Fuß lang ist, führen 
die Beduinen ein um fast 1 Fuß längeres. 

Eine dritte Gattung von Soldaten scheint zu den Afrikanern zu 
gehören, wenigstens lassen die Publikationen keine scharfe Trennung 
zu. Vgl. z. B. die Bilder Ros. 119, 1. Diese Soldaten zeichnen sich 
vor den anderen Nubiern durch mehr Schmuck aus und eine eigen- 



C 



i Ein Beispiel der alten Form aus dem Neuen Reich als ägyptische Waffe 
Champ. 263, Grab Ramses III. Hier ist das Beil jedoch bereits 
auB Eisen, während das viereckige sonst Kupferfarbe zeigt. In 
ägyptischen Händen auch LD II, 115 h; 132. Der beste Beweis 
dafür, daß die Form der Schneide ägyptisch ist, liefert die Hiero- 
glyphe ^ „Metall" besonders „Eisen", später für Kupfer gebraucht, die ein solches 
Beil vorstellt. 



WJ 
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tümliche Kopftracht, in deren Darstellung die beiden Denkmälerwerke 
ziemlich differieren. Eine Quaste, anscheinend aus Zeug, fällt über 
die Stirn herab, aber ihr Verhältnis zu dem Haar oder der anderen 
Kopfbedeckung (Kopftuch?) bleibt unkenntlich. Rosellini 168, 2 tragen 
diese Leute den ägyptischen Schurz. Ob ein libyscher oder östlicher 
Stamm diese Krieger stellte oder ob sie Ägypter in Barbaren tracht 
sind, läßt sich bis jetzt nicht sagen. Von den hier gegebenen Figuren 
muß die eine einen Häuptling oder Offizier darstellen. 

Diese Bilder beweisen uns also, daß in der Periode des Mittleren 
Reiches zu den alten Negertruppen noch ein neues Element hinzukam, 
Krieger aus den benachbarten Nomadenstämmen (denn daß es keine 
ansässigen Semiten sind, zeigt Tracht und Bewaffnung), die als Söldner 
in Ägypten dienten. Das stimmt zur Zeitgeschichte, soweit wir von 
dieser in diesem dunklen Zeitraum etwas wissen. Das Ende des 
Alten Reiches verlief unter größeren Kriegen gegen die andringenden 
Asiaten, vermutlich auch die dunkle Zeit zwischen der 6. und 11. Dynastie, 
vgl. die Inschrift des Vni und den Petersburger Papyrus, der leider 
noch immer der Veröffentlichung harrt. Man hat darum Spuren 
fremder Herrschaft aus dieser Zeit im Delta finden wollen (die sonder- 
baren Kunstwerke aus dem Ostdelta, die man zuerst den Hyksos 
zuschrieb). Das Auftreten des asiatischen Elementes in den ägyp- 
tischen Heeren kann somit am Anfang des Mittleren Reiches nicht 
überraschen. 

Wir haben diese bisher unbekannten Thatsachen ausführlich be- 
handelt, weil sie im allgemeinen von hohem historischem Interesse 
sind und uns am besten die geringe kriegerische Thätigkeit des Alten 
Reiches erklären, dessen erster hervorragender Krieg vielleicht die 
Besetzung der Bergwerke auf der Sinaihalbinsel bezweckte, die unter 
Snefravi von der 4. Dynastie fiel. Den größten nachweisbaren Feldzug 
in der 5. Dynastie s. unten. 



Zweites Kapitel. 



Die alte Völkertafel. 

Aus dem Alten Reich stammt die vielerwähnte Liste der „neun 
Völker", deren Bedeutung noch nicht genügend erklärt wurde. Auf 
keinen Fall enthält sie die benachbarten Barbarenvölker, denn Ober- 
ägypten („das Südland") und Unterägypten („das Nordland") figurieren 
ebenfalls darunter. Nach LD III, 63 (vgl. Lepsius, Monatsber. d. Berl. 
Akad. 1855, 502) sind diese zwei Länder richtig als Ägypter symbo- 
lisiert, aber meistens hatten die späteren Ägypter eine ganz falsche 
Auffassung, als müßte die Liste nur Fremdvölker enthalten, zeichneten 
also die Personifikation des „Südlandes" fast immer als Neger, das 
„Nordland u bisweilen als Asiaten und übertrugen diese beiden im 
Alten Reich vollkommen unzweideutigen Ländernamen auf Nubien und 
Syrien. Vgl. die Inschrift von Edfu: „das Nordland, so nennt man das 
Land der Syrer." Die Erklärung, jene beiden Landesteile seien als 
Feinde eines ursprünglich in der Mitte Ägyptens wohnenden Herr- 
schergeschlechtes betrachtet, wird wohl niemand versuchen, denn die 
Liste wird kaum so alt sein, daß man dies politisch begründen könnte 
Dann hat man geglaubt, diese 9 Namen repräsentierten den ganzen 
dem Alten Reich bekannten Erdkreis. Das ist kaum möglich, denn, 
wenn das Alte Reich keine primitive, sondern eine hochentwickelte 
Kultur besaß, wie hinreichend bekannt, so ist es auch rätlich, sich 
seinen geographischen Gesichtskreis nicht als allzu eng und den Ver- 
kehr mit den Nachbarn als nicht gar zu unentwickelt vorzustellen. 
Es ist geradezu undenkbar, daß der Ägypter, auch wenn er die Sinai- 
gruben noch nicht besaß, keine Kenntnisse von den seßhaften Semiten 
in Palästina gehabt hätte, für diese aber finden wir keine Bezeichnung 
in der Liste. Im Lauf der Untersuchung werden wir finden, daß 
beide Theorien nicht durchführbar sind. 

Die wahrscheinlichste Auffassung ist die, daß alle dem Pharao 
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wirklich oder nominell (meistens wohl tributär) unterstellten Länder 
der Welt gemeint sind: Ägypten und seine nächsten Nachbarn. So 
schon Lepsius 1. 1. p. 501. 

Wie alt die Liste ist, läßt sich nicht genau feststellen, nur so 
viel, daß sie der altertümlichen Orthographie nach kaum aus dem Ende 
des Alten Reiches stammt; die Ausdehnung des ins Auge gefaßten 
Gebietes macht es andrerseits schwer, über die Zeit der 4. Dynastie 
hinauszugehen, unter der das Reich sich verschiedentlich ausdehnte. 
Die Entstehung (auf offiziellen Protokollen vermutlich, denn die Schrei- 
bungen sind die der öffentlichen Inschriften, nicht der rein religiösen 
Bücher) mag in die 4. Dynastie fallen, wie die Andeutungen der 
Pyramidentexte beweisen. l 

Es liegt uns bis jetzt noch kein Beispiel der Völkerliste aus dem 
Alten Reich vor, ja nicht einmal eines aus dem Mittleren, das nur 
Anspielungen auf die „9 Bogenvölker" (nicht „9 Bogen", es ist j)dt'i 
nicht pdvt zu lesen) bietet, z. B. LD II, 121. Der Ubelstand, dal> 
alle Kopien nur in Inschriften des Neuen Reiches vorliegen, ist nicht 
so schlimm, da die Vergleichung der Varianten überall leicht die alte 
Form erkennen läßt. Die Tradition in Betreff der Bedeutung da- 
gegen ist in dieser Zeit schon sehr schwach, teilweise verwirrt Um 
so bedauerlicher ist es, daß die Ägyptologie sich bei der Deutung 
der Namen fast ausschließlich auf die noch bei weitem trübere Über- 
lieferung der Ptolemäerzeit, insbesondere auf die berühmte Erklärung 
der neun Völkernamen in Edfu (DHJ II, 49 b, ÄZ 18G5, de Roug6, 
Edfou pl. 113 — 115, teilweise Dümichen, Oasen 11 etc.) stützte. 

Bei der Arbeit von Brugsch, „Die altägyptische Völkertafel 44 , in 
„ Abh. des 5. Orientalistenkongresses 44 ist schon durch dieses Unterlassen 
einer selbstständigen Kritik die Möglichkeit einer anderen als der alt- 
bekannten Deutung ausgeschlossen. Der Verfasser machte dabei den 
Versuch, diese 9 Namen der späteren ausgedehnten Kenntnis Asiens 
zu Grunde zu legen. Was würde wohl herauskommen, wenn man 



1 Diese Andeutungen sind so symbolisch gebalten und mit mythologischen 
Vorstellungen verbunden, daß sie alle» eher als klar sind. So gibt Mernre 205 den 
9 Göttern von Heliopolis den Namen „9 Bogen". Tti 308 „es geht die Sonne gegen 
dich auf, es spannt Horus seine 9 Bogen gegen diese Seele". Man erinnere Bich, 
daß Horus meistens die Völker in den symbolischen Bildern einführt. Es ist zugleich 
wohl ein Wortspiel mit der Bedeutung von „Bogen" als „8ternbild" (Tti 319, Ppy 
084) beabsichtigt. Tti 306 „N. N. befiehlt den 7 Bogen( Völkern)". Es liegt also noch 
die' ältere und ursprünglichere Zählung der 7 Barbarenstämme vor, daneben aber 
bereits die Einrechnung Ober- und Unterägyptens. Ob die Zahl 7 schon ursprünglich 
wegen ihres symbolischen und heiligen Wertes gewählt wurde, bleibt fraglich. 
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in Homers dabei räumlich nicht einmal so beschränkte Erdeinteilung 
die ganzen den Griechen zu Alexanders Zeit bekannten Völker hinein- 
pressen wollte? Außerdem hätte erst die Auffassung, daß diese neun 
Namen einmal den Erdkreis dargestellt hätten, bewiesen werden müssen. 
Brugsch's Versuch ist auch der einzige jemals in dieser Hinsicht 
gemachte. 

Wir haben erwähnt, daß man für diese Fremdvölker den Namen 
„Bogenvölker" | 2f (abgekürzt nur TTT^ P^ti gebraucht, vgl. z. B. 

die vielen Stellen in der Sel-nuhyt Erzählung (53, 61, fi3, 121); später 



dann u Mar. Karn 37, 36 etc. 1 Das heißt „Bogenleute, die von 
ihrem Bogen leben", also „Jäger, Wilde". Diese ursprüngliche Bedeu- 
tung und nicht die „Männer, welche die unägyptische Waffe des Bo- 
gens führen", was dann ursprünglich auf die Ostafrikaner passen würde, 
wird durch die Verwendung der Bezeichnung pdt'i in dem Namen 
unserer Liste bewiesen, der die Beduinen vertritt. Ursprünglich also 
nannte man diese Wilden „Bogenschützen", später „Schützen* (stti, 8. 
das für das Mittlere Reich Bemerkte). Da schon in der Zeit der 
Abfassung unserer Völkertafel ein Zusatz zu dieser Benennung nötig 
war, muß sie auf verschiedene andere Völker ausgedehnt worden sein. 
Man hätte eigentlich nur von sieben „Bogen-" oder „Barbarenvölkern" 
reden sollen, 2 während schon früh (auch LDH, 121) der irrige Aus- 
druck „9 Bogenvölker" vorkommt, s. vielleicht S. 12 Anm. Ein Schreiber 
des Mittleren Reiches (LD II, 150 c) rechnete einmal noch 6 weitere 
Stämme dazu und sprach von „15 Bogen( Völkern)" ; welche sechs neuen 
Namen er gemeint haben kann, wird man kaum erraten können. 

Wir müssen uns nun soweit als möglich von jeder Tradition, die 
nicht weit genug verfolgbar ist, frei machen. Die meisten afrikanischen 
Namen waren wohl stets stabil und sind durch bekannte Stellen 



1 Die ältesten Stellen in den Pyramidentexten. Am klarsten ist Ppy 82 = 

Memrc 111 jlö /f cf j ,^\ „die Doppelkronengöttin (shmtt), die Herrin 

(nb halbideographisch für nbt) der Bogenschützen" (sicher nicht : „maitre des canaux," 
was auch /=\ Z. 76, 80 etc. bedeuten mag). Die Göttin Shnitt ist bekanntlich eine 
Kriegsgöttin, so auch hier, zudem meist in den nördlichsten und zugänglichsten 
Landesteilen verehrt, also wird sie hier geradezu Göttin der kriegerischen Barbaren, 
speziell der Asiaten, genannt. Ppy 73 = Mernre 10o „deine Grenze sind die Bogen- 
(völker) zwischen den zwei Öceptern" d. h. dein Reich umfaßt alle Barbaren. 

2 Das Ideogramm ' x ^ =r . ist dann natürlich pdtt zu ^en , was wenigstens den 
spätesten Hierogrammaten ganz unbekannt war. Den weiblichen Artikel s. Harris 
27, 5, die Pluralfunn auf -vt Nav. Totb. Einl. 67. 
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wenigstens im Mittleren Reich belegbar, so z. B. die Thnv d. h. die 
Libyerstamme am Westrand des Delta und im Fayum. 1 Das Gleiche 
gilt von den *inti-hntt den „vorderländischen d. h. nubischen Bewohnern 
der Felsen" (s. u.) also den Troglodyten — „die dunkelfarbigen No- 
maden jenes Gebirges im Osten von Nubien", wie die Inschrift von 
Edfu erklärt. Nur annähernd richtig überliefert scheint es aber, wenn 

die OOn y\ ' skti-fm als Bewohner einer Oase, wie man annimmt, 

der großen Amonsoase, betrachtet werden. Der Text von Edfu erklärt: 
die Leute „im Westen des Gaues des Kuhlandes u (d. h. der Oase 
Farafra), versetzt dies Volk also in eine absolut unbewohnbare Gegend, 
so daß man den sonst sehr wenig erwähnten Namen, „das /m-Feld tt 
(s. den bekannten Text Brugsch, Reise n. d. gr. Oase pl. 23, Dflmichen, 
Oasen) auf die Oase Siwa oder „des Amon u bezog. Die Unwahr- 
scheinlichkeiten, die es mit sich bringt, diese Gegend mit den 
anderen Völkern in eine Reihe zu stellen, können wir hier nicht aus- 
fahren. Vermutlich sind hier die Bewohner des ganzen Oasengürtels 
und gerade die südlichen, mit den Thnv nicht ganz zusammen fallenden 
gemeint, die erst in ziemlich später Zeit ägyptisiert wurden. Die 
spätere Etymologie war „Leute vom Palmenfeld u ; die ursprüngliche 
scheint verloren. 2 Hier genügt es, darauf hinzuweisen, daß wahr- 



1 Man erklärt diesen Namen gewöhnlich nach ägyptischer Etymologie „die Hell- 
farbigen" was dann mit der späteren Darstellungsweise der Libyer stimmte, also bei 
dem Vorkommen des Namens schon in den Pyramidentexten ein ethnologisch 
wichtiger Schluß. Das ist aber nicht unbedenklich, denn die Wurzel thn heißt doch 
nur „funkeln, glänzen" und ist keineswegs mit hd „weiß, hell sein" gleich. Wir opfern 
die Etymologie also lieber. 

2 Die Gleichsetzung mit der Amonsoase umzustoßen , ist kein Grund da , die 
Gleichheit ist aber noch keineswegs bewiesen, zumal für ältere Zeit. Wäre die 
Etymologie „Palmen fei dleute" berechtigt, so müßten wir doch nur an die Stadt 

000^ * wv (0 ina „libyschen" Deltagau denken und deren Nachbarschaft. Ihre 

Benennung „West Stadt der (I ( . T 1 21 imfi (d. h. der Leute von imt, Imvt)" 

die Dümichen, Oasen Tf. 12 für sie beibringt, besagt doch gerade das Gegenteil einer 
Verbindung mit der fernen Oase. Daß die nördlichsten Libyerstämme vom mareo- 
tischen See bis in die Nähe von Sais gemeint sein sollten, ist gewiß unwahrscheinlich 
und beruht auf späteren Irrtümern. Erst LD III, 131 ist in der Völkertafel 

Q geschrieben (19. Dyn.), die alte Vorlage gab für im, das ähnlich- 

lautende, aber etymologisch verschiedene , — im, auch nur im Singular (LD II, 63, 

76, 77, 145; 139 steht als grober Fehler L ü Q ^\ ' r was d © r Steinmetz vielleicht 

aus sht'i-n-m verdarb). — Die Bedeutung von / , die jedenfalls mit der ältesten 




»fl m n 
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scheinlich im Einklang mit der Tradition Afrikaner zwischen den 
Nordlibyern und Nubiern gemeint sind. 

Ein weiterer afrikanischer Name ist, soviel ich weiß, noch voll- 
kommen dunkel geblieben , nämlich n <k\ 1 Hti (niemals anders vgl. 

LD III, 76, 77, 139, 207) „die Leute vom Lande Sit». Bei diesem 
Namen ist die Tradition der Ptolemäerzeit so vollständig erloschen, 
daß die Schreiber gar keine Idee damit verbanden und den uralten 
Namen nur da anbrachten, wo sie Synonyma für die Fremden effekt- 
voll zu häufen wünschten. 1 Der Verfasser der Liste von Edfu wollte 
und mußte der Symmetrie wegen eine Erklärung um jeden Preis geben, 
sagte also stolz: „das achte 2 Volk, die &t-Leute, das heißt das Land 

038 



von Nah(rn) u , \^%$ wie Roug6 Edfou 115 durch die Spur des r 

sicher macht. Die Euphratgegend hier hereinzubringen, ist die stärkste 
Leistung des ägyptischen Gelehrten; merkwürdig ist nur, daß diese 
allem andern widersprechende Angabe wirklich ernst genommen wurde. 
Das einzige aber deutliche und seinem Alter nach noch leidlich 
glaubhafte Beispiel steht in der großen Dhutmosestele (Mariette, 
Karnak 11 etc.) Z. 22. Sie läßt den König besiegen: 

„die Troglodyten Nubiens bis hin zum Land Slt u <J-, } # 

Damit ist vollkommen klar gesagt, daß das Volk Sit in Afrika 
östlich vom Nil wohnt und den Troglodyten am nächsten steht. Da 



von ^ zusammenfiel, ist dunkel. Letzteres hat zuerst Erman (AZ 1882, 13) 

behandelt; die ÄZ 1888, 17 weitergeführte Untersuchung hoffen wir demnächst 
vervollständigen zu können. In neu gesammelten Stellen ist das f -Gut in der 



i 
älteren Zeit fast stets von Viehweiden gesagt und Vm-Inschrift 14 stehen die zwei 

im (des Staates?) anscheinend außerhalb des übrigen Landes, wären also bestimmte 

Grenzgebiete. Aber oben ist von dem im die Rede, während die alte Zeit nur eine 

Vielheit desselben kennt. Der einzige Ausweg ist also, daß die Zeit vor Vni (6. Dyn.) 

noch eine andere Bedeutung von im kannte und einen speziellen Gebrauch des 

Wortes für ein Grenzgebiet. Damit stünde der Gebrauch des Namens sht-im in der 

Ptolemäerzeit vollkommen in der Luft, selbst wenn man ihn genauer bestimmen 

könnte. 

1 Hier wie anderwärts haben wir darauf verzichtet, die von Entstellungen 
wimmelnden Erwähnungen der Völkerliste in der Ptolemäerzeit eingehend zu ver- 
dammen, denn Sinn kann man in ihnen kaum mehr finden. Aus Rec. de mon. IV 
könnte man leicht eine Menge Ptolemäervarianten zusammenstellen , das wäre aber 
zwecklos. 

2 Die hier angewandte Ordnung ist natürlich ohne Wert; die älteste können 
wir nicht bestimmen. Wer weiß, ob sie ein Hilfsmittel wäre? In den Kopien des 
Neuen Reiches stehn oft die hiv-nbr voran. 
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es unmöglich ist, die südlich an die Troglodytenstämme grenzenden 
Völker, die beim heutigen Sauakin oder noch südlicher sitzen würden, 
in die alte Liste hineinzubringen, so bleiben nur die nördlichen Nach- 
barn, d. h. die paar elenden Troglodyten, die von dem eigentlichen 
Troglodytenland , das etwa beim heutigen Wadi Hammamät endete, 
bis hin nach Suez streiften. Man sieht, welche Bedeutung die ;; Bogen- 
Völker" haben, deren Demütigung und Zittern vor Ägypten die spä- 
teren Pharaonen mit solchem Pomp auf ihren Denkmälern erwähnen. 
Hier mag das ganze Volk aus ein paar Banden bestanden haben. 

Da diese Angabe einen Platz in der Nachbarschaft Ägyptens 
ausfüllt, für den wir sonst absolut keinen Namen finden könnten, dürfen 
wir sie für richtig halten. Die Ptolemäerinschriften, die keinen spe- 
ziellen Namen mehr kennen, nennen die Stämme dieser Gegend stets 
hrv-sa (vgl. z. B. Bec. mon. 4, 65 ■= Dümichen, Gesch. 172) „Sand- 
bewohner", was ohne bestimmte ethnische Bedeutung ist. 

Übergehen wir den schwierigen Namen hlv-nbv einstweilen, so 
bleiben uns noch zwei: pdti-sv { und fnntt-(nv)-sttt. 

Der erste bezieht sich ganz bestimmt auf die nomadischen Be- 
wohner der Sinai halbin 8 el, wie schon seine Übersetzung zeigt: „die 

Barbaren der Dürre", p y\ sv „wasserloses, trockenes Land, Wüste 4 

ist substantivisch in guter Zeit nicht gebräuchlich (nur als „Sand- 
bank"), mag also hyperarchaisch sein. 2 In der Ptolemäerzeit hieß 

eine afrikanische Gegend ß^\ ° Var. u^\ svt, sv (Dum. Geogr. 

Inschr. 163) „die Dürre, Sandwüste", nach den Produkten (t-ny-bht) 
in den Gebirgen der arabischen Nordseite gelegen. 



1 Die Analogie der übrigen Namen allein bedingt eine Pluralform der Nisbe, 
unmöglich pdf, was doch nicht „ Bogen volk" sondern „Bogen" heißt. Vgl. noch die 



Schreibung " >= ^ "^\ ß DHI II, 47 d, sonst 1k ß L III, 76, 77, 145, voller 63. 



Die Singularform schreibt man selten so aus. 

Später wußte man nicht mehr, wo die Pluralendung lag, vgl. £a .. U 

(Mernptahinschr.) , las also etwa pet-Sov(e) und betrachtete das Adjektiv als Plural. 
DHI II, 36, 3 scheint wirklich pd-8v geschrieben. — Die ÄZ 1876, 103 zitierte späte 

Schreibung I | 8chrein von Saft pl. III £= Z? P eine noch wunderlichere Schrei- 

bong, gehört gar nicht zu diesem Namen, sondern steht für I! "I die „9 Bogen- 

völker". Vgl. die hieratische Urform Harris 27, 5. 

2 ßw- „trockner Boden" nicht „Ausdehnung" Br. W. 1367, aber Suppl. 1171 
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Am wichtigsten ist die Angabe bei den 37 Asiaten des Mnemhotp 
(LD II, 133 etc.), daß ihre Handelsprodukte dem R ^ fa~iv „dürren 

Land" entstammen, also war dies die Sinaihalbinsel oder Südpalästina. 
Obwohl der Name sehr selten in den Inschriften des Neuen Reiches 
gebraucht wurde, scheint man ihn doch stets richtig gefaßt zu haben. 
Noch die Edfuliste sagt: „sv (sie!), das heißt die saus (Beduinen), das 
heißt das Land der mtyt~leute. u Der zweite Zusatz ist freilich wenig 
verständlich. J Früher wurde einmal in der großen Mernptahinschriit 
Z. 24 (s. u.) der Name für „Asiaten" im allgemeinsten Sinn aufgefaßt 
und darum auf die Phöniker angewendet, 2 eine Sonderbarkeit, die 
darauf beruht, daß die spätere Zeit die Überlieferung der Vorfahren 
tiefer, d. h. ethnologisch zu interpretieren suchte, wie es mit heilig 
gehaltenen Völkerlisten immer geht, sobald sie in den späteren Ge- 
sichtskreis nicht hineinpassen. 

Somit bleibt uns noch der Name der mnfi-ny-sttt. Schon im 
Anfang des Neuen Reiches sah man darin weiter nichts als eine Va- 
riante für den Wtistenstamm der Mntv 8. u., natürlich wurde das in 
dem oben erwähnten Sinn verbreitert und auf alle Asiaten angewandt, 
indem man zugleich Sttt als „Asien" erklärte. Siehe diesen Gebrauch 

hon in der'lähmosemschnft (LD III, 12 d) Z. 16, wo die vT* 1 ^^ 

mutz -sttt alle asiatischen Feinde des Königs 'luhmose zusammen- 
fassen. 

Von ähnlichen Beispielen wimmelt es in der folgenden Epoche. 
Die Edfuliste ist sehr dunkel. Sie gibt: „die mnti, das heißt das 
Land der *esrv u , eine Erklärung, die gar nichts hilft, denn das hier 
erwähnte Volk ist unerklärbar. Assyrer — Syrer sind es gewiß nicht. 

steht ein ganz anderes Wort, denn die späte Ligatur p ist einfach TCU^f „Gebiet u 
zu lesen. 

1 Brugsch's Erklärung mtyt = Midianim ist doch zu gewaltsam. Die Mti 
der sonderbaren demotischen Weissagungserklärung in Paris sind etwas ganz anderes, 
ob ihre Verwendung für die „Meder" nur eine Eigentümlichkeit des wunderlichen 
Exegeten ist oder nicht. Nach dem Horusmythus von Edfu „nennt man Mady die 
Namen der Fremd Völker", also wäre der Name nur eines der vielen Synonyma für 
Darbaren. Etwa die jüngere Form für LIATOI „(Fremd-)Truppen"? Eine Korruption 
au« „Edom u , bei der der Steinmetz ein pl-ta~m'-(nl)-ltwi/t durch Zusammenziehung 
verstümmelt hätte, wäre überkünstlich. 

2 Als schifffahrende Asiaten und Nachbarn der Hetiter. Neuerdings ist freilich 
ein Versuch gemacht worden, sich ein Seevolk in der Wüste zwisohen Pelusium und 
Baphia vorzustellen; wo und wie das existiert haben könnte, ist nicht gesagt. 

Müller, Ägypten o 



SC 
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— etymologisch ursprünglich auch verwandte — £=^ setzte, aber 
nur bei Steininschriften. Im Hieratischen ist bei der Ableitung, die 
don Anlaß zu der Verwechselung gab, die neuere Form nicht an- 
gewandt, diese Schriftart bewahrt, wie durchgängig, die Orthographie 
des Mittleren Reiches. Dieses gebrauchte also nur die richtige Ab- 
leitung von stt (Infin.) „schießen, schleudern" jj ^ W stte „Schütze", 

d. h. „Jägernomade*. Ein Sttt „Land der Schützen 44 existiert noch 
nicht, erst in der 18. Dynastie, wo es aber nicht so verstanden wurde, 
denn wie die Schreibungen zeigen, warf man die sttt „Schützen" mit 
den stß ;; den Leuten der Gegend von stt* zusammen, und dieser Fehler 
wurde so allgemein, daß die Gegend stt (sttt?) schließlich für Asien 
gesetzt ward. 

Ursprünglich bedeutet dieser Namen, wie längst erwiesen, nur das 
Land an den ersten Katarakten. Belege sind überall zu finden, s. 
Brugsch, Dict Geogr., Dum., Geogr. d. Text 45 etc. Daß die Ver- 
wirrung von diesem Namen ausgeht, beweist die Orthographie. Vor 
allem ist das asiatische stt(t) oft (s. LD III, 126b, DHI II, 36 d, 9, 
Dum. Oasen pl. 1, Dhutmosestele Z. 14, Mar. Karn. 37, 30, speziell 

das Kupferland, Prisse, Atlas 117, LD III, 50b) t^T? geschrieben, 

CZZ) 

also mit dem Determinativ einer Insel (ebenso i — n Mar. Kam. 37 a, 
35 zu korrigieren, wo aber vielleicht nicht Asien gemeint), was an den 
meisten Stellen wirklich sinnwidrig ist. Bei dem aus Inseln größten- 
teils bestehenden Kataraktenland ist das weit natürlicher und auch 

^ — g 
wirklich traditionelle Schreibung, z. B. „'anuket, die Herrin von v -J~cT 



sttt u LD III, 122, 163 b etc.i Damit ist wohl der Ursprung des Miß- 
verständnisses, das besonders von der Verwechselung der mntv und 
mntt unterstützt wurde (s. o.) klar gelegt. Die älteste Zeit versteht 
sttt ganz allein von dem Grenzgebiet und erwähnte es seiner kriegeri- 
schen Bevölkerung wegen vermutlich öfter als für uns nachweisbar. 
Siehe die Stelle der Pyramidentexte Ppy 90 = Mmre 119: „dieser 

Ppy ist die Gegend Stt r "" iU \ die erobert beide Länder, die 

glühende, die empfängt ihre zwei Gebiete," eine deutliche Anspielung 



entwickelte orthographische Gebrauch verlassen, und das nicht ungestraft. Die 
Benennung der Kataraktengegend könnte vielleicht mit den Wasserfallen („Wasser- 
schleudern?") zusammenhängen. 

1 Eine Stelle aus älterer Zeit als die oben stehenden habe ich nicht gefunden, 
.aber die Stabilität der Schreibung beweist älteren Ursprung. 
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von historischem Interesse l auf das Kataraktengebiet Solche Stellen 
mögen ebenfalls die Verwechselung gefördert haben. 

Wie man nun auch den Ursprung der Verwirrung erklären mag, 
soviel steht fest, daß wir im Alten Reich kein Recht haben, den 
Namen stt anders zu erklären als für diese Zeit nachgewiesen. Sobald 
wir dies festhalten, werden wir bemerken, daß in der Völkerliste auch 
ein Name für den außerägyptischen Süden fehlt. Das ta~km „Südland" 
ist ja Oberägypten bis Silsilis (alt Hnv) in der Ausdrucksweise des 
Alten Reiches; die Ausdehnung auf noch südlichere Länder ist ziem- 
lich jung. Die Troglodyten aber füllen nur einen Teil des Gebietes 
aus, dessen Erwähnung wir vermissen. In griechischer Zeit nahmen 
sie blos die Gebirge der arabischen Nilseite bis in die Gegend von 
Koptos ein (s. die oben zitierte Stelle der Völkertafelerklärung von 
Edfu) und wir haben kein Anzeichen dafür, daß sie im Alten Reich 
ein größeres Gebiet besessen hätten, denn gerade solche armselige 
Bergstämme bewahren überall Sitze, Nationalcharakter und Lebens- 
weise am zähesten. Schon ihr Name war damals der gleiche: „Felsen- 
bewohner, 2 Rlippenleute u . Indessen nannte man sie stets „die vorder- 



1 Diese Stelle ist wohl die einzige Anspielung auf innere politische Verhältnisse 
aus den im allgemeinen recht wüsten magischen Texten der Pyramiden, und zwar 
auf die Zeitgeschichte. Man wird die Sätze vielleicht auch als Bestandteil der im 
übrigen fast durchgängig uralten Schriften auffassen wollen, das ist aber nicht 
möglich. Ich sehe darin eine plump eingeschobene Glosse des sonst alten Textes. Der 
Zusammenhang mit dem Folgenden fehlt, denn welche logische Ideen Verbindung 
wird man mit den Worten „er ist zum Himmel gegangen und hat Re gefunden" 
herstellen können? Warum das Einschiebsel hereingebracht wurde, erklärt sich 
ungezwungen, wenn wir uns an die manethonische Tradition erinnern, wonach 
die Dynastie Ppifs aus Elephantine stammte, eine wegen ihrer Ungewöhnlichkeit 
glaubhafte Notiz, die durch unsere Erklärung der obigen Stelle die erste Bestätigung 
erfahren würde. Wie es möglich war, daß aus dem noch halbbarbarischen Grenz- 
land und Beiner bis auf die Fürsten dunkelfarbigen Bevölkerung ein Pharao hervor- 
gehen konnte, wird zugleich verständlicher, nachdem wir die wichtige Rolle der 
Negertruppen besprochen haben; ein Anführer derselben hatte günstige Aussichten 
genug für eine Ursurpation des Thrones. Daß eine Bevolution von großem Umfang 
den Beginn der sechsten Dynastie begleitete, ergibt sich aus der beginnenden Dezen- 
tralisation, die schon öfter besprochen wurde. 

Es sei hier bemerkt, daß man bei manchen ganzen Kapiteln der Pyramiden- 
texte später untersuchen wird, ob nicht die Hierogrammaten der 5. — 6. Dynastie 
sie nach dem Muster der alten Texte verfertigten und unter diese mengten. Gerade 
die auffallendsten Archaismen der Orthographie scheinen zuweilen verdächtig. 
Unsere gegenwärtige Kenntnis der ältesten Sprache gestattet freilich nicht, diese 
Vermutung eingehend zu begründen. 

2 Int heißt: „runder Haufen", später meist für „ Leichenhaufen u gebraucht, 
ursprünglich aber „Steinhaufen"; denn es bezeichnet auch die schwere „Sleiiisäule". 
Also meinte man damit die Felskegel, die alleinstehenden Berge. — Es fehlt nur 
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ländischen Felsbewohner 11 (intt), denn in ältester Zeit standen sie nieht 
allein da, sondern auch die ähnlichen nördlichen Gebirgsvölker wurden 
mt'h genannt. Bei der alten Darstellung LD II, 2 c, die den König 
ffnem-hvfvi (gewöhnlich Chufu gelesen) darstellt, wie er die Bergvölker 

des Sinai niederschlägt, steht die Überschrift: „Schlagen der f] n n 

tnti (des Nordens ?)." Daß die Stämme in der Nähe von Wadi Ma- 
ghara damit gemeint sind, ist unzweifelhaft, denn die Inschrift, von 
der nur 2 — 3 Zeichen fehlen , konnte keine Aufzählung unserer Völker 
enthalten. Das erklärt, daß der Zusatz „von Nubien" nv hnt oder 

A 

„nubische" hntz bei den eigentlichen Troglodyten nicht fehlen darf. 2 

Die alten Erwähnungen zeigen, wie gesagt, durchaus, daß die 
Troglodyten den Nil nie überschritten. Das beste Zeugnis dafür, daß 
der Begriff des Ostens mit ihrem Namen verbunden war, liefert eine 
Stelie des Neuen Reiches DHI II, 36, 9, „er rüstet sein Schiff aus 
unter den Troglodyten im Vorderlande". In spätester Zeit, im Tempel von 

Nadura (Brugsch, Reise n. d. Oase Tf. 5) fll 4 ( "o5c ^-X* x T] 

„die Troglodyten am Meer u beruht auf der gleichen Idee. Eine alte 
Vermengung der Troglodyten mit ihren Nachbarn im Süden, den 

A 

K>si oder Kuschiten ist nicht nachweisbar, später aber ist dieselbe 
sehr häufig, vgl. die * Iähmosemschriit Z. 23 — 24 etc.; nie jedoch finden 
wir ein Zusammenwerfen mit den westlichen Völkern. 

Damit ist nun eine Lücke in der Völkertafel nachgewiesen, in die 
wir notgedrungen den Namen der mntt-nv stt setzen müssen. Daß 
dies so sein muß, beweist schon der damit verbundene Name der 
Kataraktengegend. Der Name faßt also die dunkelfarbigen Stämme 
zusammen, deren Hauptsitze auf dem westlichen Nilufer bei Elephan- 






das am Beweis, daß das Wort stets ideographisch hl In geschrieben wird, und Int 

nur spät oder als Kollektiv nachweisbar ist, aber die Lesung intt ist keineswegs 
ausgeschlossen und das Kollektiv („ Klippengegend— Säulenbau u ) änderte nur wenig. 

1 Die Etymologie des Namens hat nichts mit dem der Waffe n intt zu thun, 

sondern dieser ist davon abgeleitet. Der nach Masp. (Miss, franc,. I, 214) gelbe 
Bogen (im Gegensatz zum gewöhnlichen roten) hieß also: „der Troglody tische" j 
anscheinend war er aus einem besonderen Holz gemacht. 

2 Später wurde das ständige Adjektiv hnt'i als bedeutungsloses Anhängsel 
aufgefaßt. So z. B. Mar. Deir el B. 6 „die nubischen int'i von hnt-hn-nfr t u wo es 
wenigstens überflüssig ist, obschon der zweite Ländername noch unbestimmt ist. — 
(Dieser ist noch nicht genügend erklärt, hn^nfr hieße „gutes Geschäft", also bezöge 
er sich auf Handelsverhältnisse. Er scheint ursprünglich mehr für südlichere Gebiete 
zu gelten; später ist auch er unverständlich geworden). 
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tine lagen, hier anscheinend noch nördlich davon gedacht, aber nicht 
bis zu ihrer ursprünglichen Grenze an den Bergen bei Silsilis, weil 
nicht „vom Vorderland" benannt. Letztere Bezeichnung war bei den 
Troglodyten deshalb möglich, weil sie in der Wüste weit nördlicher 
wohnen konnten, als die Westst&mme. 1 Daß die anderen Stämme 
auch das schmale Fruchtland auf dem Ostufer besaßen, ist wahr- 
scheinlich, aber sie waren trotzdem „die Westlichen". 

Zu diesem ganzen Resultat hätte man schon längst gelangen können, 
wenn man den Namen regelmäßig zu lesen versucht hätte, anstatt 
sich durch die Verwirrung bei späteren Schreibern blenden zu lassen. 

Das Wort >K\ mt'i wird ja in der Orthographie des Alten Reiches 

^■^ n ■ , üxiii 

niemand anders lesen als ( <=> *^ tmnti „die Westlichen*. Nach 

ägyptischer Etymologie ist überhaupt keine andere Erklärung möglich. 
Damit ist aber die oben auf anderem Weg gefundene Erklärung „die 
westlich vom Kataraktenland Wohnenden u , ein für allemal gesichert, 
und die irrige Meinung, in dem Namen sei eine Bezeichnung der 
Asiaten enthalten, widerlegt. 2 

Diesem negativen Resultat wollen wir noch ein paar Bemerkungen 
über die mit dem hier behandelten Namen so oft verwechselten mntv 
beifügen. Wir kennen diesen Namen eigentlich nur aus einer einzigen 
und darum sehr unklaren Stelle (LD II, 39 f), einer unter dem König 
Slhvi-re' eingemeißelten Kopie des von dem ersten Eroberer der Sinai- 

i Schon LD II, 149 d heißt der Gott Min von Koptos „Herr der Fremdstämme, 
Oberhaupt der Troglodyten". — Die älteste Erwähnung der Troglodyten, die eine 
deutlichere Schreibung zeigt, steht LD II, 136a, wo der Schreiber sich rühmt: „er 
schlägt die intt (sie t für i'ntf )". Sonst nur abgekürzte Schreibungen. 

3 Sichere Spuren der richtigen Tradition sind im Neuen Beich kaum mehr 
nachweisbar. Wenn LD III, 139 das Volk neben die Infi gestellt und gleich diesen 
mit Kegertypus abgebildet ist, so ist das verführerisch, aber doch wohl nur Zufall. 
Eher könnte die häufige Zusammenstellung der Infi und tnnt'i einen Best der Tradition 
bilden, wahrscheinlich einen unverstandenen. Siehe z. B. die Stelle LD III, 53, wo 

das Wort ganz eigentümlich geschrieben ist: ^ Tk *J ] mntv, determiniert mit einem 

Asiaten mit Schwert in der Hand und königlichem Kopfschmuck (!) , also sicher die 

spätere Anschauung zeigt, und LD III, 16a, 4 „zu ihm kommen die -0. t fl ! tnnt'i 



\$ 



und die . . . . ?> ^ (nach Lepsius, die Spuren müssen anders zu ergänzen sein; int??) 

der nubischen Troglodyten." Die zahlreichen Ptolemäerstellen dieser Art (s. be.s* 
Brugsch, Geogr. Inschr. II, Text 5, Pf. 17, 7) beweisen, daß die Zusammenstellung 
ganz unverstanden abgeschrieben wurde; sie könnte aber doch wenigstens auf den 
Anfang des Mittleren Reiches zurückgehen. 
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bergwerke hinterlassenen Reliefs, das wir oben erwähnten. Für den 
Ausdruck intY „Troglodyten", der die in den Steinklüften wohnenden 

Nomaden dort bezeichnet, steht hier s=j *^> mntv. Wenn spätere 

Könige dieses Relief mit der Inschrift kopieren ließen (z. B. LD II. 
116 a, 6 Dyn., wo die unverstandenen Schriftzeichen sinnlos gruppiert 

Mlllll 

sind oder 152 a, wo irrig www für den Plural steht), so hilft dies uns 

nichts. Die Worte dieser einzigen Quelle: „der große Gott schlägt 
die mntv und zerhaut alle Fremdvölker* 1 lassen uns im Unklaren, ob 
hier die gesammten Beduinen der Halbinsel gemeint sind oder nur 
der Stamm, welcher um die Bergwerke wohnte. Letzteres ist gar nicht 
so unwahrscheinlich. Auf jeden Fall gehört der Name einer begrenz- 
ten Periode an und hat sehr geringe Bedeutung, so daß es 6ich em- 
pfiehlt, mit demselben überall möglichst wenig zu operieren. Wenn 
die einzige alte Quelle auf einem Versehen beruhte — was zumal bei 
solchen Felsbildern nie unmöglich ist — so wäre er überhaupt zu 
streichen. Doch machen die oben erwähnten Formen mntv im Neuen 
Reich es wahrscheinlich, daß mehr Erwähnungen des Namens den 
Ägyptern späterer Zeit als Quelle vorlagen, als wir nachweisen 
können. * 

Der folgende Name, der der hlv-nbv, wie man gewöhnlich liest, 
bildet den schwierigsten Teil der Völkertafel, zumal seitLepsius' Studie: 
über den Namen der Jonier auf den ägypt. Denkmälern (Monatsber. 
d. Berl. Ak. d. W. 1855 p. 497 ff.)* keine Vorarbeit mehr geliefert 
wurde. Es ist darum nötig, hier das gesammte Material aufzuzählen. 

Die Thatsache, daß der Name die griechisch redenden Frem- 
den 3 in den Ptolemäerbilinguen bezeichnet, ist allgemein bekannt, vgl. 

1 Ich kann den Gedanken nicht ganz abweisen, daß vielleicht ein Zusammen- 
hang den Gottesnamens mntv mit dem Namen besteht, um so mehr als dieser Gott 
bis über die 12. Dyn. zurück als Kriegsgott genannt wird (vgl. Pap. Sc]-nuhyt) und 
die Asiaten stets der Inbegriff der kriegerischen Tüchtigkeit waren. Eine nähere 
Erklärung des Zusammenhanges ist uns gegenwärtig nicht möglich. Jener Gott ist 
bis in die älteste Zeit unter acht ägyptischer Form nachweisbar. 

3 D. h. der einzige Versuch einer Stellensammlung, methodisch und vorsichtig 
angelegt, aber mit zu dürftigem Material, das nicht einmal LD. erschöpft. Die 
historische Scheidung ist natürlich noch nicht angewandt. 

3 Es muß der Vollständigkeit wegen erwähnt weiden, daß die älteste Stelle 
für den volkstümlichen- Namen der spätesten Zeit, demot. vnn, vnin, rinin. vainin 
kopt. OT6IIJIII, OTGGIIIIIJ, d. h. pv, die Jonier, Yarinin, eine demotiscbe Fels- 
inschrift aus der Zeit des Nektanebos ist, LD VI, demot. Nr. 162, wo ein Beamter 
„die Soldaten der Vinn u erwähnt. 
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<? v s 



den Gebrauch von w ^j Kanop. 37 (und Duplikat von Kom el-Hisn) 

I Vj? i Philen8i8 I und II, W äT Rosettana 14 = 




Damanh. 30. Dem entsprechen auch die ¥ ^^(^D^^dör Völker- 
tafel von Edfu (mit der Erklärung: „so nennt man die Inseln des 
Meeres und die vielen Nordländer, die vom Bachwasser leben")» die 

f \z? j), welche Alexandria gegründet haben und bewohnen, Stele 

Harris 9, die ¥^; 1 Brugsch, Reise n. d. gr. Oase 24, 33 (vgl. 

Diimichen, Oasen), wo den Nubiern (Vaivai) entgegengesetzt als 
Meeresbewohner, Butostele 4 — 5, wo als „Söldner" erwähnt, wie in 
der zweiten Inschrift von Philae etc. 

Die etymologische Auffassung der Ptolemäerzeit mag der von 
Brugsch vorgeschlagenen Erklärung „die hinter Herren Befindlichen" ■ 

ähnlich gewesen sein, wenigstens faßte man damals das ^37 nbv als 

Zeichen für „Herren", wie die Behandlung als Dual „zwei Herren'* 
verrät. Diese finden wir als etymologische Spielerei oder auch 
Schmeichelei bald nach Alexander dem Großen, z. B. Butostele 

^fr %> lk> ^v k^ 3 w ^ e hinter den zwei (göttlichen) Herrschern" (seil. 
„Ägyptens"), St. v. Neapel = (Reinisch, Chrest. 16) Z. 10 ^^^^^^ 

und ähnlich 58. Am deut- 

1 Das wäre „Herren-, Fürstendiener", wofür Stellen verglichen werden können, 
wie HJF" \s\ 1 T\ n vS *K\ „der (dienend) hinter seinem Herren war 

ganz besonders" (Mar. Ab. II, 24, 9, Rec. trav. 10, 145). Die späte Auffassung nach 
dieser Erklärung wird aber schon dadurch unmöglich, daß neb „Herr" nie in diesem 
Sinn allein und lindeterminiert stehen kann, nur als Stat. construetus oder mit Suffixen 
bestimmt. 

3 Die Zugehörigkeit zu jener Zeit ist zweifellos, wie schon die Erwähnung des 
Perserkönigs als „Häuptling von Sttt" (Z. 28) anstatt „Pharao" etc. beweist, ebenso 
die verächtliche Nennung der Perser Z. 10, die chronologisch abschließt und nicht 
auf Ochos Zeit deutet. Zudem war die erwähnte etymologische Schmeichelei schon 
ganz geläufig, weil abgekürzt Der Mangel des Datums ist zumal in einer Zeit 
häufigen politischen Wechsels (315 — 310?) nicht auffallend. Die Notiz: „sie erschlugen 
Mengen an meiner Seite" ist als Lüge des Biographen und Panegyrikers aufzugeben, 
nachdem die historische Verwendung so oft vergeblich versucht wurde; nur diese 
Unwahrheit war gegen die Zeit nach Alexander einwendbar. Übrigens ginge das 
„sie" (sn) auf beide kriegführende Parteien, nicht nur auf die Griechen, aber der Stil 
der Grabinschrift ist für jede historische Verwendung zu verschwommen. 
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lichsten so 1. 1. 4, 58 B. 4 $ § ^ ^ ^ tyyD („im großen Meer") also 

„ Begleiter der 2 Herren Horus und Set" S. noch AZ. 75, 12. 

Vermutlich schrieb man meist ^~^ x tibve für den Dual, wollte 
später aber wieder die alte Verdreifachung des Schlußzeichens (üb) 
anwenden und versetzte daher die Dualendung hinter hl, denn nur so 
ist es verständlich, wie man in späterer Ftolemäerzeit überaus häufig 
einen Dual im Status Constructus hlve schreiben konnte, so Hos. 14 

• o., ^F*^ 1 $ Ä. Z. 75, 12, tf*^c±a$ LD IV, 74c, < 

j^^ Jj! Rec. mon. 4, 74, <#^^ Br. Dict G§ogr. 479. Daneben 

oft der Plural ausgeschrieben, so in den Philenses (s. o.), Dum., Geogr. 

Inschr. 5, 26 W <K\ ^37 | °. — Sonst ist aus dieser Zeit noch die 

merkwürdige Stelle Dict. Gäogr. 1382 (vgl. Ä. Z. 84, 94) zu erwähnen, 

nach der Horus von Edfu auch fc| j| uf ^^ r^A „König, Oberster der 

Griechen" genannt wurde. Wer sich erinnert, wie leicht die Priester, falls 
eine Stelle in der Wanddekoration auszufüllen war, ein Dutzend neuer 
Namen für ihren Lokalgott erfanden, wird höchstens eine Andeutung 
darin finden, daß auch die Griechen den ehrwürdigen Horus von Edfu 
gelegentlich verehrten. Die Benennung des unterägyptischen Distriktes 

y\S dagegen, de Roug6, Edfou pl. 42 (pl. 108 derselbe Distrikt) 

(jjM(j%)>^|pt^, „beherbergend (?) die hl-nbv u mag auf die Zeit 

der ersten griechischen Ansiedlungen zurückgehen. 2 

Die Saitenzeit, aus der wohl die Bedeutung „Karer, Jonier, Grie- 
chen" stammt, hat bereits dieselbe Auffassung, aber noch die alte 
Schreibung, ohne alle die willkürlichen Spielereien. Siehe den Titel 

des Mr-neit ^ Rt^ <fß> ^37 „Oberster der Völker, der Griechen". Dict. 

G6ogr. 1288 (Rec. trav. 3, 70, Ä. Z. 84, 94), die aufrührerischen Söldner 
aus den < w ^3^ Louvre, Statue des Ns-hor (Clarac; A. Z. 1. 1. und 
88), auch die Stelle Ä. Z. 80, 51.3 



1 Wohl möglich , daß in dem hbhb dort eine bewußte Spielerei liegt, diese ist 
aber dann mehr graphisch als phonetisch. 

2 Die Stelle des Berliner Opfersteines (Brugsch, Samml. demot. Urkunden 4) ist 
nicht sicher hierher zu deuten. 

3 Diese Inschrift, die ein interessantes Gegenstück zu der Stele von Neapel 
bildet, datiert aus der Perserzeit, wahrscheinlich nach 450 v. Chr. 
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Diese Deutlichkeit des Gebrauches hört in der Zeit des N. R. 
auf. In seinen Inschriften tritt nur die Auffassung des nbv als „alle u 
oft hervor, und zwar stets in demselben Parallelismus. So zählt 
DHI II, 47 d die ganze Welt auf: 



„alle Länder, alle w, die Fremdländer des groben Meeres", ibid. alle 

Länder, alle #>, Ober-r/w, Nieder-rtn a . LDIH, 236a, 25 „alle Länder, 

alle *w sind vereint unter deinen Fußsohlen" (vgl. Champ. Not Ms. 

861). DHI II, 2 (— Mariette, Deir el-B. 4), Mar. Ab. 2, 2 (s. u.) 

„alle Länder, alle ¥*^\ (* 1^5=?)' ^ e Länder der Teichwasser 

(hnv), die Lockenköpfe (gribtt)". In diesen Stellen ist nach der 
Inkongruenz in den Schreibungen des nb allerdings zweifelhaft, ob 
der Schreiber die Auffassung „alle hl v " hatte, aber der Parallelismus 
beweist deren Ursprünglichkeit. Siehe noch LD III, 73 f. „sein Geist 

hat bezwungen alle hlv ( )l( Tkjii ) a " e Länder, alle Fremdländer* 

und in der Hymne ä Osiris (Rev. Arch. 1857), die (4 Menschenklassen 

der) rmf) rhti, pH* und m L (hnmmt*?), Ägypten und < ür ^g^ * 

Unwillkürlich spricht für diese Auffassung, obwohl er sie korrigieren 
will, der Verfasser der Stelle LD III, 47a: „alle rhti, alle hlv-nbv 

(sie! <# ^ i ^ *^) alle hnmmt*.* 

Die nicht in diese Klasse fallenden Stellen des Neuen Reiches 
sind ohne rechten Inhalt. So DHI I, 11, 7 „ich setze deine Furcht 

in die Herzen der Äfrn&v-Länder* (^|r<g^\ v^) f LD III, 16, 3 

„seine Furcht ist in den Gebieten der kl v -nbv ( ^ \|/ ^" ^^ "0- 
LD III, 87 a nennt sich ein König „Herrscher (äy) der Gebiete der 
El- U (v#pp w * e ob «>n). Nehmen wir noch <fft> t^ ^ *?? parallel 

^> also etwa „Fremdvölker" auf dem wohl ältere Vorlagen kopieren- 
den Naos von Sajt, so ist das Neue Reich erschöpft, denn die Kopien 
der Völkertafel gehören nicht hierher. 

Im Mittleren Reich scheint die Auffassung die nämliche, wie in den 
zuletzt erwähnten Stellen, etwa „Fremdvölker, Barbarenstämme", stets im 
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feindlichen Sinn. Siehe Destr. 73,« Dupl. 55 ' ° A jjT , -? \ £W] 

AAfS/SAA /WV/WV >V-><« ^_-^ "V^^ | 

du (d. h. Gott Dhvt'e) treibst zurück (die?) hUibv«. Ebenso LD II, 

150a (vom König) „ein Ungewitter, das lähmt die \ i-ribt *W 

oder, da die Endung -t sicher auf das gewöhnliche n'b't deutet 
„alle hl". Cat Abyd. 630 rühmt sich ein Beamter: „ich wandte mein 
Antlitz zu den Menschen (d. h. den zivilisierten s. hnmti oben), (aber) 

es bändigte mein Schreibrohr die ^ &^W' h>-nbv (d. h. die Bar- 
baren?)." Also nirgends eine genauer bestimmte und begrenzte Be- 
deutung dieses Völkernamens, stets übereinstimmend ein sehr ver- 
schwommener Gebrauch. 

Unglücklicherweise bietet auch das Alte Reich nur Stellen aus 
den alten, in schwankender und dunkler Form überlieferten Texten 
religiöser Art. Ich übersetze dieselben hier, um zu zeigen, wie wenig 
man aus ihnen zu ersehen vermag. 

Pyramide des Ppy 122: = Alernre* 91 „Osiris [Ppy hier], du um- 
schließest (in) jeden Gott in deinen Armen, ihre Länder, ihren ganzen 
Besitz, siehe (dann?) bist du, Osiris \Ppy), groß und 

kreisend 4 im Umkreia der hl~nbv. u 

m 

Das klingt orakelhaft und fast sinnlos, wenn man nicht etwa das 
nbv als parallel dem Anfang „alle" und hl für „Barbaren" nehmen 
will. Noch unbestimmter ist die Stelle Tti 274— 75 = Ppy 27—28 = 
Memrc 38 und „sie (Isis und Nephthys) lassen dich überschreiten (?) 
(das Gewässer) kmt-vr r t in deinem Namen als km-vr r und das Wasser 
vdt-vr r t in deinem Namen als vd-vr r , siehe du bist groß und kreisend 
(vr r t-int) im großen Umkreis (d. h. des Meeres, in-vr r ) 7 ßiehe ich bin 

Kreis, der umgiebt hl-hbv. 

bin umfangend und weit im weiten Kreis etc." Ganz ähnlich auf dem 
Sargdeckel des tpt-nhv LD II, 9 ( Ja, korrekter Mernre 142: „Du kreisest 



1 Ich habe schon ÄZ. 26, 90 angedeutet, daß dieser Text alle Kennzeichen des 
Hittieren Reiches trägt; ob er vor die 12. Dyn. fallt, scheint fraglich. 

2 Lies die Determinative §£. 

IM 

3 Var. dbn ,- ■ — } bei Mernre. 

* dbn „umkreisen" z. B. Tfl 326. 
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alltäglich (M. umkreisest alle Dinge) in deinem Arm(?) in deinem 

Namen als j J\ W v\ ^3? „Kreis, der umgibt die hl-nbv 

(M. den Umkreis der H.) in deinem großen Namen als Gewässer 8kn. u 
Wir wollen uns nicht damit abquälen, Worte zu übertragen und 
zu erklären, deren Verständnis nach den Varianten schon in der Zeit 
des Pyramidenbaues manchem Hierogrammaten ganz dunkel war. Wir 
sehen leider, daß alle drei Stellen dieselbe Phrase im Auge hatten 
und sie als ständigen Ausdruck aus älteren Texten entlehnten. 1 Damit 
stehen wir an den äußersten Grenzen der ägyptischen Kultur über- 
haupt und können aus einer fast vorgeschichtlichen Tradition keinen 
Aufschluß erwarten. Nur das läßt sich leicht erkennen, daß die hlv- 
nbv — oder wie man lesen will — in Verbindung mit dem großen 
Meer im Norden des Landes stehen, weiter läßt sich gar nichts sagen, 
nicht einmal, ob sie in Ägypten und an dessen nördlicher Küste ge- 
dacht sind oder im Ausland. 

Damit haben wir nun allerdings den Grund ermittelt, welcher in 
der Saitenzeit die Gleichsetzung mit den Griechen, als den Völkern 
des fernsten Meeres, veranlaßte. Auch hier gehen die Hierogrammaten 
dieser Zeit direkt auf die Inschriften des Alten Reiches zurück und 
überspringen die Auffassung der späteren Dynastien. Aber daß die 
saitische Erklärung nicht die ursprüngliche ist, liegt auf der Hand, 
denn wie konnten neben den Nachbarvölkchen die Seefahrer aus 
Europa und Kleinasien als ständige Unterthanen der ältesten Pha- 
raonen angesehen werden ? Selbst wenn wir an eine bloße Vorstellung 
denken, muß dieselbe doch einen gewissen Grund haben. Wir sind 
also genötigt, hier stehen zu bleiben oder uns mit Hypothesen zu helfen. 
Wenn unser Material für das Alte Reich sich vermehrt, wird 
man erst die Aussprache ermitteln können, denn dieselbe ist keines- 
wegs sicher. Die Schreibung des nbv scheint die Auffassung als „alle" 
zu rechtfertigen, und in diesem Fall ist das hl sicher eine stark ver- 
kürzte Substantivforni. Regelrecht läßt sich dieses aber nicht erklären. 
De Roug6's Übersetzung „les septentrionaux tous" hat bereits Lepsius 
(Berl. Monatsber. 1855 p. 510) zurückgewiesen. Aber man schreibt 

schon im Anfang des Neuen Reiches häufig W d. h. das Wappen 

1 Auf dieselben Worte geht die von Wiedemann, Proc. S. B. A. 11, 423 bei- 
gebrachte Stelle der 18. Dyn. zurück „die elenden Fürsten der hl-nbv und jedes 
fVolk?), welches umkreist das Erdende, (deine Furcht ist in allen Landern)." Man 
kann darin nicht gut eine bewußte Beziehung auf bestimmte Seevölker sehen, es ist 
eine leere Paraphrase der alten Stelle. 
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von Unterägypten, für hl,* so daß man korrekt mhtt lesen müßte, „die 
Nordländer". Die Überlieferung des Mittleren Reiches ist das nicht, 
aber die des Alten steht dem nicht entgegen, denn in jener Zeit wird 
das Wort mht „Norden" genau mit demselben Zeichen geschrieben 
oder determiniert, mit dem man das Silbenzeichen hl schreibt. 2 
Dennoch können wir es nur schwer wagen, mht'i „die Nordländer" 
zu lesen, denn daß in allen alten Stellen dann das t niemals vor dem 

( ?, oder t'e) geschrieben wäre, würde auffallend sein; die Endung 

\ a v € im Neuen Reich beweist freilich gar nichts. Den Sinn „die Nörd- 
lichen" könnten wir aber trotzdem festhalten. Hl „hinter" wird ja 
bekanntlich bei den Himmelsrichtungen als „nördlich (von)" aufgefaßt, 
wie hnte „vorn" =» „südlich" bedeutet, denn der alte Ägypter blickt 
beim Orientieren nilaufwärts. Wahrscheinlich ist sogar mht, mhyte 
„die Nordgegend" von derselben Wurzel hl abgeleitet, 3 also wäre es 
leicht möglich, von \ie „der hinten Stehende" eine direkt abgeleitete 
Substantivbildung zu vermuten, die dann hlyv in älterer Sprache er* 
gäbe, „die hinten Ansässigen". Gegen diese ansprechende Erklärung 
wird man aber einwenden, daß „alle Nordländer" bereits im Namen 
„das Nordland" eingeschlossen sind und nähme man die hinter diesem, 
also ganz nördlich, Wohnenden, so wären wir wieder bei den See- 
völkern, an die zu glauben nun einmal recht schwer fällt 

Viele werden an barbarische Hirtenstämme denken, die (als Ur- 
einwohner) den äußersten Nordrand des Delta und dessen Sumpf- 
gebiete besetzt gehalten hätten. Solche Sumpfstämme nimmt man 
gegenwärtig allgemein an (s. Erman, Ag. 60 und 583), die Beweise 
dafür sind freilich mangelhaft, und ich möchte jene „Sumpfleute" als 
besonderen Stamm streichen. 4 

1 Auch in manchen anderen Worten. 

2 Vgl. das Ptohhotp Grab bei Dümichen, Photogr. Resultate. 

3 Aus der Wurzel vnh {ruhe urspr.) ließen sich nur höchst gezwungene Erklärungen 
geben, also ist die größere Wahrscheinlichkeit die, daß hier eine der ursprünglich 
häufigeren Substantivierungen du*ch m (Semit, ö) vorliegt. 

* Sohet heißt nämlich „Land", das offene entlegene und Venig kultivierte Land 
im Gegensatz zur 8tadt, s. Inschr. des Har-m-hbe (ÄZ. 26, 72, 82), Anast. 5, 7, 6 
(Übergang dazu 15, 7) etc. Wenn der Bauer ans den Marschen halbverwildert und 
karrikiert abgebildet wird, so berechtigt das keineswegs, in den sht'i „Bauern" ein 
nichtägyptisches Völkchen zu sehen. Siehe die Rolle des „rusticus" namentlich in 
der Poesie des Mittelalters, die Etymologie der Wörter „Tölpel" (urspr. „Dörfler" jetzt 
„Dummkopf") und des englischen „clown" aus „colonus", also beidemal = shtc. Das 
ägyptische Schrifttum zeigt die gleiche Auffassung, so Pap. Leidens. I, 371 nach 
Maspero, wo die Phrase: „stets war ich höflich und anstündig" auch in der Form 
„nicht hat man mich gefunden, roh handelnd (?) gegen dich, in der Weise einet 



Hypothesen über den letzten Namen. 31 

Eine solche Erklärung wäre dann verständlicher, wenn man auch 
den zweiten Teil des Namens selbständig erklären wollte, so daß „die 
hinter den Teichen" herauskäme, 1 d. h. „die nördlich von den großen 
Deltasümpfen", also „an der Küste", aber das wäre eine auf schwachen 
Füßen stehende Hypothese. 2 

Damit haben wir alle irgendwie verwendbaren Stellen erschöpft 3 
und können, wenn nicht noch ganz unerwartete Inschriftenfunde aus 
der ältesten Zeit einmal helfen, uns nur mit dem vollständigen Mangel 
an Klarheit trösten, den bereits die Hierogrammaten des Mittleren 
Reiches zeigen. Festhalten müssen wir ja allen den verschwommenen 
Anschauungen gegenüber, daß in der Völkertafel mit der uns beschäf- 
tigenden Gruppe nur ein bestimmter Volksstamm gemeint sein konnte. 
Von großer Bedeutung war dieses verschollene Nachbarvölkchen gewiß 
nicht, wohl noch weniger als die anderen sechs „Barbarenvölker". 



Bauern («Äw"), der in ein fremdes Haus tritt." Also auch der Ägypter stellte die 
Bauern als eine besondere tiefer stehende Menschenklasse dar, und das bedarf keiner 
Erklärung. 

1 Man müßte das ^17 als undeutliche Form für ö ö ^ (später auch KJ t 
d. h. hn „kleines stehendes Wasser, Teich" fassen , wie bei den Stellen über Mitanni. 
Aber — wenn nicht die Veröffentlichung der Pyramidentexte hier fehlerhaft sein 
sollte — die Form scheint überall im Alten Reich deutlich dagegen zu sprechen. 
Aus dem Stamm nb, besser tibi, nb e Infin. nbt „schwimmen" von dem die Wörter 
nK „schmelzen", und nb „Gold" abgeleitet sind, ist sonst keine annehmbare Etymologie 
möglich. 

s Wenn LD III, 139 die Hi v -nbv als Afrikaner abbildet, so ist das reiner Zufall, 
gerade wie bei den imn$*-nr-Ä#, zumal der Künstler den Namen mit K68 „Äthiopier" 
gruppiert, s. u. 

3 Nicht besonders hervorgehoben ist der Fehler der Ptolemäerinschriften , die 
zuweilen 2=3 mr „See" für nbv setzen (vgl. z. B. Dümichen, Kai. Inschr. 55 e mit f), 
aber das ist wohl eine bloße Versohreibung, keine bewußte Sinnvariante. Siehe für 
eine andere Erklärung auch Totb. 161, 11, LD 13a die hlv-mrv (sie!), was ich nicht 
weiter untersuchen kann. 



Drittes Kapitel. 




Andere Beziehungen der älteren Zeit. 

Die Angaben über Berührungen mit Asien und seinen Völkern im 
Alten und Mittleren Reich sind meist zu bekannt und zugleich zu arm- 
selig, um eine erschöpfende Behandlung zu verdienen. Die älteste wäre 
nach Erman LD II, 3, wonach 'Amtn, ein hoher Beamter des ersten 
Königs der vierten Dynastie, „Asiatenoberster" gewesen wäre. Da 
dieser Mann zugleich „Oberjägermeister" war, könnte man ihn in 
diesem Amt mit den durch die Wüste östlich von Memphis streifenden 
oder an den Jagdbezirken wohnenden Beduinenbanden in irgend eine 

Verbindung bringen. Indessen ist die Lesung der Zeichen ö oft 

(Var. der Mann mit Uräus) nicht sicher genug, um über den Charakter 
dieses Amtes Vermutungen aufzustellen. Die wichtigste aller Stellen ist 
noch die in der Grabschrift des Vni (vgl. AZ. 20) „Seine Majestät wehrte 
ab die (schlimme) Sache l mit den Asiaten, die auf dem Sand wohnen." 
Nach der ausführlichen Beschreibung der umfassenden Aushebungen 
in Ägypten und unter den Stämmen Nubiens folgt die Angabe „ich 
sandte sie auf die Nordinsel, das Thor des i-(m?)-hotp und die 
Strommündung 2 des Har-neb-urf L Diese drei Namen bezeichnen 
jedenfalls sehr nahe beisammengelegene Plätze, der erste offenbar im 
äußersten Nordosten, nicht zu weit von Pelusium, der dritte vielleicht 
in der Mitte der Deltagrenze (s. u). Von hier aus fallen die Ägypter 
fünfmal verheerend in das Land der Beduinen ein. Weit wichtiger aber 

* 

ist die folgende Angabe (Z. 30): „man sagte, es seien unruhige Zustände 3 



1 So wörtlich übersetzt. 

2 rrf, ursprünglich „Knie", wird im doppelten Sinn, vom Buden und vom Wasser, 
gehraucht, hier wahrscheinlich im letzteren, wo es einen Seitenarm des Flusses 
bedeutet (Br. Wörterb. Suppl. 306), meistens von den Mündungen des Nils im Delta. 

3 Wörtlich: motu 8 („ein Zappeln, Zucken") rerum. 
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unter jenen Barbaren im Land . . . , IU Ohne heimzuziehen — denn 
die Truppen sind dieselben (Zeile 30) — wendet sich Vni zu der 
neuen Unternehmung, lädt sein Heer auf „Seeschiffe 2 " und „ich machte 
die Fahrt hinter (den Inseln??) der Küste 3 im Norden des Landes 
der Sandbewohner. Siehe, da geführt war (st a t v ) dieses Heer auf dem 
Weg, da kam ich und schlug sie alle und tötete jqden Rebellen unter 
ihnen." 

Es ist sehr wenig noch beachtet worden, daß wir hier eine 
Expedition haben, die von der ersten gegen den Norden der Sinai- 
halbinsel vollkommen verschieden ist Ihr Ziel lag mindestens an der 
Philisterküste, denn der wüste Küstenstrich zwischen Felusium und 
Gaza ist beinahe unbewohnbar und wird außerdem als Weg, nicht als 
Ziel bezeichnet. Damit haben wir die älteste Einmischung Ägyptens 
in die Angelegenheiten der seßhaften Semiten nachgewiesen, an die 
sich eine noch wichtigere Frage knüpft. Die Bedeutung des Wortes 
btk „unruhig sein, zappeln, sich auflehnen" steht fest, auch sonst 
bezeichnet der Verfasser die Unternehmung, bei der die Erwähnung 
der Beute und der Verwüstungen fehlt, weder als Raub- noch als 
Eroberungszug. Der einzige mögliche Schluß ist, daß nicht nur die 
Bergwerksbezirke xler Sinaihalbinsel, sondern auch Teile des nörd- 
lichen Kulturlandes als ägyptischer Besitz angesehen wurden, und daß 
einzelne Pharaonen auch versuchten, diese Ansprüche zu bethätigen. 
Das stimmt allerdings nicht zu der traditionellen Anschauung von 
dem Alten Reich, aber diese ist überhaupt nirgends zu beweisen und 
wird hoffentlich auch durch andere Stellen sich als falsch erweisen. 
Nur das ist richtig, daß die Biographen der Beamten, deren Grab- 
schriften unsere Hauptquellen sind, die Beziehungen zum Ausland 
und speziell die Kriege mit Geringschätzung behandeln; aber das 
darf uns nicht täuschen. 

Die Verhältnisse in den Kupfergruben der Sinaigegend sind noch 
sehr wenig bekannt. Die häufige Anschauung, als hätten einige 



1 Auch , nachdem die Form des Namens durch K. Piehl festgestellt ist (ÄZ. 26, 
112), bleibt er völlig unleserlich. Vielleicht vom Steinmetzen verdorben? 

2 Die „fwuVSchiffe" sind solche , welche man zum fernen „Wandern" (nntl) 
braucht, also wohl Fahrzeuge für die hohe See. Das sonst nicht belegbare Wort 
scheint den Sinn des späteren mn$ zu haben. 

3 Über das Wort tst weiter unten. Wenn ich die dunklen Zeichen Zeile 30 
Ende lese, wie llv nv (tst), so ist das nur geraten. Gemeint sind aber die lang- 
gestreckten Dünen des 8irboni$sees, welche die äußerste Küste bilden und von denen 
die kühne Fahrt sich entfernte (?). Oder sollte das i a i a der Chnemhotp- Inschrift 
(dort „8chutt, Trümmer") verwandt sein? 

Müller, Ägypten. 3 
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Könige dorthin von Zeit zu Zeit eine Expedition gesandt, um einige 
Wochen oder Monate Erz graben zu lassen, darf indessen als unmög- 
lich zurückgewiesen werden, denn eine solche Art des Bergbaues wäre 
mehr als unpraktisch gewesen. Die Beduinen würden sicherlich alle 
Anlagen nach dem Abzug der Ägypter eiligst zerstört und die Aus- 
beutung der Schachte für das nächste Mal nach Kräften erschwert 
haben. Die Inschriften der Beamten an den Felsen besagen zum 
Teil nur, daß die Schreiber ihre Funktion der Machwelt überliefern 
wollen, wo sie aber auch ihre Sendung erwähnen, liefern sie keine 
Anhaltspunkte für jene Anschauung. Es ist im Gegenteil anzunehmen, 
daß einige — anscheinend nicht gerade viele — Könige in den Gruben 
für längere Zeit ständige Garnisonen und Bergwerksarbeiter unter- 
hielten. Wenn nun LD II, 137c eine Expedition mit 734 Soldaten 
Bedeckung erwähnt wird, so hatte dieselbe vielleicht den Zweck, 
der Garnison Ablösung zu bringen, wenn nicht, sicher den, den Trans- 
port des gewonnenen Kupfers zu besorgen. Für die armen Beduinen 
hatte dieses so hohen Wert, daß die Schutzmannschaft nicht über- 
mäßig hoch sein würde. Dieselbe illustriert übrigens trefflich die 
geringe Sicherheit des Pharaonenbesitzes in der Bergwüste. 1 Für 
die Einrichtung der Bergwerke haben wir nur in der schwierigen 
Inschrift LD II, 144q, deren Übersetzung ich nicht wage, einige 
Andeutungen ?on Interesse. 

Die kleinen Kämpfe mit den Beduinen dort oder an der Delta- 
grenze finden zuweilen kurze Erwähnungen in den Inschriften des 
M. Reiches, z. B. Mar. Abyd. II, 23, 10, „er brachte Bändigung unter 
die Barbaren und verwies zur Ruhe die Sandbewohner, u LD II, 138 a 

„(er) schlug die Neger und eröffnete das Asiatenland ( | jft sie! )." 

Louvre C 26 läßt einen Beamten des M. R. versichern: „ich folgte 
dem König beider Länder und begrüßte (?) seine Züge im Land . . . , 
dem (Ende?) der Erde, indem ich kam zu ihrem Ende, seiend bei 
den Füßen S. Maj. Ich war tapfer wie die Schwertherren und machte 
Beute wie seine Helden." Dann scheint ein Land Am . . erwähnt, 
neue Versicherungen von der Tapferkeit des Redenden, zuletzt „ich 
befriedigte das Herz des Königs, anlegend die Verzeichnisse . . . ich 
zählte die Geschenke der Häuptlinge aus allen Ländern an Silber, 
Gold, i?Ä-balsam, Weihrauch, Wein . . . ." Sicher sind hier 



1 VgL den Goldtransport des *AtHny LD II, 122 aus Nubien, der 400 Soldaten 
al» Schatz hat. 
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-syrische Produkte gemeint, das Determinativ hinter „Häuptling" stellt 
-einen Asiaten mit Schwert vor, anscheinend fallen also auch die Kriegs- 
thaten wenigstens teilweise nach Asien. Leider ist dies nicht bestimmt 
7.\x beweisen, nur die Gesandtschaften entlegener Länder sind hier 
sicher bezeugt. Größere Unternehmungen über die Sinaihalbinsel 
hinaus mögen sehr selten gewesen sein. Für den Anfang der 12. 
Dynastie beweist die Sei -nuhy t-Erz&blarig (s. u.), daß kein Teil 
Palästinas von den Ägyptern als tributär beansprucht wurde, denn 
man spricht dort immer nur von der allgemeinen Ehrfurcht der Asiaten. 
Auch die friedlichen Beziehungen, wie das Auftreten asiatischer 
Söldner im Pharaonenheer, das wir oben erwähnten, müßen wir mehr 
aus zufälligen Spuren erraten. Nur einmal, nämlich bei den berühmten 
37 Asiaten des C7mem-J[iotfp-Grabes (LD II, 131 und 133, Ros. 26, 
Ohamp. mon. 361), machen die Denkmäler eine Ausnahme und führen 
uns mit » auffallendem Behagen ein ganz nichtssagendes Ereignis vor. 
Es war ganz natürlich, daß nicht nur die ersten Agyptologen sich 
durch diese vom Lokalinteresse veranlaßte Hervorhebung täuschen 
ließen, bedauerlich ist aber, daß man bis auf die neuste Zeit sich 
bemühte, noch mehr hinzuzukommentieren. Die gewöhnliche Ansicht 
ist die, daß eine große Semitenfamilie hier um Einlaß in Ägypten 
bittet, um ihre Heerden im Gebiet des Nomarchen Chnemhotp zu 
weiden, und damit kam man auf phantasievolle Zusammenstellungen 
mit biblischen Überlieferungen, namentlich mit der Geschichte Abra- 
hams. Der daraus gezogene Schluß, daß selbst in das abgeschlossene 
Ägypten ein Beduinenscheich einmal eingelassen sei, ist nur dann so 
auffallend, wenn man an der leeren Fiktion von dem vor jedem 
Fremden behüteten Ägypten festhält. Für die spätere Zeit haben 
wir einige Berichte vom Fremdenhaß der Ägypter, doch sind sie teil- 
weis sehr übertrieben. Andere Nachrichten zeigen, daß das nicht so 
schlimm gewesen sein kann, und dann hat man zu wenig bedacht, 
welche Ursachen die größere Unzugänglichkeit der Bevölkerung herbei- 
führten. Ein finanziell und politisch sinkender Staat kommt ja immer 
auf eine Politik des Mißtrauens, und so mag wohl der Anfang der 
fremdenfeindlichen Stimmung namentlich von der Herrschaft der ortho- 
dozen und kulturfeindlichen Athiopendynastie herrühren, was aber die 
Absperrung der Seehäfen gegen griechische Schiffe vor der 26. Dyn. 
betrifft, so war dieselbe bei einem zur See schwachen Staat absolut 
notwendig gegenüber diesen „Kauffahrern," die stets das Nebengeschäft 

4 

*}es Seeraubes und Sklavenhandels betrieben. Für das Neue Reich 
^ber ist .überall das Gegenteil sichtbar. Was soll also daran so 

3* 
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Wunderbares sein, daß in Ägypten überhaupt Semiten auftreten? 
Hätte man nicht die an Tracht und Korpertypus vollkommen gleichen 
Semitenkrieger desselben Grabes für Libyer erklärt, so hätte man 
überhaupt ruhiger geurteilt, wenngleich das Bild auch so kaum dem 
Schicksal entgangen wären, als Einzug Abrahams und Sara's erklärt 
zu werden. Von einer Beziehung auf den Aufenthalt jenes Erzvaters 
in Ägypten ist nun aber auch nachweislich nicht die kleinste Spur 
vorhanden. Es ist möglich und im N. IL wird es auch bestätigt, daß 
man einen Beduinentrupp seine Heerden auf den Deltamarschen und 
in den Grenzbezirken weiden ließ, aber daß man ihm das schmale 
und deswegen kostbare Kulturland oberhalb Memphis dazu eingeräumt 
hätte, das wäre geradezu undenkbar. Ferner spricht die Darstellung 
selbst gegen eine solche Annahme, denn wäre sie richtig, warum 
sollte die Inschrift dann nicht melden, daß die Asiaten kamen, um 
Chnemhotps Gnade zu erflehen und von ihm zur Fristung ihres elen- 
den Lebens mit Weideland für ihr Vieh beschenkt zu werden? Die 
Versicherung, daß sie den starken Schutz des Nomarchen aufgesucht 
hatten, wäre doch das Schmeichelhafteste, was man sich für eine 
fürstliche Grabinschrift denken kann. 

Eine richtigere Auffassung des Zweckes, warum die 37 Beduinen 
sich nach der Residenz des Gaufiirsten Chnem-hotp begaben, deutet 
die Beischrift an, indem sie weiter nichts sagt, als: „Ankunft mit 
Bringen von Augenschminke, 1 die ihm bringen 37 ' a m. u Das heißt, 
offiziell betrachtete man die Fremden als eine Gesandtschaft Dem 
entspricht auch die Darstellung, wonach der Anführer, „der Häuptling 
des Fremdvolkes (hk-hst) ibs a > (BbN) 4 * 2 in eleganter Verbeugung einen 
Steinbock überreicht, vielleicht auch das zierliche Krummholz in 
seiner Hand, das möglicherweise, wie auch die bunte Bemalung zeigt, 
eine dem schweren Wurfholz der Anderen nachgebildete Galanterie- 
waffe ist. Vielleicht ist es auch sein Häuptlingsabzeichen. 3 

Eine solche Gesandtschaft an einen GauiÜrsten in Mittelägypten 
mag zuerst etwas unwahrscheinlich aussehen, aber wenn wir uns von 
jenen alten Vorstellungen von Ägyptens Abgeschlossenheit freimachen, 
60 ist es recht wohl möglich, daß der vielleicht mächtigste der Gau- 
fürsten in Verbindung mit den Grenznachbarn Ägyptens trat. Die 

1 msdmt d. h. ßtibium, ein Artikel der in älterer Zeit eine große Bolle spielte. 

3 Man hat das als 'BhHM erklärt und ich will nicht direkt widersprechen , da zu 
wenige Fremdnamen ans dem Mittleren Reich vorliegen, um das prüfen zu können. 

3 Der Hirtenstab, der dann für hk {hiß) „Häuptling, Purst" steht, ist ähnlich 
gestaltet. 
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Entfernung wurde durch den direkten Wüstenweg ganz bedeutend 
verkürzt. Daß die Asiaten diesen einschlugen und nicht vom Norden, 
sondern vom Osten durch die Wüste kamen, das lehrt uns die Dar- 
stellung, nach der der „Oberjäger" des Fürsten sie zusammen mit 
einem Verwaltungsbeamten, einem „königlichen Schreiber 4 * bei Chnem- 
hotp vorstellte. Natürlich war das für das kleine Fürstentum immer- 
hin ein großes Ereignis, womit man bis in die Grabdarstellungen 
hinein prunkte. Wahrscheinlich aber haben wir es nicht nur mit 
einer Gesandtschaft zu thun, sondern müssen annehmen, daß die 
Fremden auch mit ihrer Reise Handelszwecke verbanden, ja es ist 
leicht möglich, daß die Karavane nur aus Händlern mit Augenschminke 
bestand, deren Erscheinen als ein offizielles zur Ehre des Fürsten, 
bei dem sie sich natürlich zuerst vorstellten, gedeutet wurde. Gegen 
diese Deutung des Bildes ließe sich anführen, daß auch Frauen und 
Kinder unter der dargestellten Gesellschaft zu sehen sind, aber erstens 
ist ihr Vorkommen bei einem Handelszug nicht unmöglich, und 
zweitens ist das kleine Bildchen mit ein paar Musterexemplaren der 
Fremden nicht als genaue historische Urkunde anzusehen. Nur die 
Kostüme sind für uns von Wichtigkeit. Auch dabei wäre noch der 
Zusammenhang mit den asiatischen Kriegern zu beachten, die wahr- 
scheinlich als Modell dienten. 

Über diese haben wir oben gesprochen. Ihre bevorzugte Stellung 
unter den fremden Truppen scheint sich aus der Art der Dar- 
stellung zu ergeben. Lepsius 1. 1. teilt mit, daß sich die Botköpfe 
auch unter den Dienern und Leibwächtern des Gaufürsten befinden. 
Letztere Angabe müßte sich wohl auf den Leibwächter beziehen, der 
LD II, 132 mit Schild und Streitaxt hinter der Sänfte des Fürsten 
einherschreitet. Sein Name 'nkkv ist freilich häufig (Lieblein 126, 
249, 82, 390, Mar. Abyd. 697), und ähnlich gerüstete Leibwächter sind 
sicher Ägypter 1. 1. und 126 = Ros. 93. Sonst lassen die ohne 
Farben wiedergegebenen Denkmäler Lepsius Angabe nicht verfolgen. 
Es scheinen unter der Dienerschaft allerdings verschiedene semitische 
Sklaven vorzukommen, kenntlich an dem Backenbart, der immerhin 
sich von dem der verwahrlosten Hirten ägyptischer Abstammung 
unterscheidet. 1 Auch die übrigen Denkmäler jener Zeit scheinen oft 



1 Sicher gehört dazu der Gärtner Neter-nahte LD II, 128, der durch seine Haar- 
tracht und den asiatischen Gürtel (s. u.) auffällt, und der Gärtner Eos. m. civ. 40, 1, 
vielleicht noch 3 Schnitter (LD 127), der Hirte Hnmmv (132) und der Zimmermann 
£os. 44. 
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solche Sklaven zu erwähnen. 1 Der Ägypter der 12. Dynastie sab 
also gerade genug Asiaten im Land. — Aus dem Mittleren Reich 
stammt noch die Lebensgeschichte des Flüchtlings Sel-mihyt, der 
unter dem König 'Amenemh'et I ins Ausland floh und dort bis in 
sein Greisenalter lebte. Wir müssen ihr eine Besprechung widmen« 
möglichst kurz, da der Inhalt der Erzählung als dem Leser bekannt 
vorausgesetzt wird, also mit Ubergehung des rein biographischen 
Teiles. Der geographische und historische Wert der Geschichte ist 
meistens außerordentlich überschätzt worden; wir möchten ihn auf 
ein sehr bescheidenes Maß zurückführen. An eine Autobiographie 
zu denken, verbietet schon der schwülstige Stil. Vielleicht bearbeitete 
ein Hierogrammat eine kleine Biographie des Sel-nuhyt oder stützte 
sich auf die am Hof bald nach seinem Tod noch erhaltenen Erzäh- 
lungen, aber er dachte nicht daran, eine genaue Schilderung mit 
getreuen Einzelheiten zu liefern. Dazu ist die ganze Anlage viel zu 
poetisch gehalten und die asiatischen Verhältnisse sind zu platt und 
allgemein erwähnt. Was hier gesagt wird, z. B. über die primitiven 
Verhältnisse der Bewohner von „ Ober- Tnu u , entspringt lediglich der 
populären Anschauung unter den Oberägyptern, nicht irgend welcher 
persönlichen Erfahrung, auch die Schilderung des Kampfes ist ganz 
typisch, ohne Züge, die noch etwas von der Wirklichkeit ahnen ließen. 
Der Held sucht sich im Beginn der Ei Zählung nach der Ostgrenze 
durchzuschleichen. Zuerst kommt er zu einem Orte „S)^/t a i;i-Insel u , 
wo er im Feld übernachtet. Daß dieser Platz seinen Namen von dem 
Eroberer der Sinaibergwerke führt, deutet bereits auf die Nähe der 
Grenze; vermutlich war er zur Stütze der Straße dahin von Snefravi 
befestigt worden. Nach einer offenbar vorübergehenden Schwenkung, 
nach Süden (m hntyt Z. 6), erreicht der Flüchtling eine Stadt (Z. 12) > 
deren Name (Z. 13) unglücklicherweise zerstört ist und setzt dort 
über den Fluß, d. h. den letzten Nilarm, geht dann weiter nach Osten 2 
(Z. 14) und bewegt sich bis zu den „Fürstenmauern" ; zuletzt aber 
wieder flußabwärts d. h. nördlich (Z. 16). Dieses Zickzack bleibt 
einstweilen vollkommen unverständlich. 

1 Freilich ist es nirgends bestimmt hervorgehoben, daß ein Sklave aus Asien» 
stammt, desto öfter aber bei Sklavinnen. Dies hängt damit zusammen, da& 
„Asiatin" (s. u. die Stellen) ein terminus Uchnicus ist, wie im heutigen Morgenland 
„ Tscher k essin" also ganz parallel der Bezeichnung „Kebsweib" (Er man, Äg. 265). 
Die Männer besaßen nicht diesen Vorzug vor den anderen Bässen. 

a Die vermeintliche Stadt „Abti u (Mas per o, Mel. 3, 72), oder „Abet" (Chabas,. 
Pap. Berl. p. 38) existiert nicht, denn das Original bietet hr-lbtt-[te\ „nach Osten"» 
wie auch Brugsch, Dict. Geogr. 55 liest. 
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An der Grenze hat er erst noch die erwähnte Befestigung zu 
passieren, durch die er sich mühsam durchschleichen muß, denn dort 
sind „Wächter auf der Zinne V die nach Osten spähen. Der Flücht- 
ling passiert in der Nacht diese Grenzwache und geht bis zum Morgen. 

Dann (Z, 20): „erreichte ich das Land ° ^^ Ptn. Ich schritt hin 

zum See 2 von Km-vr * — i ^|\ ^^ rv/\/\ der Durst fiel (auf mich), 

mein Hals glühte etc." Beide Namen sind dunkel, Erklärungen 
wurden von Brugsch Dict. Gäogr. 838 versucht, aber keine seiner 
Aufstellungen ist haltbar. Wie Brugsch, dessen Scharfsinn sonst so 
oft Bewunderung verdient, sich vorstellen kann, daß der geängstigte 
Sel-nuhyt von der Grenze rückwärts „durch den Athribites und 
Bubastites" (D. Geogr. p. 54) rennt — nebenbei in einer Nacht! — , 
wie er im Nomos Athribites (Dict. G6ogr. p. 838) an dessen Nil- 
ufer fast verdurstet und dort dann, d. h. in der Mitte des Delta, 
sich im Ausland und unter den Wüstenstämmen sieht, ist uns 
unerfindlich. Die Erklärung von Ptn ist auch mindestens recht unwahr- 
scheinlich. 3 

Welches Gewässer das „Große Schwarzwasser" kmvr r bezeichnet, 
ist noch zu erklären. Wir sehen zunächst, daß das Alte Reich 
darunter ein bedeutendes Gewässer verstand (s. u.). Die Ägypter 
der späteren Zeit bemerkten dies gleichfalls bei ihren auch hier ober- 
flächlichen Studien, und fanden darin Grund genug, nun in den Listen 
von schönklingenden Namen für ihre Wasser- und Feldbezirke diese 
interessante archaische Benennung mehrmals anzubringen. 4 Wenn 
dieselbe sich im thebanischen und koptischen Nomos (Dict. G6ogr. 
839), sowie im Fayum vorfindet, so ist das ganz bedeutungslos, 



1 Wörtlich „auf dem Dach", denn tpe-hvt ist sonst nnr vom obersten Teile eines 
Hauses gebräuchlich (s. Harris 500 verso). Es ist ein ungeschickter Ausdruck des 

Dichters, der die Bedeutung von IL — . hvt ignoriert. 

3 Text „Insel", was bestimmt als Fehler des Abschreibers, der cd und CD ver- 
wechselte, anzusehen ist. Eine Insel wäre sinnlos. 

3 Ptn soll identisch sein mit dem zweifelhaften ptat> einem Bergbezirk bei der 
8tadt Psr'k. Auch wenn das sicher wäre, so kann der letzte Name nicht mit flOCOK- 
Belbeis im Ostdelta identisch sein ; die Form ist doch zu verschieden. Unsere Kopie 
von Berlin 8439 gäbe auch eher halbhieratisches Pst als Ptat. 

4 Die geographischen Listen aus der Zeit der Ptolemäer, möglicherweise auch 
schon ältere, enthalten viele rein fingierte Namen, die nichts mit der Volkssprache, 
nicht einmal etwas mit den alten poetischen Hierogrammatennamen zu thun haben. 
Nur zu oft hat man sie für lebende Ausdrücke genommen. 
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besonders für unsere Stelle. Auch im Nomos Athribites in der Delta- 
mitte würde uns der Name nichts helfen. 1 

Bei allen diesen Lokalnamen müssen wir die Analogie mit dem 
bekannten Namen vld-vrt y vd-vr r e* „das große Grün" festhalten. Diese 
alte, schon TU 338, Ppy 28 etc. vorkommende Bezeichnung ist bereits 
hinlänglich bekannt, sie bezieht sich nicht nur auf das Mittelmeer, 
wie zuweilen behauptet wurde, sondern auch auf das Rote Meer 
(Dümichen, Gesch. Ag. 120, Mariette, Deir el-Bahri pl. 5, 6 etc., 
LD II, 150a). Das „große Schwarz" muß also das größte Wasser 
nach dem Ocean bezeichnen, und selbst in den spätesten Traditionen 
sind zuweilen Erinnerungen daran bewahrt, so Dum. Rec. 4, 60, wo 
nach der Aufzählung der Weltgegenden es noch heißt: „ich schenke 

Q 



ihm das große Schwarz(wasser) und den großen Kreis," ^^ 

(s. u. über den „großen Wasserkreis 14 ), d. h. alle Gewässer; ebenso 
in den oben bereits behandelten Pyramidenstellen, wo ^ \\ (so Ppy 

■ic 

27 und Mrnre* 38, bei TU 274 weniger richtig 1^~3^Jh e * n ^ ac her 

-^SSSS auftritt. So ist auch in das Toten- 

buch (64, 13 Naville) die Phrase eingedrungen: „ich bin der Über- 
fluß des km-vr, u aber der Text ist schon bei Naville zu korrumpiert, 
um ihn in irgend einen Zusammenhang zu bringen. 

Chabas hat in unserer Erzählung an einen der Bitterseen an der 
ägyptischen Ostgrenze gedacht, da das Wasser nach dem Zusammen- 
hang ungenießbar sein muß und auch die schwarze Farbe, die der 
Name andeutet, zu einem solchen Gewässer passen konnte. Halb bestätigt 
dies die große Ptolemäerstele von Pithom, die hier eine lokale und 
darum glaubwürdigere Tradition bietet. Z. 20 heißt es dort: „danach 

begab sich Seine Majestät nach Itm-vr »*»* und gründete (?) eine 

A/VWNA 



1 Die Gründe für den Athribites oder „Schwarzstiergau" sind bei Brugach, Dict. 
Geogr. nicht angegeben. Der Name des heiligen schwarzen Stieres (Pap. Turin pl. 
11, nicht 14) und seine Verbindung mit dem Gott hnfi-hty, für den sein Name stehen 
kann (D. Geogr. 636), gehören doch nicht direkt hieher, trotzdem schon die Pyra- 
midenstellen den schwarzen Horus etymologisierend herzuziehen scheinen. Das 
Hauptgewässer des Nomos hieß sogar bestimmt anders. 

2 Wir wollen diese Form hier nicht besprechen. Vereinzelt ist die späte Neben* 
form vd-vrve, Br. D. Geog. 479 mit dem in Ptolemäerinschriften als Particip ver- 
wendeten vrvt, vrve. 
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große Stadt seiner Schwester 1 auf den großen Namen der Königs- 
tochter etc. u Das ist das bekannte Arsinoe am Ende des Eanales 
vom Nil nach dem roten Meer, wie noch ein paar Einzelheiten unserer 
Inschrift bestätigen. Km-vr ist also das Wasser bei Arsinoe, d. h. 
der nach Norden gewandte westliche Ausläufer des Roten Meeres. 



a. 



»o 



Zeile 22 hören wir weiter: %| 122 w 



www, Diese 

/WWW 



Zeichen sind ganz unverständlich und korrumpiert; der Sinn muß 
aber der sein, daß die vom König gebaute (Zeile 21) und unter einen 
hohen Admiral gestellte (Zeile 22) Flotte zum erstenmal auf dem 
Roten Meer in See stach. Etwa „südwärts fuhren ihre Schiffe 2 (nach?) 
JTm-vr?" Da weiter dann das Rote Meer im allgemeinen erwähnt 
wird: „er fuhr rund im Innern des Roten Meeres, und er gelangte 
nach dem Stufenland," so ist hier km-vr der nächste Teil des Meeres, 
der Busen von Heroopolis. » 

Zeile 24 „(man fing Elephanten an der Troglodytenküste) und 
brachte sie in den Schiffen des Königs an seine Landungsplätze 
inmitten des Meeres. ... Es kamen seine (?) Schiffe zum Lande (?) 

^>— ■ | <WWW 

an seinen Landungsplätzen inmitten des km-vr u ^^ "ww. Obwohl 

-lfc-3 /WWW 

wir hier mehrere Emendationen des korrupten Textes vornehmen 
mußten, 3 ist der Sinn doch gesichert. Es kann also in der ganzen 
Inschrift nur von dem heroopolitanischen Meerbusen die Rede sein, 
zumal die Häfen nicht an dem „großen Schwarzwasser* liegen, sondern 
in demselben. Der Umstand, daß Arsinoe an ihm liegt, benimmt 
jeden Zweifel. 

Nun muß aber dieses Wasser von dem Meer in ganz anderer 
Weise getrennt gewesen sein, als der Busen von Heroopolis auf den 



1 So ist doch wohl V ji (1 zu einendieren. Im allgemeinen sei bemerkt, daß 

die Inschrift neben manchen Schrifteigentümlichkeiten große Unkorrektheit zeigt, 
die uns oft zwingt zu raten , was der liederliche Steinmetz auf seiner Vorlage gehabt 
haben mag. 

2 Diese Lesung für die 4 Striche v»L< , die Naville nach seiner Zeichnung sah, 

scheint sicher. \!P hl ist unmöglich. 

* Für das n hinter dem Wort für „Schiff" ist gewiß f zu lesen, das n hinter hr 
haben wir zu r gezogen und ta gelesen, denn es als den mißverstandenen Strich 
unter dem hieratischen Zeichen für hr zu betrachten, erlaubt das Hieratisohe der 
Ptolemäerzeit nicht, uptl) „Strand , Hafen" erkennt man trotz der eigentümlichen 
Schreibung leicht Für das j=l vor „Schiffe" könnte man Z. 22 vergleichen, aber es 
muß trotzdem eine Korruptel sein. 
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jetzigen Karten, denn die Annahme, das „schwarze" Meer sei unser 
„Rotes," das „grüne" das Mittelländische gewesen, würde durchaus 
nicht Stich halten. Einmal ist in der £W-w tt Äy*geschichte dieses 

Wasser „ein See tf genannt und das Wort steht nie für „Meer, tt 

dann aber ist die Bezeichnung „großes Grün" auch für das Rote 
Meer weit über Sei-n u hyfs Zeit zurück nachweisbar (LD II, 150a). 
Auch die Stele von Pithom unterscheidet das Rote Meer von dem 
kleinen „Schwarzwasser. 4 * 

Naville (Egypt. expl. fund I) bat die Ansicht, daß die Verhält- 
nisse der Landenge von Suez noch in der Ftolemäerzeit ganz andere 
gewesen sein müssen, als jetzt, glücklich begründet Wir haben uns 
also vorzustellen, daß in älterer Zeit ein ganz schmaler Meerarm von 
dem heutigen Golf von Suez bis nach Ismailia reichte. Diese» 
Gewässer, von denj die verschiedenen heutigen Bitterseen Überreste 
sind, war aber schon damals, ja sogar in der Zeit des Mittleren Reiches, 
als ein verlorener Vorposten des Meeres angesehen. Wir sehen 
einmal, daß unsere Erzählung es gar nicht als einen Teil des Meeres, 
sondern als einen Binnensee erwähnt, und die gleiche Ansicht liegt 
ja der Pyramidenstelle zu Grunde, die es vom großen Meer trennt 
Somit scheint der südlichste, durch die Hügelketten als sehr schmal 
bedingte, Teil schon in urältester Zeit einen so sumpfigen Charakter 
gehabt zu haben, daß man ihn als ungenügende Verbindung mit dem 
Meer betrachtete. Wenn ihn noch die Kauffahrer der Ptolemäer- 
zeit passieren konnten, so muß man einesteils an die flachen Schiffchen 
der alten Zeit denken, zweitens ist auch nicht bewiesen, daß die 
schweren Meerschiffe direkt bis Ismailiya fahren konnten und nicht 
ihre Waaren auf leichtere Fahrzeuge umluden, auch wissen wir aus 
der viersprachigen Stele von Saluf, daß Darius (vor ihm Necho), 
später dann auch die Ptolemäer, im Süden der Natur nachhalfen. 
Nehmen wir also eine Reihe von zusammenhängenden Salzseen an, 
ohne eine offene Verbindung mit dem Meer, also mit stagnierendem 
brackigem Wasser, und zu einem großen Teil sumpfig, so kommen 
wir erst zu dem richtigen Verständnis für den hebräischen Namen 
^D"D^ „Schilfmeer." Früher, als man die veränderte Lage des 
heutigen Roten Meeres noch nicht berücksichtigte, setzte man sich 
meist über die Sinnlosigkeit des Namens ohne Entschuldigung hinweg; 
die Versuche das „Schilfmeer" auf Binnengewässer zu deuten, ließen 
sich dagegen nie mit der Bibel recht in Einklang bringen, wie z. B. 
Brugsch's kühne Exodustheorie, die darin Sümpfe im nordöstlichen 
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Delta sab, nicht das „Rote Meer", schon an den bekannten Erwähnungen 
des ailanitischen Busens in der Bibel scheiterte. Diesen Sumpfcharakter 
deutet wohl auch die Bezeichnung des Gewässers nach seiner Farbe 
an, wie überhaupt alles dann gut zusammenstimmt Bei der alten 
Erklärung, daß damit die heutigen Bitterseen gemeint seien, verstand 
man nicht, wie das „Schwarzwasser" als größtes Wasser nach dem 
großen Meer genannt werden konnte, während doch die Wüsten- 
seen von einigen Seen des Norddelta an Größe weit übertroffen 
werden. l 

Die genaue Bestimmung dieses Namens gibt zugleich den Beweis 
für die Lage der vielbesprochenen Grenzmauer Ägyptens, die in 
unserer Erzählung vorkommt. Bei der Deutung des km-vr auf einen 
Bittersee hatte man an das Wadi Tumilät gedacht, das Wüstenthal, 
das von Bubastos nach dem Ende der heutigen Bitterseen oder des 
früheren „Schwarzwassers" lief; beweisen können wir diese Vermutung 
erst seit Naville's oben verwerteten Entdeckungen, obgleich man 
schon früher richtig bemerkt hatte, daß dies der strategisch zu allen 
Zeiten wichtigste und für die Anlage einer solchen Befestigung 
geeignetste Punkt der Deltagrenze war. Wir sehen also, daß die 
Mauern auf dem Weg vom Nil zum großen Salzsee, anscheinend an 
dessen Ende, also am Anfang des Wadi Tumilät lagen, da sonst eine 
Überschreitung zu erwähnen wäre. Diese Lage, also ungefähr bei 
dem heutigen Teil el-Kebir, würde schließlich auch gestatten, in einem 
tüchtigen Marsch von 8 — 9 Stunden die äußerste Spitze des Wüsten- 
gewässers, wie man sie für die älteste Zeit annimmt, zu erreichen. 
Doch ist die Angabe über die Dauer des Marsches bei dem poetischen 
Charakter der Erzählung hier ein schwaches Argument. 

Um die Geschichte dieser Befestigung einmal fest zu stellen, 

brauchen wir nur die zwei Benennungen wörtlich zu übersetzen. Unsere 

Erzählung sagt (Z. 17): 
i 



u ,m M TT « «PY" KTM 

„die Mauern des Fürsten gemacht zur Abwehr der Beduinen (Stt'i) u ; 

der Papyrus von Petersburg dagegen (AZ. 1876, 110, s. auch D. 
G6ogr. 1106): 



i Naville wurde durch die Pithomstele befähigt, die ersten richtigen Theorien 
über den hier behandelten Kamen aufzustellen, der genauere Nachweis wurde aber 
bisher noch nicht ausgeführt, so daß wir uns genötigt sahen, das hier Gesagte aus- 
führlich zu geben. 
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1 1SJ«D» (MJ W 



man wirdß) 1 bauen die Mauern de« Fürsten (Leben, Heil, Gesundheit) 



m 4^ IkM 



sie 
nicht läßt man (her e in )f allen Asiaten (amv) nach Ägypten. " 




Diese Anlage zum Schutz des Nilthaies vor den Streifzügen der 
Wti8tenstämme bedarf keiner Erklärung, nur wollen wir hier endgiltig 
feststellen, daß sie ein Werk des Alten Reiches und zwar eher der 
älteren als der späteren Zeit war. Soviel zeigt ja bereits der Sel-nuhyt- 
roman, daß die Mauer unter dem ersten König der 12. Dynastie schon 
bestand, und man darf ihm soweit Glaubwürdigkeit zutrauen. Diese 
Authentizität fehlt allerdings dem Petersburger Papyrus, der nach 
GolenischeflPs Auszügen ein paar verflochtene historische Romane im 
Stil der späten „Eroberung von Joppe" zu bieten scheint. 2 Welchem 
König er den Bau der Mauern zuschreibt, ob dem ältesten Eroberer 
Snefravi aus der 4. Dyn. oder dem auch erwähnten Hrty aus der 
6., beides wäre einstweilen als zweifelhafteste Tradition aufzunehmen. 
Soviel der fast ohne jeden Zusammenhang mitgeteilte Satz erkennen 
läßt, erzählt der Papyrus, wie man in Folge der vorher erwähnten 
Kriege mit den Asiaten die Befestigung der Grenze in Angriff genommen 
habe. Damit meint er den Wiederaufbau, denn wenn er zugleich den 
althergebrachten Namen „Fürstenmauer 44 angibt, so wäre das, da die 
Satzform direkte Anführung (im Präsens) bedingt, unlogisch. Die 
doppelt belegte Benennung deutet aber auf möglichst alte Zeit, denn 
wie es mit fast allen solchen Fürstentiteln geht, 3 läßt sich im Mittleren 
Reich bedeutende Degradation an dem Wort hk „ Fürst" nachweisen; 
für den König ist der Gebrauch desselben ganz poetisch (An. 5, 10, 
4 u. o.). Läge hier der poetische Gebrauch vor, so brauchte das 
nicht über den Anfang des Mittleren Reiches zu führen, aber man 
wird weit eher die im Volksmund allgemein geläufige Benennung 



1 Soll das tv für tvtv stehen oder ist die sonderbare Forin nur eine Ver- 
stümmelung? 

2 Auch ist der Papyrus vielleicht jünger. Die Orthographie zeigt, daß wenigstens 
die uns vorliegende Kopie schwerlich noch in die 12. Dynastie fällt. 

3 2Z&, älter Jdci, wird im Mittleren Reich noch für die Gaufürsten gebraucht, 
aber auch das nach älterer Überlieferung, denn die Volkssprache verwendet es sogar 
schon für die Dorfschulzen und die Stammhäuptlinge der Wilden. Die ursprüngliche 

hohe Bedeutung ist ebenso bei dem uralten Lehnwort I {•& sr% 1fr, Sarru soweit 
degradiert, daß es schließlich geradezu nur „Beamter 1 ' heißt. 
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suchen, und dann weist der Gebrauch von hk für den Pharao auf die 
älteste Zeit, er könnte sogar noch über die vierte Dynastie und Sne- 
fravi, an den man wegen der Nähe jener nach ihm benannten Stadt 
u. s. w. zuerst denken wird, zurückgehen. Auch ohne dies wäre es 
schon wahrscheinlich, daß überhaupt seit dem Bestehen eines geord- 
neten Reiches in Ägypten der verwundbarste und offenste Fleck der 
Landesgrenzen durch Militärposten bewacht wurde, und die Anlage 
der Befestigungen mag so nach und nach erfolgt sein. 

In wie uralte Zeit dieser Gebrauch zurückgeht, beweist die oben 
bei Gelegenheit der hlv-nbv und des km-vr bereits erwähnte Stelle 

der Pyramidentexte Tti 274, Ppy 27, Mrnre' 38, wo ^j^jV offenbar 

im Urtext stand und eine zusammengehörige Gruppe bildete, in der 
nach dem Parallelismus und dem Wortspiel das Zeichen der Mauer 

nur Determinativ war, wie später das der Pyramide beim Stadt- 
namen Memphis. Die Textvariante Mrnre 142 scheint den Namen 
noch bestimmter mit der Umfassungsmauer, also als „Grenzfestung" 
zu determinieren, ebenso wie 181 ib „Elephantine". 4 Jedenfalls war 
die zum „Schwarz was s er" führende Straße damals schon lange Jahr- 
hunderte durch die Befestigung gesperrt, [so daß beide Namen 
unzertrennlich wurden. Damit ist die Mauer wenigstens für die 
4. — 5. Dynastie nachgewiesen. Der älteste Text würde noch weiter 
zurückführen, wenn er schon das Determinativ enthielte. Die Angabe 
des Vni (Z. 15), daß er u. a. auch „aus der Feste (sdr „Mauer 4 etc.) 
und dem Innern der Festen" Soldaten aushob, ist zu dunkel, um sie 
gerade auf diese wichtigste Grenzfestung zu beziehen. 

Wir können nicht unterlassen, zu bemerken, daß alle Versuche, 
aus diesen Stellen eine riesenhafte Befestigungslinie zu konstruieren, 
die den ganzen oder halben Isthmus von Suez sperrte, ohne jede 
Stütze sind. Die hier erwähnte Festung könnte in dem Wüstenthal 
kaum länger sein als 10 Kilometer, sie ist aber noch weit kleiner, 
wenn sie mit den später so oft erwähnten Grenzbefestigungen von 
Sukkot (tlm), der Festung von Tku (An. 5, 24, 7. ff.; 1. 1. 19, 2; An. 



1 Mrnre 206 ist der Ort Km-vr in Verbindung mit einem Wasser und ver- 
schiedenen Befestigungen erwähnt. Vielleicht erscheint dabei derselbe Platz, den 
Vni 21 als südlichste Verteidigungsstellung der Truppen erwähnt, an einem gleich- 
benannten Flußarm „der Abzweigung des Horus, Herrn der Wahrheit" gelegen. 
Das bestimmte die Lage an der Südostgrenze des Delta am besten, aber der Text 
ist noch nicht mit Sicherheit verständlich. Mrnre 692 scheint „der Schutz des Km-vr u 
als typisch erwähnt. 



46 Andere Beziehungen der älteren Zeit. 

6, 4, 14) und der damit verbundenen „Schlußmauer*' von Tku u (An. 5, 
19, 3) identisch wäre, nur 3 — 4 Kilometen 1 In einer früheren Arbeit 
(Proc. S. B. A. 1888, June) hatte ich, von jener verbreiteten Vor- 
stellung befangen, geglaubt, die nördliche Hauptgrenzbefestigung bei 
der Stadt Ta-ru bilde einen Teil der großen Grenzmauer. Das ist 
irrtümlich. Größere Grenzfestungen gab es im Norden jedenfalls 
mehrfach, kleine vorgeschobenere Forts kennen wir etwa ein Dutzend. 
Die ersten Asiaten, auf die Sel-nuhyt stößt, Hirten am Ufer von 

Km-vr und später alle anderen Asiaten, werden hier '"Y*^^ 1 s ^ 

d. h. „Schützen" genannt, ein Name, der zum ersten Mal in unserer 
Erzählung (17, 25, 72, 97, 245, 265) vorkommt. Das älteste Auftreten 
dieses Namens fällt also in den Anfang des Mittleren Reiches, vergleiche 
ihn auch in den ziemlich gleichzeitigen „Unterweisungen des Königs 

Amen-m-Ketf Sali. 2, 3, 1 *¥* ° ^ \ $$ stÜ. Über die Weiter- 

behandlung des Namens im Neuen Reich s. o. Die Bedeutung ist: 
„die Leute, welche von ihren Wurf- und Schußwaffen leben," wohl 
zuerst im Sinn von „Jäger," in unserer Erzählung (Z. 97 — 98) an- 
scheinend in dem von „Räuber": „ich Heß ziehen die sti (98) den 
Weg ohne den Arm (feindlich) zu erheben." Das klingt fast wie 
eine Unterscheidung von Fellachen und Beduinen, aber sonst ist der 
ursprünglich nur auf Nomaden anwendbare Namen auf sämtliche 
Asiaten ausgedehnt. Die Vorstellung, daß Syrien ein Land dichter 
Wälder und hoher Berge, wimmelnd von allen Tieren, sei, ist übrigens 
noch später sehr populär, vgl. außer der SteJ-mJiytf-Erzählung (Z. 89, 
197) noch das Märchen vom verwunschenen Prinzen (Harris 500 rev. 
5, 2 — 3). Siehe auch d'Orbiney 8, 9; 10, 1 und Anast 1. 

Wichtig ist der folgende Name, den man lange Zeit mehrfach 

irrig las und so für DTK Edom erklärte. Er heißt aber M „, y\ rv/v./) 

° (182, 219) Kdm, Kdma* DTß. Diese Lesung 

_^ •— — ^— * # . 9m 

ist schon bei E. Meyer, Gesch. Ag. 182, Erman, Ag. 495 festgestellt, 



(Z. 29) ^ 




1 Diese Gleichstellung mit den Anlagen, die in der 19. Dyn. das schmale Thal 
so vollständig sperrten, daß niemand leicht die GTenze überschreiten konnte und man 
im stände war, den ganzen Grenzverkehr anf bestimmte Tage zu beschränken (wie 
wohl An. 6, 5, 2 gemeint) ist sehr ansprechend, aber da die Bewässerung und Urbar- 
machung der yf t 'Pa/iccnn; erst unter Ra'mses II erfolgte, können wir uns die 
alte Mauer nur viel westlicher denken. 



3 Auch in den letzten Stellen steht \ 



obwohl der Schreiber etwas in der 



Form schwankt. Man bemerke die syUabische Schreibung. 
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und wir sehen, daß auch die Bedeutung von DTß genau der kanaanä- 
ischen Vorstellung entsprach, nicht der der nächsten Nachbarn. Der 
Flüchtling wird „von einem Volk an das andere gegeben* 4 , ist also, 
selbst wenn er nur durch das Gebiet von 3 — 4 kleinen Wüstenvölkern 
kam, mindestens bis nach Edom gelangt, so daß wir Kdm hier als 
die Gegend im Südosten oder Osten des toten Meeres auffassen 
können, also wie im Alten Testament. 1 Nach längerem Aufenthalt 

beruft ihn der Fürst von „Ober-27it; M (° * ^ Ij^iw) ^ ° ^ zu sich, 

weiß ihn an sich zu fesseln und giebt ihm einen Wohnsitz „in seinem 
Gebiet, in einem anderen Land, ein schönes Land ist es, mit Namen 

Q wsk wk ^ /S°K a2 Das große Gebiet ist, wie wir weiter unten 

sehen werden, Palästina, speziell dessen Hochland westlich vom Jordan, 
denn das Tnv oder richtiger Tnu ist nicht als eine durch Abschreiber 
verursachte Entstellung von Rtnu; das kleine ist nicht bestimmbar. 

Dies ist der ganze geographische Inhalt des „Romanes." Einige 
Epitheta der Asiaten, die darin vorkommen, werden wir weiter unten 
erwähnen. 



1 Yor der Ankunft nach Kdm erwähnt der Verfasser noch eine Gegend , aber 
diese ist unleserlich. Von den Worten fhni r gilt übrigens schon das Gleiche. Erman 
liest „bht(l), doch wissen wir nicht worauf sich dies gründet; ein solches Silben- 
zeichen fehlt ja überhaupt. 

3 Wie das semitistisch zu umschreiben ist, bleibt unklar, altägyptisch wäre es 
TW oder ähnlich, nach der hier wahrscheinlich späteren Aussprache aber etwa *äa. 
Das Determinativ weist auf einen Pflanzennamen hin , vgl. die gerühmte Fruchtbar- 
keit, dann sollte es aber ägyptisch sein. Möglicherweise ist das Wort korrumpiert wie 

Tut*. Ebenso überlasse ich den Namen des Königs von Tnu~ |\ a£a£ ww (I 1 )w 

* a m-mve- ,e n-8l Z. 30 u. 142 den Semitisten zum Enträtseln; er gehört offenbar zu don. 
unbeholfenen ersten Versuchen, den Klang der Fremdwörter nachzubilden. 



Viertes Kapitel. 
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Das Neue Reich. 

Übersicht der Quellen. 

Welch ein gewaltiger Unterschied zwischen dem Staat des Mittleren 
und dem des Neuen Reiches in Bezug auf das Verhältnis Ägyptens 
zu den asiatischen Völkern besteht, hat man schon oft dargelegt. Die 
Hyksoszeit, diese interessanteste aber dunkelste Periode der ägyptischen 
Geschichte, hat eine doppelte Umwälzung herbeigeführt, die für 
unsere Forschungen von höchstem, ja von so bedeutendem Wert ist, 
daß wir die systematische Aufzählung der inschriftlich erwähnten 
Länder an die Nachrichten des Neuen Reiches anknüpfen müssen* 
Einmal ist das friedliche Ägypten plötzlich durch die mindestens 
mehrere Jahrzehnte andauernden Kämpfe gegen die fremden Ein- 
dringlinge zu einem kriegs- und unternehmungslustigen Volk heran- 
gewachsen, das von dem Vertreiber der Hyksos an, dem König 
'Iahmose, fortwährend Krieg in Asien führt. Ein starker Kriegerstand 
befähigt den Staat dazu. Es ist freilich fraglich, ob die einheimischen 
Elemente ausreichten, ihn zu bilden, oder ob nicht von Anfang an 
fremde Söldner, die viel ausgenützten Stämme Nubiens, ergänzen 
mußten, schwerlich auch Aushebungen unter den Bauern. Die Ein- 
richtungen des Kriegerstandes bleiben ja noch zu erforschen. Ägypten 
besaß also zeitweilig ein gewaltiges Gebiet von Eroberungen in Asien. 
Bis über den Euphrat erstreckte sich seine Macht, und dabei kam 
es mit den Völkern ganz Vorderasiens in Berührung. Der große 
Tafelfund von Tell-el-Amarna, der doch nur aus den Zeiten des schon 
zerfallenden Reiches und aus einem kurzen Zeitraum herrührt, hat 
dies endlich für immer außer Frage gestellt, und wir können uns 
darum hier jeder Polemik gegen Skeptiker enthalten. Die zweite, 
noch wichtigere Änderung ist in der Denkungsart der Ägypter ein- 
getreten. Früher betrachtete, wie schon oben gesagt, der Ägypter, 
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oder wenigstens der Schriftgelehrte, die Asiaten mit dünkelhafter 
Verachtung. Es mag ja sein, daß die Kultur Syriens um das Jahr 
2000 nicht auf der für später bekannten Höhe 6tand, aber mancherlei 
Anzeichen führen zu dem Schluß, daß durch das Zusammenwirken 
babylonischen und ägyptischen Einflusses schon damals bei den seßhaften 
Bewohnern Syriens eine Gesittung geschaffen worden war, welche die 
Benennung „Barbaren" (in unserem Sinne) hätte ausschließen sollen. 
Allein der alte Ägypter 1 bemühte sich, über den Unterschied zwischen 
Beduinen und Ackerbauern hinwegzusehen und alle Asiaten sich als 
schmutzige, zerlumpte und hungrige Nomaden vorzustellen. Der &*?- 
n u hyt Roman ist dafür ungemein charakteristisch. Schon die konse- 
quente Durchführung der Idee, als lebten die Bewohner von Tnu 
nur' von ihren Heer den, 2 erweckt Bedenken; für die alten Eanaanäer 
liegt darin sicherlich eine Entstellung der Thatsachen. Z. 197 ff. findet 
sich sogar eine der erwähnten Darstellung direkt widersprechende 
Übertreibung, die selbst jene Kulturstufe zu leugnen sucht. Von dem 
wieder an den Nil zurückgekehrten Helden wird nämlich gesagt: 
„Nicht hast (du) zu schießen auf dem Bergland, nicht führen dich 
Asiaten, nicht steckt man dich in ein Schaffell" 3 und weiterhin folgt 
eine Schilderung der Toilette, wie der Heimgekehrte erst wieder 
gekämmt, gereinigt und von Ungeziefer (Z. 291, s. Erman, Ag. 496) 
befreit werden muß. Man vergesse nicht, daß S e l-n u hyt ein mächtiger 
Fürst und Gemahl einer Königstochter unter den Asiaten geworden 
war. Derartige Übertreibungen, von denen noch einige vorkommen, 
illustrieren jedenfalls die gangbare Ansicht. 

Das ist nun im Neuen Reich vollkommen anders geworden und 
zwar sicher zunächst durch den Eindruck der gewaltigen Niederlage 
durch die Hyksos. Nachdem man dem verachteten Ausland gehorcht 
hatte, begann man es mehr zu würdigen, und je mehr man dann 
durch die Eroberungspolitik nach Asien hingezogen wurde, desto 
mehr assimilierte man sich den Asiaten. Daß die „Semitomanie" 
der 18. — 20. Dynastie mit der kriegerischen Politik begann — die 
Hyksosherrschaft scheint höchstens im Ostdelta Änderungen hervor- 
gerufen zu haben — , das beweist am besten die Thatsache, daß man 
die Lust am Kriege und an Eroberungen gewissermaßen als etwas 

1 Ich meine hier den Hierogrammaten des uns bekannten Alten Reiches von 
der 4. Dynastie an. In allerältester Zeit mögen die Verhältnisse anders gelegen sein. 

3 Vgl. die Kampfschilderung. 

3 Man kann das nicht auf das Begräbnis beziehen, denn dies ist in der nächsten 
Zeile besonders hervorgehoben. 

Müller, Ägypten. 4 
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Importiertes ansah. ' Das Resultat der immer häufigeren Berührungen 
mit Asien war also, wie gesagt, eine bis zum Krankhaften ausartende 
Sucht der höheren Stände — über die nicht schreibenden niederen 
können wir nicht so sicher urteilen — sich zu semitisieren. Wie sich 
dies Streben in der Schrift äußerte, werden wir unten näher unter- 
suchen, ebenso die historische Entwicklung der asiatisierenden Mode- 
thorheit. Inschriften und Papyri dieser Periode beschäftigen sich 
nun sehr häufig mit den asiatischen Völkern. Trotzdem ist das für 
unsere Zwecke benutzbare Material im Ganzen nur wenig brauchbar, 
da es meistens aus kurzen und sehr allgemeinen Notizen 1 besteht. 
Bestimmte Berichte über Kriegszüge, aus denen sich geordnete 
geographische Aufstellungen entnehmen lassen, sind selten. Vergleichen 
wir diese mit den assyrischen historischen Inschriften, so finden wir, 
daß bei den Ägyptern die Genauigkeit und Ordnung weit weniger 
berücksichtigt wurde. Die Schreiber standen eben den assyrischen 
an militärischem Verständnis bedeutend nach. Man bedenke auch, 
daß die Stelle, an der die meisten Inschriften eingegraben sind und 
die dadurch bedingte Schriftart eine breitere Ausführung erschwerten. 
Ob die Ägypter überhaupt keine historischen Dokumente, ähnlich den 
erwähnten assyrischen besaßen, soll hier nicht näher untersucht werden. 
Man traut gegenwärtig in dieser Hinsicht den Ägyptern allzu wenig 
zu und vergißt, daß nur die Ungunst äußerer Verhältnisse uns der 
Mittel beraubt hat, nach wirklich authentischen und offiziell genauen 
Dokumenten zu urteilen, da. die auf Papyrus verzeichneten ausführ- 
licheren Kriegsberichte, die es doch gegeben haben muß, und deren 
Spuren wir finden, verloren gegangen sind. Im folgenden geben wir 
eine kurze Übersicht des besseren Materials, das uns erhalten ist, mit 
Angabe seines Wertes. 

Von den zwei ersten Eroberern, 'Tahmose und Dhuttnose I, 2 



1 Daß alle asiatischen Götter, gleichviel welcher Bedeutung, in Ägypten als 
Kriegsgötter angesehen wurden und der zu einem Kriegsgott umgeformte böse Gott 
Sit der Schirmherr aller Asiaten war, beweist, daß die Ägypter alle Asiaten für 
geborene Krieger ansahen. 

3 Es scheint am besten, diese Namensformen in der Vokal isation der Stufe zu 
nähern, welche wir aus der griechisch-demotischen Periode (mit Ergänzung durch 
das Koptische) gewinnen, schon der Marie thoni sehen Überlieferung wegen. Über- 
haupt wird es sich empfehlen, diese Periode (gründlichere Verwertung namentlich 
des Demotischen vorausgesetzt), so zu benützen, wie der Hebraist die masoretische 
Punktation im Bewußtsein all ihrer Schwächen festhält, um eine einheitliche Sprach- 
stufe zu haben. Natürlich darf man nicht Formen von allzu archaischer Bildung in 
diese Stufe hineinpressen und noch weniger völlig falsche Lesungen jener Zeit fest- 
halten. Z. B. konnte ich es nicht mehr über mich gewinnen, das n Chufu u 9 welches 
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besitzen wir gar keine Feldzugsberichte; zwei Privatinschriften, die 
der beiden Offiziere ^Jdhmose, sind fast das Einzige, was von ihren 
Kriegen berichtet. 

Das meiste historisch und geographisch Verwertbare hat uns der 
große Eroberer Dhutmose III hinterlassen. Er ist der einzige König, 
von dem wir Inschriften besitzen, die mehr als eine einzelne Expedition 
umfassen, nämlich die große Inschrift der sogenannten Annalen, für 
unseren Zweck das wertvollste Denkmal des ganzen ägyptischen Alter- 
tums, obgleich es nur in sehr verstümmeltem Zustand auf uns gelangte. 
Freilich ist auch seine Bedeutung vielfach überschätzt worden, und dies 
hervorzuheben, meinen wir den wirklichen Annalisten zu ihrer Ehren- 
rettung schuldig zu sein. Allerdings war es die Aufgabe des Annalen- 
exzerptators, die Feldzüge des Königs vollständig zu beschreiben, 
vor allem aber einige fertige Wände im Heiligtum von Karnak mit 
Inschriften zu bedecken. Er begann mit einer breiten, an Datierungen 
und Lokalangaben reichen Schilderung des ersten Feldzuges im 
Jahr 23. Gewiß hatte er Recht, den wichtigsten Sieg des Königs, 
der für 6eine ferneren Unternehmungen die Basis bildete, so aus- 
führlich zu behandeln (oder wahrscheinlich aus offiziellen Annalen 
vollständig abzuschreiben), aber er nahm damit den ihm zugemessenen 
Platz zu stark in Anspruch und ward dies nach der Beschreibung 
der Schlacht von Megiddo mit Schrecken gewahr. Dort schon über- 
ging er darum die strategisch so wichtige Unternehmung gegen die 
Striche nördlich von Galiläa, und fügte die daselbst gemachte Beute 
an die bei Megiddo gewonnene an. Im Ganzen führte er die 
Erzählung des ersten Zuges noch ziemlich vollständig aus, nach diesem 
aber brach er jäh ab. Alle übrigen Feldzüge werden mit einem 
jammervoll mageren, lückenhaften und geistlosen Auszug abgefunden, 
bei dem der Schreiber sich begnügt, zu jedem Feldzug irgend eine 
Angabe zu fügen. Manchmal sagt er auch über den Feldzug selbst 
gar nichts (z. B. bei dem zweiten), denn nach der Anschauung dieser 



dem elenden Manethonischen Süf(i) *2ov(j>i$ nachgebildet ist, beizubehalten, zumal 
wir bei Diodor noch eine Ahnung der richtigen Form H. a wfif a vi finden. Dann 

muß man dazwischen betonen, daß man ßecundäres giebt. Hier ist für w\ das 

Manethonische -ptocris gewählt, mose, weil durch das weit ältere "A/xöo-is vollkommen 
gesichert, nicht die Keilschriftformen der 18. Dyn. {A-ma-H Proc. S. B. A. 1888, 507, 
Ha-a-maS-H "Winckler Nro 29). Letztere würden die ursprüngliche Form mässe. 
woraus durch Ersatzdehnung mäße (tnsv geschrieben), geben. Ich führe das an, 
damit man nicht meint, diese Formen seien übersehen worden. — Bei * Jähmose 
dagegen ist es besser, den im kopt. IO? erhaltenen Radikal zu geben, auch wenn er 
schon in der 18. Dyn. (AmaSi s. o.) abgeworfen oder weniger deutlich scheint. 

4* 
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verknöcherten Schreiberseele, die offenbar nie einen Krieg aus der 
Nähe gesehen hatte, 1 war die Beute das einzig Interessante. Die 
Beute- und Tributzahlen fanden also die aufmerksamste Berück- 
sichtigung, und einzelne detaillierte Bemerkungen über die hervor- 
ragendsten Schaustücke unter den als Geschenke dargebrachten Gegen- 
ständen beweisen, daß die dem Exzerptator vorliegenden Angaben 
nicht summarisch waren, sondern auf die Originalakten des könig- 
lichen Schatzhauses ausführlich zurückgriffen. Auch hier bezeichnet 
der letzte Schreiber selbst seine Worte als einen Auszug; so sagt er 
einmal (Leps. Auswahl 12, 13, vgl. Br. W.) von den Lieferungen: „sie 
sind festgestellt auf der Bolle 2 des Königshauses, nicht setzt man ihr 
Verzeichnis auf diese Inschrift, um nicht (zu) weitläufig zu werden." 
Ahnlich vielleicht LD III, 32, 23, wo „eine Lederrolle im Tempel des 
Amon" erwähnt wird. In Wirklichkeit erweisen sich auch diese 
Auszüge als mangelhaft. Den strategischen Teil seiner Aufgabe 
fertigte unser „Verfasser" durch Bemerkungen ab wie: „der König 
war in Syrien" (Zug 9 und 14), im besseren Fall durch Nennung von 
1 oder 2 eroberten Städten (Zug 7 und 13) oder einer passierten 
Gegend. Als charakteristisch ist zu betrachten, daß er nur ein einziges- 
mal eine Schlacht bemerkenswert findet, nämlich bei Zug 10, weil da 

* 

der König persönlich eingriff! Wenn er aber nach diesem gewiß 
ernsten, weil für die Ägypter anfänglich ungünstigen, Treffen neben 
180 Rossen und 60 Streitwagen nur 10 Gefangene notiert, so ist das 
so unglaublich, daß wir irgend einen Fehler beim flüchtigen Exzerpieren 
annehmen müssen. 3 Den fortwährenden Wechsel von etlichen das 
genauste Detail verratenden Worten und den inhaltslosesten Phrasen 
zu entwirren, wird die Hauptaufgabe dessen sein, der sich der Mühe 
unterzieht, diesen Text in wirklich wissenschaftlicher Weise heraus- 
zugeben. 4 Einzelne Bemerkungen über seine Zusammensetzung haben 



1 Die Schilderung der Schlacht bei Megiddo, die vermutlich ein vollständiges 
Stück der Originalvorlage repräsentiert, zeigt das Gegenteil, denn die taktischen 
Bemerkungen sind genauer und besser als auf irgend einer anderen ägyptischen 
Inschrift. 

* Das Wort hrvyt, das Young deutlich gibt, ist aira£ Acyd/ievov (Br. W.). Ist 
es nicht vielleicht eine Korruption von 'rvt (LD III, 32, 23)? 

3 Bei der Schlacht von Megiddo erscheinen Zahlenverhältnisse (LD III, 32, 25), 
die gleichfalls auffällig sind, aber dort liegt ja eine Kapitulation vor, bei der die 
Garnison freien Abzug erhielt. Hier dagegen deutet alles auf eine Feldschlacht. 

* Bis jetzt ist nur der erste , bis über die Schlacht bei Megiddo reichende Teil, 
der wenig kritische Untersuchungen benötigt, in guter philologischer Weise behandelt 
worden, nämlich von Maspero (Becueil de Travaux 1 und 2). Die englische Über- 
tragung des größten Teiles (Becords of the past vol. 2) ist philologisch sehr schwach, 
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wir im Folgenden eingestreut. Feldzug 1 und 2 von den Jahren 23 
und 24 des Königs siehe LD III, 31b und 32, einige Zitate daraus 
bei Champollion, Not Ms. II, 157, eine Herstellung des Textes damit 
in Masperos erwähnter Arbeit „la campagne contre Mageddo." Beim 
zweiten Feldzug wurde, wie gesagt, das Militärische vollkommen aus- 
gelassen. Die Züge 3 und 4, welche in die Jahre 25 — 28 fallen, 
blieben nicht erhalten; ich weiß nicht, ob der Schreiber sie ausließ, 
oder ob nur die Inschrift zerstört ist. Nach Mariette fehlen allerdings 
6 — 8 Zeilen. Das nächste Fragment umfaßt ein Stück Tempelwand, 
das bei Lepsius, Auswahl pl. 12 veröffentlicht ist; in einer sehr nütz- 
lichen Ausgabe, die auf dem noch besser erhaltenen Text beruht, bei 
Young Hieroglyphics 41 — 42. Die Ergänzungen zu den unteren Enden 
der Zeilen giebt Mariette, Earnak pl. 13 (auch Rev. Arch6ol. 1860). 
Dies Fragment umfaßt: die Züge 5, 6, 7 in den Jahren 29, 30, 31. 
Bei letzterem vergaß der Exzerptator die Datierung hervorzuheben, 
was aber leicht bemerkbar ist. Im 32. Jahr blieb der König in 
Ägypten, wahrscheinlich, weil er von dem 7. Zug sehr spät, erst am 
Jahresende, heimgekehrt war. Zug 8, 9, 10 fallen in die Regierungs- 
jahre 33, 34 und 35. Hieran schließt sich noch ein Fragment, das 
Young irrig direkt dem hier behandelten anzusetzen suchte, ebenso 
zuerst Lepsius, Auswahl, während er Denkmäler III, 31a es richtig 
an ein anderes kleineres Bruchstück fügt. Diese Fragmente bilden 
den Schluß der großen Saalwand und behandeln die Züge 13 (Jahr 37) 
und 14 (vom Jahr 39). 11 und 12 sind ausgebrochen; nur von 12 
ist noch ein Restchen sichtbar. Beide Züge waren offenbar sehr knapp 
behandelt. 

Das letzte Fragment steht nur bei LD III, 30 a. Schon die 
Gestalt zeigt, daß es den Schluß der fortlaufenden Annaleninschrift 
bildet Die Schlußworte lauten (Z. 20): „siehe, da befahl Seine 
Majestät aufzustellen die Siege, die er davongetragen hatte vom Jahr 
21 (? sie!) bis zum Jahr 32, da aufgestellt ward diese Inschrift in 
diesem Tempel." 1 



hat aber das Oute, daß die Trennung der Zeilen und Hervorhebung der Lüoken 
leidlich eingehalten ist. Brugsch's Übersetzung (Geschichte Ägyptens) kann in Folge 
mangelnder Beachtung derselben von dem Nichtägyptologen nur mit zu großer 
Gefahr benutzt werden. Wer einstweilen die Annalen verwerten will, möge stets 
beide Übertragungen vergleichen. 

1 Die ganze hier angegebene Ordnung der Fragmente stimmt mit der von 
Mariette, Karnak Text p. 48 auf Grund der Mauerreste festgestellten vollkommen 
überein. Auoh die Inschrift LD III, 30 b, welche über die Stiftungen zu Gunsten des 
Tempels berichtet, schließt sich noch an die Annaleninschrift inhaltlich an. 
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Daß das nicht richtig ist, liegt auf der Hand. Das 32 steht so 
deutlich da, daß ich zuerst meinte, es liege eine zweite Erzählung des 
8. Zuges hier vor; aber beide Texte weichen zu weit von einander 
ab. Wir müssen also, worauf mich Prof. Erman zuerst hinwies, zu 
emendieren versuchen. Eine annehmbare Erklärung aus einem hiera- 
tischen Versehen scheint unmöglich. Daß der Steinmetz oder der 
moderne Kopist hier, wie so oft, ein 1 1 2 für R 10 gesetzt hätte, würde 
auch nicht stimmen. Sicher enthält das letzte Stück Bemerkungen 
über drei verschiedene Jahre, die sich an die übrigen nicht gut 
anschließen würden. Zwar die ersten Zeilen mit Zug x mögen den 
Schluß des 14. Zuges vom Jahr 39 bilden, aber dann erhielten wir 
doch noch zwei Jahre y und z. Schließt die Inschrift im Jahr 40 

(mit der Emendation QQ) ab, so kann sie nur noch von einem 

Feldzug berichten. Daran scheitert die sich zunächst empfehlende 
Verbesserung. Wir lesen darum 42 und nehmen an, daß ein Zehner 
ausgefallen sei. Damit läßt sich der Schluß ganz harmonisch an das 
andere anpassen. Sowohl das Ende des ersten Fragmentes, das den 
Tribut von Ddhi (hier ungewöhnlicher Weise von dem von Rtnu 
getrennt) aufzählt, wie die Zeilen 1 — 3 der Schlußinschrift gehören 
noch zu dem 14. Zug. Die „Abgaben" von 'Asy fallen außerhalb 
des Rahmens der gewöhnlichen syrischen Tribute und sind hier darum 
an einen besonderen Platz gestellt, obwohl der Schreiber dies sonst 
wenig beachtet (vgl. aber LD III 31a, 8), und dann folgen die Tribut- 
lieferungen aus Afrika, die wir im Jahr 39 vermissen würden. Zeile 4 
kommen „die Abgäben der Fürsten von Rtnu" und dies schon zeigt, 
daß ein neuer Feldzug beginnt, denn die Tributliste eines neuen 
Jahres beginnt fast immer damit. Ob Z. 6 noch dazu und nicht zu 
Dahe gehört (wie oben LD III, 31a, 14), ist unsicher, Z. 7 erwähnt 
außerordentliche Geschenke der entfernteren Fürsten, Z. 8 — 9 die 
afrikanischen Lieferungen. Damit ist eine ziemlich ausführliche Behand- 
lung des 15. Zuges, (vom Jahr 40) gegeben. Die Unternehmung gegen 
JYOpiy zeigt natürlich ein neues Jahr an, wahrscheinlich das 41., mit 
dem 16. Zug. Im Anfang des Jahres 42 wurde dann die Inschrift 
eingemeißelt, denn daß noch aus dem letztgenannten Jahr ein Feldzug 
zu beschreiben war, folgt nicht notwendig aus den Worten der Inschrift 
Vermutlich erging die Weisung zur Anfertigung der Inschrift im 
Jahr 41 und beim Einmeißeln der Schlußzeilen war man schon so 
weit im Jahr 42, daß man glaubte, das Datum erhöhen zu müssen. 
Wer noch 3 neue Feldzüge aus den Lücken herauslesen will, um 
bis ins Jahr 42 zu kommen, wird großen Schwierigkeiten begegnen. 
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Leider ist die Hoffnung gering, daß es je gelingen wird, die 
zweite wichtige Quelle für die Eriegsthaten Dhutmose III, die Inschrift 
des Offiziers Ämen-m-hbe, ] mit den armseligen Andeutungen der 
Annaleninschrift in vollen Einklang zu bringen. Sie beweist die 
große Lückenhaftigkeit der letzteren, denn 'Amen-m-hbe erwähnt z. B. 
zwei Unternehmungen, die den Euphrat berührten (Z. 8 und 22, 
möglicherweise Z. 17 eine dritte), während die Annalen nur eine einzige 
(Zug 8, Jahr 33) erwähnen. Erst mit Hülfe von neu zu erschliessenden 
Quellen wird man diese Inschrift also voll verwerten können. 2 

Von den folgenden drei Königen wissen wir nur, daß sie Züge 
im Norden unternahmen; doch geben sie keine näheren Details. 
Nur von Amenhotp II ist eine Inschrift über seinen ersten Zug über- 
liefert, die, selbst wenn sie nicht so fehlerhaft vom Steinmetz ein- 
gemeißelt wäre und in so verstümmelter Gestalt vorläge, uns nur 
bescheidene Hilfe gewähren würde, denn sie scheint eigentlich als 
Votivstele nur die vom König persönlich gemachte Beute zu ver- 
zeichnen. 9 Ob in der Zeit der religiösen Wirren, am Ende der 
18. Dynastie, überhaupt kriegerische Unternehmungen stattfanden, ist 
unbekannt und zugleich sehr zweifelhaft. Sty I hat uns inschriftlich 
fast gar nichts über seine Unternehmungen in Syrien hinterlassen, 
doch gegtatten einige Bilder seiner Thaten an den Tempelwänden 
von Karnak, den Umfang derselben leidlich zu bestimmen. Ahnliche 
Hilfsmittel gewährt uns sein Sohn Rdmses II, abgesehen von seinem 
glücklichen zweiten Zug, über den ein prosaischer und poetischer 
Bericht vorliegt; schade, daß dieselben sich alle auf eine beschränkte 
Lokalität beziehen. 



» Von G. Eben in Theben entdeckt und ÄZ. 1873, 1 veröffentlicht. L. Stern 
gab ÄZ. 75, 174 einige Korrekturen, Ebers ZDMG 30 eine neue Ausgabe, deren 
Faksimile den Text sicher stellt. 

3 Wer sich mit der Chronologie der zweiten historischen Inschrift abmüht, 
wird bald finden, daß die Gruppen, welche durch die Wiederholung gewisser Phrasen 
scheinbar gebildet werden, nur 5 — 6 Züge ergeben würden. Nimmt man Z. 4 die 
Worte hft apr hnf als Anfang eines neuen, sowie das nm (m3i?) hy sp Z. 22, so 
ergeben sich 7 Feldzüge. Es läge nun sehr nahe, die Elefantenjagd bei Ni-y mit 
dem achten, die Einnahme von Kadei mit dem sechzehnten Zug nach den Annalen 
zusammenzustellen, während hier beide Thatsachen zeitlich vereinigt scheinen. Es 
ist schon wegen der wenigen Züge der Biographie wahrscheinlich, daß der Schreiber, 
dem der alte Haudegen seine Thaten diktierte, nicht überall Ordnung hielt. 

* Siehe den Text Champollion Not. Ms. II, 185, danach ÄZ. 79, 55, unabhängig 
BJH 175. Einige sehr wertvolle Bemerkungen darüber sind ÄZ. 27, 39 erschienen, 
eine Textrevision Proc. S. B. A. 89. Brugsch, Gesch. Ägypt. 389 deutet an, daß er 
von dem als zu verstümmelt überall weggelassenen Schluß einiges entziffert habe; 
die Veröffentlichung wäre sehr zu wünschen. 
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Durch unglaubliche Phrasenhaftigkeit und Inhaltsleere zeichnen 
sich die zahlreichen Inschriften Rdmses III aus, so daß die Bilder 
für uns wertvoller sind als die Texte. 

Sosentfs Zug gegen Palästina ist zeitlich schon abliegend, lokal 
beschränkt und hat uns nichts als die dürre Städteliste (LD III, 
187 e etc.) hinterlassen. 

Ähnliche Listen eroberter Städte haben uns fast alle die hier 
erwähnten kriegerischen Pharaonen hinterlassen. Die Behandlung der 
einzelnen wird man unten bei der der betreffenden Länder finden, 
doch nötigte uns mancherlei zunächst von einer vollständigen Analyse 
abzusehen und uns hier auf eine diese vorbereitende Kritik zu 
beschränken. Trotz der enormen Menge von Namen, die sie uns 
bieten — im Ganzen sind mit den Dubletten gegen 600 erhalten — 
ist ihr Wert ein geringer, denn im besten Fall findet man nur schwache 
Versuche, die Namen zu ordnen; es kam dem Schreiber eben nur 
darauf an, dem Steinmetzen für die verlangte Wanddekoration so 
viel Material zu liefern, daß er den ihm angewiesenen Raum aus- 
zufüllen vermochte. Über die Schreibungen s. u. 

Für die kleinen Listen von Ländernamen ist das Nämliche gültig. 
Nur wenn die Vergleichung mehrer Listen eine stereotype Ordnung 
erkennen läßt, können wir geographische Schlüsse daraus ziehen; die 
einzelne Liste ist nur wenig verwertbar. Nebenbei sei bemerkt, daß 
die ältere Ägyptologie meist allzu vertrauensvoll historische Schlüsse 
zog, wenn irgend ein völlig unkriegerischer Pharao Assyrien, Mesopo- 
tamien etc. in einer solchen Wanddekoration als zu seinen Füßen 
liegend darstellte, während man neuerdings oft darin einen Beweis 
der Verlogenheit der Pharaonen sieht. Beides ist unberechtigt. Sieht 
man näher zu, so ist bei solchen Darstellungen nur selten von einem 
Krieg die Rede, und es wird nichts anderes gemeint, als daß die 
genannten Länder vor dem Pharao zittern und ihm Ehrfurcht zollen. 
Wenn ein Orientale sagt: „die Nachbarn liegen zu oder unter den 
Füßen eines Herrschers", so fühlt er sich dazu berechtigt nicht nur 
durch eine Gesandtschaft, deren Geschenke natürlich offiziell als 
Tribut gelten, sondern schon wenn die Nachbarn Frieden halten, 
denn das ist für ihn ein Beweis ihrer Furcht. Die nichtoffiziellen Quellen 
für die friedlichen Beziehungen Ägyptens mit anderen Nationen fließen 
sehr sparsam. Ausführlicheres über den Handel mit Asien erfahren wir 
nicht; bis jetzt wurde kein einziges direkt auf denselben bezügliches 
Dokument gefunden. Zum Teil kommt dies wohl daher, daß fast alle 
Inschriften und Papyri aus dem entlegenen Oberägypten stammen. 
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Der Vollständigkeit wegen erwähnen wir noch den berühmten 
Papyrus Anastasi I, dessen Bedeutung lange nicht verstanden wurde. 
Jetzt ist der persönlich polemische Zweck dieses Schriftstückes erkannt; 
vgl. Erman, Ägypten p. 508—512. Ein ansehnlicher Abschnitt darin 
verspottet in derbsatirischem Ton die Reisen und Abenteuer in Syrien, 
und dabei prunkt der Verfasser übermäßig mit seiner Kenntnis semi- 
tischer Worte und syrischer Ortsnamen. Es ist wahrscheinlich, daß 
diese der damaligen Mode angemessene Koketterie mit dem Semi- 
tischen zur Beliebtheit der als Schulbuch viely verwendeten Spottschrift 
(Erman, p. 512 Anm. 4) sehr viel beitrug, vielleicht sogar mehr als 
der witzig sarkastische Stil. Zuerst wollte man in der ganz neben- 
sächlichen Aufzählung syrischer Orte, wohin gewöhnlich der verspottete 
Gegner „nicht kam," eine Reisebeschreibung sehen, bei richtiger 
Auffassung des Buches wird man es aber ganz natürlich finden, daß 
die Namen überhaupt keiner Ordnung folgen; nur einige Gruppen 
treten halb zufällig zusammen. Dennoch ist der Papyrus eine Quelle 
von einigem Wert für die Städte Palästinas und Phönikiens. 

Damit wäre das verwendbarere und zusammenhängendere Material 
erschöpft. l Wir wünschten dem Nichtägyptologen zunächst zu zeigen, 
daß dasselbe quantitativ keineswegs* bedeutend und qualitativ durch- 
gängig mangelhaft ist, um verständlich zu machen, warum die folgenden 
Untersuchungen so oft nur unsicher und tastend sein können. 

1 Die vereinzelten kleinen Stellen, deren Sammlung von großer Wichtigkeit ist 
haben wir in dem Folgenden ziemlich vollständig verwendet; sie hier aufzuzählen 
erlaubt der Baum unserer Arbeit nicht. 



Fünftes Kapitel. 



Die syllabische Orthographie. 

Wir können nicht fortfahren, ohne einen Blick auf einen wichtigen 
und interessanten Gegenstand zu werfen: die Art, wie die Ägypter 
des Neuen Reiches die asiatischen Namen und Wörter in ihrer Schrift 
wiederzugeben suchten, zunächst die in jeder Hinsicht auffallende Art der 
Yokalisation. Dieselbe kommt am häufigsten und charakteristischsten 
in den. zahlreichen Fremdwörtern, welche die Texte des Neuen Reiches 
aufweisen, zur Anwendung; auf diese muß sich also eine Untersuchung 
des Schriftgebrauches fester und liäufiger stützen als auf die Geogra- 
phischen Namen. Nicht nur deshalb wäre es eine der nützlichsten 
Arbeiten auf ägyptologischem Gebiet, diese Fremdwörter vollständig 
zu sammeln und zu untersuchen. Bis jetzt liegt nur eine eingehendere 
Arbeit auf diesem Gebiete vor, die kleine Studie von Bondi. 1 Als 
erster Versuch ist dieselbe sehr anerkennenswert, und wir werden auf 
manche nützliche Bemerkung, die sie enthält, zurückzukommen haben. 
Allein der Verfasser hat nur einen Bruchteil des Materials verwendet, 
und darum sind seine Resultate fast durchgängig noch zu vervoll- 
ständigen; das hier zu behandelnde Kapitel fehlt fast ganz. 2 Uns 



1 J. H. Bondi, dem hebräisch-phönizischen Sprachzweige angehörige Lehn- 
wörter in hierogl. und hierat. Texten. Leipzig 1886. 8°. 130 Seiten (Straßburger 
Dissertation). — Eine Kritik bei de Lagarde, Abh. II, 355. 

2 Bei einer Bearbeitung der Fremdwörter ist das Princip, nur erkennbar Semi- 
tisches auszuwählen, kaum durchführbar, schon weil die Erkenntnis des Schrift- 
gebrauches das gesamte Material erfordert. Sprachgeschichtlich wären die aus 
nicht8emi tischen Sprachen Asiens stammenden Lehnwörter noch weit interessanter 
und könnten wichtige Besultate ergeben, wenn es gelingen würde, sie auszusondern. 
Jedoch sind deren gewiß nicht viele vorhanden. Unsere geringen Kenntnisse des 
wirklichen altkanaanäischen Idioms nötigen zur Beserve und erlauben nicht, alles 
zu verwerfen, was nicht in die gebräuchlichsten semitischen Wurzeln oder gar nur 
in das dürftige Vokabular des Hebräischen paßt. Wieviel von den semitischen Namen 
für Kleider, Hausgerät, Waffen, Pflanzen etc., woraus ja jene Fremdwörter meist 
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nötigt der Mangel an Litteratur, auf die wir uns beziehen könnten, 
hier eine kurze Darstellung der eigenen Resultate zu geben. Die 
Belege müssen auf das Äußerste beschränkt werden, werden aber 
▼ollständiger in einer späteren Arbeit erscheinen, und wir wünschen 
nur, daß bis dahin die Fachgenossen sich mit unseren Aufstellungen 
kritisch beschäftigen und sie weiter fördern mögen. 

Das charakteristischste und auffallendste Prinzip an der Ortho- 
graphie der Fremdwörter ist: Der Ägypter will, ganz im Gegensatz 
zu seiner eigenen Schrift, sämtliche Vokale derselben schreiben, 
und zwar nicht allein die langen, sondern auch die ganz tonlosen; ja 
er bemüht sich, wo es nur angeht, einen Vokal darzustellen. Das 
Grundprinzip der ganzen Schrift ist also die Nachahmung einer Silben- 
schrift, in der man einkonsonantige, fast immer mit dem Konsonanten 
beginnende Silbenzeichen verwendete. Ich habe bei früheren Bemer- 
kungen darüber die Bezeichnung: „syllabische Schrift" für die 
ganze Richtung gebraucht und denke, sie hier beibehalten zu dürfen. 

Die Entstehungsgeschichte derselben ist noch recht dunkel, und 
wir können nur halb Hypothetisches darüber geben. Der nächste 
Zweck der Schriftweise ist klar. Man will bei fremden Bildungen 
volle phonetische Deutlichkeit erreichen, die bei ägyptischen Wörtern 
für den Eingebornen nicht nötig ist. Betrachten wir aber die eigen- 
tümliche Richtung und Entwickelung der ägyptischen Schrift im Alten 
Reich, so müssen wir gestehen, daß sie allein niemals zur Bildung 
der syllabischen Orthographie hätte führen können. Prof. Erman 
machte mich auf ein paar Dämonennamen in den Pyramidentexten 
aufmerksam, die sehr interessant sind, da sie zeigen, wie der alte 
Ägypter bei dem sinnlosen Gallimatthias der Namen, die in Be- 
schwörungen natürlich nur dann wirkten, wenn sie phonetisch genau 
ausgesprochen wurden, seine, sonst weit mehr als die altsemitische 
abgekürzte Schrift abquälte. Daraus jedoch hat sich der uns 



bestehen, läßt sich als achtes semitisches Sprachgut nachweisen? Ist ein, wer weiß 
woher, ins Kanaanäische geratenes Lehnwort noch in den biblischen Büchern 
erhalten, so gilt es für semitisch, war es nach dem 10. Jahrhundert verschollen, dann 
nicht. Wenn also nichtsemitisches Sprachgut unter den ägyptischen Lehnwörtern 
des 16. — 13. Jahrhunderts ist, so ist es schwerlich von anderen als den Kanaanäern 
vermittelt, war also bei ihnen im Gebrauch und ist in semitisierte Formen umgeprägt. 
Da in vorisraelitischer Zeit die Kultur Palästinas nachweisbar vielfältige fremde 
Verbindungen hatte, behalten die etymologisch dunklen und neuen Wörter, die uns 
durch das Ägyptische bekannt werden, ihren Wert. — Übrigens mag ein geübter 
Semitist unter der Hülle der fremdartigen Schrift noch viele Wörter erkennen, wo 
andere nur Barbarisches zu sehen glauben. 
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beschäftigende, total verschiedene, Schriftgebrauch sicher nicht ent- 
wickelt Das ganz der ägyptischen Schrift widersprechende Grand- 
prinzip, die systematische Durchführung und die Art der Anwendung 
beweisen es klar, daß die ganze Idee von einem fremden, auf sylla- 
bischer Grundlage ruhenden, Schriftsystem entlehnt ist, 1 und daß 
dasselbe wiederholt zum Muster diente. Jetzt, wo der große Tafel- 
fund von el-Amarna uns einen Einblick in die Beziehungen Ägyptens 
zu den Euphratländern gewährt, wird man es gewiß nicht zu kühn 
nennen, wenn wir die Behauptung aufstellen, daß die syllabische 
Orthographie in ihrer Ausbildung eine Nachahmung der 
babylonischen Keilschrift ist, deren Gebrauch von Elam bis 
nach Palästina hin jetzt für die Zeit der 18. Dynastie erwiesen ist. 
Damit soll keineswegs gesagt sein, daß eine direkte Nachahmung der 
fremden Schreibweise plötzlich in Ägypten entstanden sei. Die Ortho- 
graphie ist vielmehr das Produkt einer tausendjährigen Entwicklung 
aus ägyptischem Schriftgebrauch und fremden Anregungen aus ver- 
schiedener Zeit, die allmählich auf eine fast karrikierte Nachbildung 
der damaligen Weltschrift führten. 

Ihre Entstehung ganz zu verfolgen, ist uns nicht möglich 
und wird auch schwerlich jemals möglich werden. Die Dhutmosiden- 
zeit bietet uns keine Anfänge, aber auch keine konsequente und 
starre Durchführung der Regeln, ja es möchte fast scheinen, als 
liege eine ältere Schreibweise im Verfall vor. Teilweise ist dies auch 
richtig. 

Die reinen Silbenzeichen der Schrift, die nicht aus einem Kon- 
sonanten und einem Vokal erst zusammengesetzt sind, gehen fast 
ausnahmslos auf die Zeit des Anfangs des Mittleren Reiches zurück, 
d. h. auf die der 11. Dynastie, wo wir sie in den Namen wieder- 
finden und zwar in den von Erman (CEuvres ded. ä M. Leemans) 
behandelten Kosenamen, die ihrer Sinnlosigkeit wegen eine genauere 
Wiedergabe erforderten, so daß man für sie eine ganz eigenartige 

Schreibart ausbildete, vgl. z. B. den Namen fl <%h\ c^> Rec. trav. 

121/ Ulli 

7, 183 d. h. e-ti-tä ganz syllabisch, die bei Berend veröffentlichte 
Stele 2523 von Florenz (12. Dyn.?), sowie viele Beispiele in Lieblein's 
Namen Wörterbuch. Diese Bildungen beruhen auf phonetisch genau 
bestimmten einsilbigen Wörtchen und Partikeln, die als Silbenzeichen 



1 Prof. Erman teilte mir mit, daß auch er diese Idee schon früher selbständig 
gefaßt habe. 
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verwendet werden, von einer Durchführung des syllabischen Principes 
aber ist noch nicht die Rede. Wichtiger sind daneben die ersten 
Versuche, fremde Wörter genauer nachzubilden, die uns die Grab- 
stele des Königs 'Intf-ol aus der 11. Dynastie, also sicher aus dem 
dritten Jahrtausend, in ihren ausländischen Hundenamen bietet. Hier 
sind schon mehrere in den Kosenamen nicht nachweisbare Zeichen, 

vor allem ra < P > , in Gebrauch. Wenigstens wahrscheinlich ist es, 

daß hv und kl rein vokalische Lesungen der Halbvokale, also hu und 
ha auszusprechen sind. 1 Es drängt sich hier, wie bei den oben schon 
erwähnten Umschreibungen fremder Namen in der Sel-nukyt Erzählung 
die Wahrnehmung auf, daß noch kein gefestigter und den Schreibern 
völlig bewußter Gebrauch vorliegt, vielmehr können wir diese Schrei- 
bungen noch als Versuche betrachten. Leider ist unser Material nur 
sehr dürftig und da die Kosenamen weniger verwendbar sind, stehen 
wir für die 12. Dynastie vor einer Lücke. Ein paar Lehnwörter 
jedoch, die wir in der 13. Dynastie beobachten können, weisen schon 
fortgeschrittenere Formen auf, vor allem das charakteristischste Merk- 
mal der Orthographie, das \\ als i und vielleicht sogar im sekundären 
Gebrauch. Wir werden dieselbe an einer anderen Stelle besprechen, 
versagen uns also hier die Anführung. Für die ganze Hyksoszeit und 
die erste Hälfte der 18. Dynastie bis auf Dhutmose III haben wir 
bis jetzt gar kein Beispiel. Die Entwicklung würde erst dann ver- 
standlich werden, wenn wir genügende Papyrusdokumente der 13. — 18. 
Dynastie besäßen, denn noch später sehen wir, daß die Ausbildung 
der Orthographie im Hieratischen mehr durchgeführt ist und von 
dort erst auf die stets mehr archaisierenden Steininschriften überging, 
in denen sie meistens einige Eigentümlichkeiten einbüßte. Die Anfänge 
sind somit bestimmt in den Kanzleistuben Unterägyptens zu suchen, 



1 Zur Beurteilung ist die merkwürdige Wiederholung (b-hu-ka) des einen Namens 
im Pap. Abbott 2, 10, der eine Beschreibung der alten Inschrift giebt, nicht ganz 
wertlos. Der Abschreiber las nach späterer Art. Im Einzelnen ist das natürlioh 
nicht maßgebend. — Biese Hundenamen gehören zu dem Interessantesten , was das 
Mittlere Beich bietet, da sie als ausländisch mit ägyptischer Übersetzung angeführt 
werden (vgl. Erman, Äg. 334): phts d. h. „Schwarzer," b-hv-kl-i „Gazelle," t-k-rv 
„mit kesselartigem Leib." Es sind wohl ebenso, wie der Name des vermutlichen 
Wärters, einer afrikanischen Sprache entnommene Bezeichnungen. Maspero's Erklärung 
des einen Namen i a bl a kra als einer berberischen Hundebezeichnung ist außerordent- 
lich ansprechend, zumal der Ägypter diesen Namen als bekannt und wohl als Basse- 
bezeichnung (wie das berberische Wort) nicht übersetzte. Sonst aber liegt es näher, 
an die Heimat edler Hunde, Ostafrika, und an die Sprache der Theben näheren 
Troglodyten und Nubier zu denken. Die Bewohner von Pvnt, wie die Nubier liefern 
später meistens Windspiele, die sehr wertvoll gewesen zu sein scheinen, s. o. 
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wo man genug mit den Semiten, ihren Handelsprodukten und ihrer 
Sprache zu thun hatte, um einen festen Stü zur Wiedergabe aus- 
ländischer Wortformen auszubilden. Daß man dagegen in Ober- 
ägypten vor dem Einbruch der Hyksos es nicht für nötig fand, das 
nachzuahmen, ist gewiß natürlich, zumal wenn man die Art der Stein- 
inschriften bedenkt, und es ist schon viel, daß wir in diesen wenigstens 
Spuren finden. 

Daß in den nordöstlichen Grenzdistrikten wenigstens einige hundert 
Jahre für die Entwicklung dieser Dinge vorauszusetzen sind, darf 
von vorn herein angenommen werden; es wären auch sonst manche 
Unregelmäßigkeiten und das gleichzeitige Bestehen von verschiedenen 
Gebrauchsarten, deren Verhältnis zu einander wir leicht als primär 
und sekundär erkennen, in der 18. Dynastie schwer erklärbar. Im 
Anfang dieser Herrscherreihe war der Gebrauch der fremdartigen 
Orthographie viel ausgedehnter als uns die spärlichen Papyrusdoku- 
mente erkennen lassen; fing man doch in dieser Zeit bereits an, nicht 
nur Unägyptisches sondern auch Wortbildungen, welche ganz in der 
Vulgärsprache erwachsen waren und im Altägyptischen fehlten, damit 
auszudrücken. So entstanden viele neuägyptische Schreibungen, die 
noch so lange beibehalten wurden, daß die demo tische Schrift der 
Ptolemäerzeit eine große Anzahl Buchstaben den syllabischen Gruppen 
in späthieratischer Ligatur entnahm. 

Die Entwicklung der Orthographie nach ihrem ersten Hervor- 
treten unter Dhutmose III ging keineswegs gleichmäßig vor sich. 
Auf den Denkmälern tritt sie bald auffallend hervor, bald wieder 
ganz zurück, abgesehen von den altertümelnden Texten, die sie über- 
haupt ausschließen müssen. Der syllabische, vokalreiche Charakter 
ist am charakteristischsten unter Amenhotp III bemerkbar, 1 und wir 
werden es kaum für zufällig halten können, daß diese Zeit dieselbe 
war, in der ägyptische Schreiber sich mit der Erlernung und Anwendung 
der Keilschrift so große Mühe gaben, wie es aus dem Fund von 
el-Amarna hervorgeht. Die zeitweilige Beeinflußung durch die asia- 
tische Schrift war eben in jener mit dem Ausland so viel (auch in 
der Kunst) kokettierenden Zeit am stärksten. Unter der 19. Dynastie 
dagegen wächst die Verwilderung des Gebrauches stetig, und unter 
Eämses III, am Anfang der 20. Dynastie, wird das fremde Element 
zwar häufig aber in barbarisphster Weise gebraucht. SosenWs Liste 
mag als letztes hierher gehörendes Denkmal gelten; die unter den 



1 Vgl. z. B. die kleinen Listen von Soleb LD 88. 
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Athiopen am stärksten bemerkbare Reaktion der späteren Dynastien 
gegen alles Fremdländische drängte es rasch von den Monumenten 
zurück« 

Unser Material ist also in jeder Beziehung ungenügend und 
lückenhaft, und böte nicht die Schriftweise, trotz ihrer wenig häufigen 
Verwendung, so großes kulturhistorisches Interesse, so würden wir 
uns gewiß hüten, auf diesen schwierigen Gegenstand näher einzugehen. 
Um Mißverständnisse auszuschließen und das Hypothetische unserer 
Ansichten hervorzuheben, fassen wir hier unsere Resultate bezüglich 
der Entstehung dieser Schreibweise nochmals kurz zusammen: 

1. Die Anfänge fallen in den Beginn des Mittleren Reiches. 
Dieselben sind sowohl in den Versuchen, die sinnlosen Kosenamen 
vokalisch genauer wiederzugeben, wie in einzelnen Schreibungen fremd- 
ländischer Wörter erkennbar. Beide Versuche scheinen aber getrennt 
von einander sich zu entwickeln. 

2. Bestimmt lassen sich hier keine fremden Beeinflussungen 
erkennen, die erste Entwicklung mag als eine rein ägyptische gelten. 

3. Unzweifelhaft ist jedoch eine Ausbildung der Orthographie in 
so spezifisch unägyptischem und fremdartigen Sinn ohne fremde 
Einflüsse nicht denkbar. Wie weit wir dabei zurückgehen können, 
ist noch nicht sicher zu bestimmen, doch wären wir geneigt, an sehr 
entfernte Zeiten zu denken, wenigstens über die Hyksoszeit hinaus, in 
der ja, wie längst bekannt, die barbarischen« Eroberer selbst sich der 
ägyptischen Kultur schnell assimilierten. 

4. Die Gründe, wegen derer wir an die babylonische Keilschrift 
denken, s. u. Eine genaue Nachahmung derselben entstand keines- 
weg8, weil der Ägypter sonst gewiß wenigstens das i , y, h geopfert 
hätte. Als entlehnt betrachten wir zunächst nur die Idee, der Ortho- 
graphie Silbenzeichen zu Grund zu legen und die Anschauung von 
den drei Hauptvokalen a, i, u, die in derselben enthalten ist 

5. Diese teilweise Beeinflussung war jedenfalls eine allmähliche 
und langsame, die eine ganz selbstständige Entwicklung auf ägyptischem 
Boden gestattete. Dagegen glauben wir später vereinzelte Versuche 
ägyptischer Schreiber bemerken zu können, sich der asiatischen Welt- 
schrift so viel als möglich zu nähern. Als ein solcher kann schließlich 
auch die Naharinliste gelten. Wir wissen wohl, daß die kyprische 
Schrift noch stärkere Analogien bietet. So der Gebrauch von Vokal- 
buchstaben im Anlaut, sonst von einkonsonantigen, konsonantisch 
anfangenden Silbenzeichen und dieselbe Verwendung stummer Vokale. 
Ein Zusammenhang mit der Schreibweise der Ägypter muß also 
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bestehen. Bei dem Kyprischen liegt die Entlehnung aus der Keil- 
schrift vollkommen klar zu Tage (vgl. a und e, dann i, pa, pu, wa, fit, 
nu, se etc.), aber von der vorauszusetzenden Entwickelung in Syrien 
weisen die Amarnatafeln keine Spur auf. Ehe die Geschichte des 
Kyprischen in filtere Zeit verfolgt ist, wagen wir keine weiteren Hypo- 
thesen darüber, indessen beeinträchtigte der Nachweis eines Zusammen- 
hanges damit unsere Hauptthese nicht Die Einflüsse der Keilschrift 
wären dann höchstens als indirekt anzusehen. 

Die der syllabischen Orthographie angehörigen Zeichen und 
Zeichengruppen sind zuerst vollständiger von Erman, AZ 1876, 38 
gesammelt, bedeutend berichtigt und vermehrt von Bondi 1. 1. Frühere 
Bemerkungen sind mehr oder weniger unbrauchbar, da sie die 
Sonderung von dem gewöhnlichen ägyptischen Schriftgebrauch nicht 
beachten. Wir wollen unserer Sammlung die Regeln vorausschicken, 
die sich so ziemlich für alle Anwendungen zu ergeben scheinen 
und bemerken hier nochmals, daß wir die genauere Begründung 
für eine speziellere Arbeit aufsparen, die das gesamte Material 
umfassen soll. 1 

In der syllabischen Orthographie, wie sie uns in der 18.— 20. Dyn. 
vorliegt, sucht man, wie erwähnt, so weit wie möglich alles mit kon- 
sonantisch anlautenden, einkonsonantigen Silbenzeichen auszudrücken 
und führt dies auch im Inlaut der Wörter beinahe vollständig durch. 
Nur ein paar Silbenzeicben, die nach späterer Anschauung vokalisch 
anlauteten, sind in festem Gebrauch (s. u.); selten zieht man aus der 
gewöhnlichen Schrift ein solches Zeichen herein. Noch mehr gilt 
dies von den nur ganz ausnahmsweise gebrauchten zweikonsonantigen 
Zeichen. 

Als Grundvokale betrachtete man a, t, u. Für diese drei Laute, 
die als Ergänzung mancher Silbenzeichen dienen mußten, zumal bei 
der Bildung von früher nicht gebräuchlichen, fand man zwei alte 
Konsonanten- und ein grammatisches Zeichen vor, deren sekundäre 
— teilweise uralte — Verwendung sie innerhalb des Ägyptischen mit 

ähnlichen Vokalwerten verbunden hatte ; man nahm also <&\ i für o, 
^K v für w, \\ e (e) für i als vokalische Endungen. Bei den aus der 

älteren Orthographie entnommenen Silbenzeichen nahm man die mit 
diesen Buchstaben endigenden zweikonsonantigen Gruppen, bei ein 

1 Wir geben ans der Hoffnung hin, daß einstweilen der Agyptolog von Fach 
die folgenden Aufstellungen durch Anwendung auf irgend einen größeren Text leicht 
prüfen kann. 
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paar unten bei A o mi erwähnten Wortsilben hielt man sich an die 

Form des Status Constructus. Ob aber z. B. bei Iq] | konventionell 
s+ ? d. h. 8 + a zerlegt ist, oder ob man an den Stat Gonstr. sä i:\ 
(absolut so, cco) dachte, wird sich kaum entscheiden lassen, da 
beide theoretische Anschauungen sich berühren. Bei den meisten 
Zeichen aber ist eine solche theoretische Frage nicht möglich und 
wenigstens die Auffassung der Schreiber, welche das fehlende H, su mit 
£J + fc, si + v ausdrückten, ist unmißverständlich und für die vokalische 
Auffassung der alten Radikalkonsonanten entscheidend. 

Darin liegt nun aber die sicherste Berührung mit dem asiatischen 
System. Daß dasselbe auf die ägyptischen Schreiber allmählich 
einwirken konnte, ist durch das ganz ähnliche Eindringen asiatischer 
Kunstformen bewiesen. Weiterhin wurde es ja so wenig wie die 
erwähnten Einflüsse direkt übermittelt, sondern durch die Kanaanäer. 
Wenn aber bei diesen in der Mitte der IS. Dynastie die babylonische 
Keilschrift in so ausgedehntem Gebrauch war, wie wir es jetzt aus 
dem Staatsarchiv in Teil el-Amarna wissen, so verliert die Vermutung, 
daß dies einige hundert Jahre vorher ebenso war oder daß wenigstens 
lange vorher die erste Bekanntschaft damit begonnen habe, ihre Aben- 
teuerlichkeit. Gewaltsam ist die Hypothese also nach dieser Seite 
hin kaum zu nennen. Wenn wir weiterhin behaupten, diese a, t, u- 
Theorie sei so unägyptisch wie möglich, so wird man dagegen 
schwerlich etwas einzuwenden haben. Das v zwar schrieb man schon 
lange für u, das dann meist auf v zurückging, aber die Konsequenz, 
daß sein Haupt- und Urwert geradezu verworfen wird, muß doch 
absonderlich erscheinen. Ebenso hat auch i vielleicht nur in einigen 
Fällen späterer Orthographie den ursprünglichsten Wert — welchen, 
wird erst die Yergleichung mit den semitischen Sprachen zeigen — 
aber der sekundäre Gebrauch ist denn doch von einem a weit ent- 
fernt 1 . Wo derselbe dem (syllabisch vorliegenden) tertiären am meisten 

entspricht, ist <K\ höchstens eine allgemeine Vokalandeutung, die sich 



1 Was man dafür anführen könnte und schon angeführt hat, geht meistens auf 
die schon von dem ausgebildeten syllabischen System beeinflußte Zeit zurück. Was 
man aus dem Anfang des Mittleren Reiches so erklären wird, beruht meist auf 
Irrtümern einer Orthographie, die da, -wo sie deutlich werden wollte, nur hybrid 

wurde. So werden bei den Diphthongen **K ^s, ^K Dil die meisten zu erklären sein, 

wenngleich sie bis ins Alte Reich verfolgbar sind. Dies zeigt auch schon genug 
Zweifelhaftes und leicht in dieselbe Kategorie zu Stellendes. Fest bleiben nur die 

konsonantischen *v\ , 

Malier, Ägypten. 5 
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meistens dem sekundären Schriftgebranch des semitischen K nähert. 
Auch dies ist ja bei der Entlehnung durch die Occidentalen ein a 

geworden, wie das "v\ , aber eben darum paßt die Analogie, die 

wir hier haben, so gut; denn hier wie dort zeigt eine historisch nicht 
ausfüllbare Lücke der Gebrauchsentwicklung die Thatsache einer 
Übertragung auf andere Sprachverhältnisse an. Auffallend ist ferner, 

daß (1 nicht vokalisch verwendet wurde, obwohl das sich mehr an den 

älteren Schriftgebrauch anschließen würde. Die frühsten Versuche 

gebrauchen [ / wohl so (siehe 'Intf's Hundenamen), und später sind 

noch ein paar Beispiele nachweisbar, die nicht zu der sonstigen Ver- 
wendung als ', K gehören, aber das sind Ausnahmen ohne Bedeutung. 

Die späteren vokalischen Gebrauchsarten des ägyptischen (] paßten 

eben nicht in die a, i, u Reihe, und auch das ist charakteristisch« 

Noch gewaltsamer ist die Übertragung von ^ e auf alle i. Die 
Kontroversen über dies Zeichen, auf die wir hier nicht eingehen 
wollen, haben ja seinen Charakter klar gestellt Übertrug man es 
auch nach einer phonetischen Analogie bald auf verschiedene gramma 
tische Formen, so überschritt man doch nie, selbst in der späteren 
Orthographie, den Grundsatz, es nur als Endung zu gebrauchen, der 
hier doch in einer wirklich wunderlichen Weise verlassen ist 1 . Die 
Zwischenglieder zwischen dem alten und neuen Gebrauch fehlen, 
weil der letztere eben nur durch konventionelle Übertragung ent- 
standen ist. Also die Idee, den ganzen Vokalismus mit diesen Mitteln 
wiederzugeben, kann weder auf ägyptischem Boden entstanden noch 
durch ein anderes Schriftsystem angeregt worden sein als das babylo- 
nische, denn die rätselhafte Schrift der Chetiter liegt zu sehr abseits. 
Man vergesse also nicht: wäre der Ägypter aus seinen phonetischen 
Anfangen zu einem Vokalsystem gekommen, so hätte er sich gewiß 
nicht- auf die a, i, u Reihe beschränkt 2 . 

Assyriologen werden natürlich eine Menge Verschiedenheiten 



1 Theoretisch war ja ursprünglich auch hier das i nur Endung, denn die 
einzelne Silbe galt als ein abgeschlossenes Ganzes, and das Wort setzte sich ans 
mehreren gesonderten Gruppen zusammen. Aber diese Auffassung ist nicht weniger 

fremdartig, und zuweilen wird der Gebrauch überschritten, z. B. bei <^>, auch wenn 
\\ hier stumm ist. 

2 Diese Reihe ist die ursprüngliche; o und e gehören einer anderen Bildung»- 
schicht an, die sich leicht aussondert, da diese Buchstaben keine vollständigen 
biibeuzeichen bilden. 
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zwischen den zwei hier verglichenen Schriftsystemen bemerken, aber 
wir erinnern einfach daran, daß wir schon oben hervorhoben, wie die 
ägyptische Orthographie sich selbstständig weiter entwickelte und nur 
einige Prinzipien von außen entlehnt haben muß. So ist es eine 
ganz eigentümliche Thatsache, daß der Ägypter das System so sehr 
vereinfachte und fast ganz auf die konsonantisch anlautenden Silben 
beschränkte, während doch dem eingeborenen Ägypter die (halb-) 
vokalisch anlautenden sicherlich eine Hilfe gewesen wären. Gerade 
das aber zeigt, daß man geflissentlich unägyptisch schreiben wollte, 
und fremde Ideen erfahren in solchen Fällen ja meist eine Verein- 
fachung, namentlich bei der Übertragung eines Schriftsystems K Zwei- 
konsonantige Zeichen mit inlautendem Vokal konnten von vorneherein 
sich noch schwerer einbürgern, da der Ägypter zu wenige Wortzeichen 
und Wortbildungen mit ganz festem Vokal hatte. 

Mit alle dem konnte man keine vokalisch anlautenden Wörter 

schreiben, nur ^\ u durfte auch am Wortanfang stehen, meist trat 
X| va dafür ein. Alle anderen Vokale mußten sich an ein (1 d. h. 

K, ', anschließen, also ganz nach dem Lautsystem der Ägypten benach- 
barten Semiten und im Gegensatz zur babylonischen Schrift, noch 
mehr aber, wie es scheint, zu der ägyptischen selbst. 

Die gewöhnlichen Konsonantenbuchstaben wurden viel unter die 
Silbenzeichen gemischt, leider in wenig konsequenter Weise. Die 
korrekte Anwendung ist natürlich die, daß sie vokallos, also meistens 
als Silbenschluß gebraucht werden. Allein man verwendet sie dann 
auch zur Bezeichnung ganz kurzer tonloser Vokale, und damit treffen 
sie mit den af-Silbenzeichen, die ebenfalls ein e vertreten können, 
zusammen und werden darum mit diesen auch in ihrem ursprünglichen 
Wert zusammengestellt. So kommt man zu dem Gebrauch: jeder 
einfache Konsonant kann als defektive Schreibung für ein Silben- 
zeichen mit i betrachtet werden 2 . B kann also sowohl einfaches b 
als be, bi oder gar be, JA sein. Hie und da sucht man das aus- 



1 Die lehrreichste Parallele zu der Entwickelang der fremden Beeinflussungen 
bietet das Spätdemotische. Aach dort führte der Einfluß der griechischen Schrift 
höchst beachtenswerte Versuche nach phonetischer Genauigkeit herbei, deren 
Schicksal aber das gleiche war, da sie im Kampf mit der archaistischen Orthographie 
nur Verwirrung verursachten, während sie ursprünglich zu ziemlicher Vollkommenheit 
hätten führen können. 

1 Daneben ist zu vermuten, daß i w i s für St gebraucht wird, weil das Zeichen 
ideographisch gelesen für Sei „See" steht. Dieses Zeichen fiele dann theoretisch nicht 
unter den gewöhnlichen Gebrauch 

5* 
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geschriebene t als mehrwertig, das „defektive" nur als kurz zu 
behandeln, aber nur für einzelne Verbindungen und sehr selten. Wo 
es auf Unterscheidung von Länge und Kürze ankam, konnte der 
alte Ägypter ja unmöglich Ordnung halten, denn das Gefühl für die 
Wiedergabe derselben wurde ihm sehr spät eingeflößt, ja noch im 
Demotischen sind nur verworrene Anläufe einer solchen Unterscheidung 
bemerkbar. Übrigens ist die keilschriftliche Wiedergabe fremder 
Namen in diesem Punkte ebenfalls stets schwankend. Die drei oben 
erwähnten Yokalzeichen können also sowohl lange wie kurze Vokale 
andeuten. Wo sie in einer ungewöhnlichen Verbindung auftreten, 
sind sie aber naturgemäß meistens lang gedacht. 

I und e (in hellerer Aussprache) fallen zusammen. HiefÜr und 
für die e-Laute überhaupt ist am lehrreichsten das für Assyriologen 

wichtige Beispiel aus der Naharinliste (Nr. 189) , m-ra-b 

d. h. assyr.-babyl. neribu „Eingang, Paß", nordwestsyrisch nerdb. 
Hier ist das lange e vollständig richtig ausgeschrieben, i mußte aus- 
geschrieben stehen, weil es lang war. Wenn e indes bei der Reihe 
von Silbenzeichen ursprünglich keinen Platz fand, so scheinen doch 
verschiedene spätere Versuche erkennbar, dasselbe, oder wenigstens 
Zwischenvokale, zu bezeichnen. Ihnen gegenüber sind wir noch zu 
wenig sicheren Resultaten gelangt; nur einige wenige Fälle beweisen 
ihre Existenz. Vorsichtig ausgedrückt lautet die Normierung: 
neben den gewöhnlichen a- und i-Silbenzeichen geht eine Reihe her, 
die nicht gut mit jenen identisch sein kann, obwohl die Zeichen 

meistens auf altägyptisches ^\ ?, also sekundär a, endigen, und 

darum wahrscheinlich zwischen a und t stehen. Das sind allerdings 
nur vereinzelte Bildungen, möglicherweise nicht einmal Ansätze zu 
einer vierten Reihe, aber die gewöhnliche Annahme, die Silbenzeichen 
seien nur Varianten zur a-Form, ist unhaltbar, da sie die Stabilität 
des Gebrauches, bei dem nur selten Varianten erscheinen, nicht 
erklärt Um nicht allzu zuversichtlich bei Unsicherem aufzutreten, 
möchten wir die Bezeichnung solcher Silben durch den Accent — 
vorschlagen, so daß man z. B. bei tä sieht, daß nicht das gewöhn- 
liche a hier stehen soll, sondern eine Differenzierung dieses oder eines 
verwandten Lautes, die noch ungenügend bestimmt ist. Provisorisch 
ist das wohl das Beste. 0-Silben sind in dieser Reihe noch nicht 
sicher nachweisbar, Versuche, sie zu bilden, gehören sehr später Zeit 
an. Wo man im Inlaut das o, namentlich das lange, genau ausdrücken 
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wollte, mußte man das schwerfällige [I v\ 'w d, h. o nehmen als 

Komplement von u oder a-Silben, und schrieb rb also ru-o oder 
ro-o. Dies zeigt am deutlichsten, daß die Entwicklung des o aus 
dem semitischen ä und überhaupt der Laut o nicht in das Schema 
der Schrift paßte. Darum steht gewöhnlich u für o. 

Das Eigentümlichste und zugleich das Schwierigste an dem System 
ist die Behandlung des Schwa mit Silbenzeichen. Dieselbe entspringt 
gewiß weit weniger der Thatsache, daß ein Schwa sehr oft sich dem 
vokalischen Laut stark nähert, denn so feinhörig war der Ägypter 
nicht, wife er bei der Schreibung der eigenen Sprache zeigt, als 
der Nachahmung der Keilschrift, die bekanntlich Schwa quiescens 
wie mobile oft so behandelt. Bei der Adoption wurde diese Eigen- 
tümlichkeit natürlich noch übertrieben, um ja recht charakteristisch 
zu sein, und der Gebrauch außerordentlich ausgedehnt, wie schon 
das Fehlen der zweikonsonantigen oder mit dem Konsonanten schließen- 
den Silbenzeichen bedingt. Die folgenden Gebrauchsweisen können 
wir bald nach, bald nebeneinander, beobachten: 

Zuerst verwendet man die vokallosen Konsonanten dafür, dann 
die meisten t-Zeichen, welche auch den kurzen e-Laut darstellen, also, 
wie oben gesagt, den vokallosen Zeichen parallel stehen 1 . Der 
Gebrauch ergiebt nun aber noch eine Abschleifung verschiedener 
Silben, deren Vokale in irgend einem häufigen Wort ganz tonlos 
geworden sind und deshalb auch in anderen analog behandelt werden 
können. Diese der a- und w-Reihe entnommenen Zeichen haben schon 
viel Verwirrung angerichtet, indem man ihre Vokallosigkeit verkannte, 
und sind schuld gewesen, daß man in den semitischen Lehnwörtern 
die sonderbarsten Formen fand, die man gewöhnlich als „Aramaismen" 
ansah. Im allgemeinen kann man sagen, daß die Hälfte der a- und 
u-Formen auch für ganz tonlose Silben oder als einfache Konsonanten 
gebraucht werden können. Siehe unten das Verzeichnis. 

Hieniit nicht zu verwechseln ist der determinierende Gebrauch 
der Silbenzeichen bei Endsilben, wodurch man mit der dem Schluß- 
konsonanten angehängten Endung auf die Aussprache der letzten 
Silbe hinweist. So schreibt man z. B. sst für *is, ses, s°sa für sas, 
ses, sPsu für säs, sos, $us. Vgl. als Beispiel das Wort Jibn „Eben- 
holz", das nach dem Demotischen hebin lautete und im Neuen Reich, 
als es in den Sprachgebrauch der Kanaanäer übergegangen war 

1 Es läßt sich einstweilen beobachten, daß diese Verwendung der i-Silben 
älter ist und schon in der 19. Dynastie ganz zurücktritt. 
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(hebr. D^DH), nicht mehr als altägyptisch, sondern als semitisch 
betrachtet wurde. Man schrieb hbn'i, deutete also den Vokal der 
Endsilbe durch eine determinierende Endung an. — Ausdrücklich 
sei hier bemerkt, daß das Gesagte nur für die syllabische Ortho- 
graphie gilt, niemals für die rein ägyptische, für die man so oft 
Ahnliches herausfinden wollte, und daß selbst beim Semitischen die 
Determinierung nicht über eine Doppelkonsonanz wegwirkte. Das 
Ägyptische hat nur ähnliche Determinative für den Accent, nicht 
für die Vokalaussprache entwickelt 1 . 

Wir haben bisher von scheinbar überflüssigen Vokalen gesprochen, 
allein es giebt auch Fälle, wo die Vokalisation zu ergänzen ist Der 
häufigste Fall ist der, daß man gewissermaßen eine Kontraktion vor- 
nimmt, wenn zwei Silben mit gleichem und gleichmäßig auszuschreiben- 
dem Vokal aufeinander folgen. Man unterdrückt dann das erste 
Vokalzeichen und bezieht das nach dem zweiten Konsonanten folgende 

auch auf den ersten. • Z. B. ist der Name (1 qa s=j \\ I 



'a-ra-t-tu ursprünglich mit der Endung ^K^y tu-tu gedacht, aber 

da die Endsilbe schon durch das zweite u determiniert ist, ist das 
erste überflüssig. So erklärt es sich auch, warum man den Namen 

ntetj Sukkdt nicht turku-tu schrieb, sondern ] ^ Tku(t). Man 

hätte hier auch Tu-k-tu schreiben können, was dem System mehr 
entsprochen hätte, aber aus kalligraphischen Gründen ordnete man 
die Zeichen lieber so, daß das u sowohl zu t als zu k gelesen werden 
konnte, und das wurde bald ständige Schreibung 2 . Vgl. noch die 



Varianten aus Anast. 8, 3. Zeile 12 schrieb man "^^ „Papyrus", 

aber Z. 12, wo die Pluralendung u angefügt wurde, fand man ein 
tu-fu unschön oder zu vokalreich und schrieb ebenso wie oben 



* 



t-fu, so daß das u sich auf beide Kadikaie bezog. Das 

letztere Beispiel ist um so bemerkenswerter, da das scheinbar weg- 
gelassene erste 1 nach der koptischen Form nicht bloßer Vokal sondern 



1 Dies ist jedoch uoch zu untersuchen. Wo die Endung v wirklich alt ist, da 
ist sie auch auszusprechen. Es geschah nur aus Unkenntnis des Koptischen , wenn 
man früher behauptete, mit mntv wolle man ein Moni ausdrücken. Noch die griechische 
Form zeigt eine vokalische Endung, und es ist nur fraglich, oh das v ursprünglich 
Andeutung eines tonlosen Vokales war oder konsonantisch. Hier ist sogar das 
Letztere wahrscheinlich. 

3 So ist die Bemerkung Proc. 8BA June 1S88 zu vervollständigen. 
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Radikal war. Im allgemeinen ist dieser Gebrauch ein mehr kalli- 
graphischer. 

Ein ganz alleinstehender Gebrauch ist das -a, welches nach den 
semitischen Nominalendungen an, in, ün steht. Determinierend kann 
es für den Laut nicht sein; vielleicht aber soll es die Länge bezeichnen, 
wie wir unten i zur Determinierung kurzer Endungen finden werden. 
Freilich tritt eine böse Verwirrung durch Verwechselung mit kurzen 
Endungen und radikalem SchluG-n gerade hier besonders schlimm auf. 

Im allgemeinen ist also überall doch eine gewisse Regelmäßig- 
keit bemerkbar, und in den Inschriften, welche nicht der Zeit der 
schlimmsten Verwilderung entstammen, wird man wenige Fälle finden, 
die sich nicht in die hier aufgestellten Regeln einpassen lassen und 
wo die Vokale als bloße kalligraphische Füllzeichen oder als falsche 
Analogie erklärt werden müssen. Freilich lassen diese Regeln den 
Schreibern den weitesten Spielraum. 

Die Liste der für asiatische Namen 1 gebräuchlichsten Silben- 
zeichen, welche wir hier geben, bedarf noch vielfach, wie wir nicht 
verhehlen wollen, einer genaueren Prüfung. Wir geben sie, um 
endlich einmal einen Anfang mit der Spezialuntersuchung zu machen 
und bitten nur die Fachgenossen, die einzelnen Aufstellungen an der 
Hand der allbekannten Beispiele zu prüfen und zu verbessern. 

Konsonanten. 

ba tö, bi bu, (b?) 

(io : °* • 

pa pi pu, (p?) 




1 In der Anwendung auf afrikanische Völkernamen wurde das System nie so 
charakteristisch gebraucht Einmal deckten sich die afrikanischen Laute nioht so 
gut mit den maßgebenden asiatischen, und es mußten darum neue Zeichen hinzu 
erfunden werden. Dann hielt man sich hier an die überlieferte Orthographie des 
Mittleren Beiches für nubische Namen. So hat sich eine ziemlich abweichende und 
weit mehr an die ägyptische angelehnte Schreibart ausgebildet, die über eine größere 
Anzahl von Zeichen verfügt, weil sie weniger beschränkt ist. Die zweikonsonantigen 
Silbenzeichen werden nicht vermieden. An den afrikanischen Namen läßt sich die 
heute noch den Negersprachen eigentümliche Menge von Liquiden (in, n) und v 

bemerken (bei Letzterem ist ö\ (tw?) von dem sonst gleichlautenden <^A Lv 

unterschieden), oft in auffallenden Verbindungen wie w und besonders ntn |_f] 
(ohne Vokal). Diese Eigentümlichkeiten sind gewiß nicht zufallig. 
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(X) 




> 




mä, (m) niä 



na, (n) 



ra, (r) 



in 




ba 

im) 

Ja (£) 
ha (<0, (h) 
ka, (k?) ka 





^1 
ka, (k) 

ga, (g?) 



sa, (8) sä (se?) 
sa, (s) 

ta oder tä, (t) 
da (d) 



CHS 



\\ 
fl 



ft n 
mi 

w 



\\ 

ra 

w 
hl 



i 



w 



hi 



w 
hl 



ki 

A 
\\ 

vi 

s 

w 

gl 

8l 

(=) 

sl 



W 



tl 

di 



/www 

A/WWV 

mu 

TT WWW 

nu 

ru, (r) 
hu 



)^ 



hu (h) 

(») 

hu 



ku 
ku 

■ 

gU 

\\ 

SU 



(— *) 



SU 



§=> 



tu 




n 



p 



(D) fcf 



* 



n— t, d 



*, r 



1 

■I 

I 



du? 



r 
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ta 



r 

(tä?) 




VI-® . 



9i i i 

tä ti, (t) — (ff) 



o 



* 



n (ö) 



tu 




da 



dl 



du. 



1 (ö) 



Wir haben bei dieser Liste die nach der gewöhnlichen Orthographie 

selbstverständlichen Varianten wie ] <5 für bu, für ma etc. weg- 

gelassen. Im Einzelnen: 

5. Die Unterscheidung von ba und bt ist sehr schwierig und in 
vielen Schriftstücken nicht eingehalten, denn in beiden Gruppen ist 

«^ bl verwendet, einmal als altägyptisches Silbenzeichen also als ba, 

das andere Mal im Lautwert des Wortes bl\ bai (daher stak constr. bi-, 
Plural baiv, kontrahiert später ß-qov) „Seele." In den meisten Fällen kenn- 
zeichnet das vorgeschriebene b das ba 1 , während die drei letzten Zeichen 
für bi nur mit diesem Wert vorkommen. Die zwei letzten davon sind 
später gebräuchlich, das regulär ausgeschriebene b-'i ist nicht häufig. 
Bu steht wohl auch vokallos, ob nur an bestimmten Stellen, ist unsicher. 

p. In ein paar Fällen scheint bei pu der Vokal im Auslaut 
stumm, doch ist das unsicher und ja nicht auf Fälle wie y-pu „ Japhö, 
Joppe" zu übertragen. 

/. Fa ist fast nie gebräuchlich, f'i das allein stehende Zeichen 
geworden. 

tu. Ursprünglich bezeichnete h^ 3 . d. h. m + Determ. „geben", 

nach einem innerhalb des Ägyptischen erwachsenen Gebrauch (für 
das hohe Alter desselben vgl. z. B. die AZ. 1885, 10 gegebenen 
Formen und oben zu Kdma) ma mit einem kurzen Vokal, sank aber 
bald zu m herab, so daß man den Fall, wo der Vokal wirklich 
hörbar war, durch Beifügung eines v bezeichnete, vgl. Naharin-Li&te 
272 mau~ra-ma-ra d. h. märmer. Viele ägyptische Wörter, die am 



1 Hier müssen wir nachdrücklich vor dem fatalen Irrtum warnen, der sich bis 
io die nensten Werke hinein fortgeschleppt hat, daß» die Ägypter jl^f b + pa 

geschrieben hätten, um mit diesem bpa ein härteres 6, ein S auszudrücken. Alle 
Unmöglichkeiten dieses vermeintlichen Gebrauches aufzuzählen, ist unnötig, denn er 
existiert einfach nicht. Wo man ihn in hieratischen Texten (NB. nur in solchen!) 

finden wollte, steht C^*'^ ba, mit einer allgemeineren Form des Silbenzeichens 
ba und einer ähnlichen Ligatur des *\\ wie bei pa, aber nirgends das Unding bpa. 
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Ende der 18. Dynastie semitisiert wurden, weisen dieselbe Verbindung 
auf. Allein bereits die 191 Dynastie gebraucht das mav vollständig 
wie ma d. h. als bloßes m, dem jeder oder kein Vokal folgen kann. — 
Mä ist das einzige sichere Zeichen, bei dem die Quantität ausdrücklich 
hervorgehoben wird, und dies hängt damit zusammen, daß ä semitisch, 
kanaanäisch also o, gelesen wurde. So wechselt ma, mö bisweilen 
mit mu y unten bei Merom werden wir aber auch ausnahmsweise der 
im Ägyptischen gewöhnlichen Aussprache me begegnen. 

A d ist ganz korrekt mi, da hier, wie bei den meisten Zeichen, 

der zweite Radikal mit Unterdrückung des Zwischenvokales als 
Vokal bebandelt wird 1 , (so bai als b'i s. o., möv* als mu etc.). Sein 
Gebrauch gehört mehr der 18. Dyn. an, die es besonders vokallos 
viel verwendet (vgl. den Namen Ka-m und Ka~mi LD 13 a) und auch 

mißbraucht, woran teilweise die Gleichheit von L ma und L 



A 

mi im Hieratischen Schuld sein mag. Die Unterscheidung zwischen 
der vollen Form und der kürzeren als ma und mi entspricht der von 
ba und hl 

n. Na ist oft, besonders als Endung, vokallos. In dieser Eigen- 
schaft ging ihm in der Dhutmosidenzeit auch das später fast ungebräuch- 
liche rii zur Seite. Das H (1 ^K J no siehe unten. Besonders bemerkens- 

WWA I —ZI 

wert ist ?*?*.* welches den Buchstaben n als Silbenschluß, also ohne 

folgenden und meist nur mit einem kurzen vorausgebenden Vokal, 
ausdrückt. Vor r dagegen ist es häufig diesem assimiliert zu lesen, 
nur daß der Zweck dabei recht wenig klar ist Die z. B. AZ 1882, 65 
gegebene Ansicht, nr solle das l vom r unterscheiden, hält den 
Beispielen (s. ]1©T bei Loret, den Plußnamen Orontes etc.) gegenüber 
nicht Stand, wie damit auch nicht erklärt wäre, warum denn so viele 
l auch blos r geschrieben werden. In einigen Fällen könnte Ver- 
doppelung des r beabsichtigt sein, vgl z. B. die Varianten Su-rara 
und Su-n-ra Liebl. 187, 004—847, 908, die Mehrheit der Fälle aber 



1 Der ägyptische Wert von Q. J) ist Dämlich m '*, worin der zweite Radikal 
verloren ging (oder nur m°* mit ^ r\ als Determinativ?). Vgl. das äg. Wort moit 

„Weg* LD III, 213a als J — L " i "*~ 4 " anstatt der gewöhnlichen Schreibung myt, die 






Varianten Vtus 321 etc. Auffallend ist die hybride Schreibung 4 a KD III, 88o, 

w 

die wohl den Übergang zu dem späteren für rot durch das Hieratische 



w 
bildet. 
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bleibt unerklärt, sowie die (seltene) Wortendung ff*! n » w0 man doch 
mehr als einen kaum hörbaren Vokal erwarten muß 1 . 

r. Ba ist das allgemeine vokallose Zeichen für r, so daß das 
bloße r meistens wie r'i zu Jesen ist Dieses ist sehr häufig. Ru 
kann bisweilen vokallos sein, so besonders am Ende in späterer Zeit. 
Regelmäßiger steht es für r£ (auch r§?), wenn eine Silbe zwei r 
enthält, so daß ruru blos ein rr bezeichnet, doch scheint dies nur 
spätester Gebrauch zu sein. Verdoppeltes r schreibt man öfter ra- 
ru s. u. Eigentümlich ist, daß man im Inlaut des Wortes vor das ra 
wenigstens im Hieratischen fast regelmäßig ein ganz überflüssiges i 
setzt, das in der Umschreibung ira einfach wegzulassen ist, bisher 
aber fast nur von Bondi richtig ausgemerzt wurde. Das stammt sicher 
aus dem Hieratischen, ob aber nach irgend einer Analogie oder 
„distinctionis causa", ist unklar. 

h. H'i tritt in der 19. Dynastie wie die meisten t-Formen zurück; 
hu (vgl. Liste v. Btnu 118) ist selten. 

h. Ha steht oft als fte-Form, aber kaum als Wortschluß, während 
hu auch vokallos gebraucht wird. 

h. Neben dem naturgemäß oft vokallosen h'i wird ha ebenso 
gebraucht Hu fehlte wohl ursprünglich, denn ähnlich wie bei du 
setzte man es aus ha + u zusammen. Die ganz vereinzelten Beispiele 
sind ma-h a u LD III, 32, 37 (s. u.) und ta-ra-h a u Naharinliste 342. 

k. Ku scheint wenig gebräuchlich, ka als bloßes k ist unsicher. 

Das [ j|, das spätägyptisch häufiger ko lautet, ideographisch ÄJy 2 



***** h A 
1 Ganz sonderbar bleibt das Zeichen im Anlaut bei dem Wort /wvw\ (J [I 

A M I 11 

j| V" S/ **-&*&* Harris 15, b, 14; 58 a, 3; 71a, 12, ein ziemlich kostbarer asia- 
tischer Baum oder Strauch mit wohlriechendem und zu Bäucherwerk verwendetem 
Holz. Also ist (1 M ^\ Jj ^r" Pap. Ebers 98, 13 rii-yu-be-n (emendiere buX) 

dessen Mark zum Wohlgeruch Kwf>t verweudet wird, dasselbe. Brugschs sachlich 

▼erlockende Zusammenstellung mit niab „Storax" ist lautlich für beide Formen 

unmöglich. Es scheint, als habe man die Vokallosigkeit des n oder das 8chwa 

Mobile, welches es an das konsonantische y anschloß, hier wunderlich ausdrücken 

mmm r\ t\ n o 
wollen. BTI 52 (1(1 II ° tmyb und Anast. 4, 15, 2, wo es in y-ft-fa rerachrieben 

/WWW | I rfCJ o 

ist, bestätigen aber, daß dies feste Orthographie ist. 

* l I Jfl »Genius" ist kly zu lesen, wie ÄZ 83, 127, Florenz 2521, Louvre 7, 

Pap. Bulak 4, 20, 17 et passim, zeigen. Der Ideogrammwert ist auch aus der Variante 

Q gA U \ ] LD 230 für das gewöhnliche 'a-ka-y4a ersichtlich. NatürUch gut 

1 HA/ I U i ps\* 

derselbe nicht für die syllabische Orthographie, da er aus der alten hereingemengt ist. 
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scheint [ke zu sein, denn es steht fftr ka und seltener für ki. Die 
Bestimmung ist jedoch recht unsicher 1 . — Wie ku sind gu und 
hu selten. 

8. Sa ist das gewöhnliche vokallose s. Mit <qgJ scheint der Laut 

8e gemeint, sicher ist, daß es eine genauere Nebenform von st darstellt, 
nicht von 5a 2 . Es ist aber selten, zumal in älteren hieroglyphischen 
Texten. In zwei Namen wird für su getrennt s-u geschrieben. Warum ? 
ist fraglich. 

s. Sa wird wie sa behandelt s. 0. Daß si nur die ideographische 
Lesung von $ ist, haben wir oben bereits bemerkt; die Naharin-Ijiste 

jedoch schreibt dafür LM^ s ™ X S ] - 159 > 207 > 211 > weil nach Deut- 
lichkeit strebend. Su ist selten; auffallend ist, daß die Ägypter dafür 

nicht ihr gewöhnliches Silbenzeichen h^K sv gebrauchten. 

t. t'i ist selten und dann meist = ti, ti % denn es wird durch 

das eigentlich te lautende $*£* vertreten. Bei diesem scheint es, 



als hätte man ursprünglich sj*Z* \\\ ta und sfiZ* ta, ti unterscheiden 

wollen, denn das Letztere muß nach seiner ideographischen Schreibung 
von dem konventionell angenommenen Lautwert des J d. h. a abweichen, 
aber dessen ist man sich nicht mehr bewußt und ta ist ganz mit te 
zusammengefallen. — Im In- und Anlaut hat auch bei tu der Vokal 
bisweilen wenig Bedeutung. 

I. du mußte auf ähnliche Weise wie oben hu durch da + u 
ersetzt werden, welche Verbindung sehr häufig ist, vgl. das *u-ra-dau(t) 
ISIJf „sie erschrecken 44 (Hymnus auf den königlichen Wagen Z. 3), die 
Pflanze '-dau-ru-n (Pap. Ebers 63, 9)* und die Städtelisten. 

t Der Buchstabe t hat die größte Mannigfaltigkeit von Zeichen 
entwickelt, deren genaue Unterschiede schwer zu bestimmen sind. 



1 Bemerkenswert ist, daß die Liste von Rtnu (Kr. 45 in GolenischefTs und 
Maspero's Berichtigung) mi-ra-kä für ^D giebt (der erste Teil, das re-tä d. h. ret, 
let, läßt manche Erklärung zu, z. B. die von "T\b für rilV), sowie daß die Segolat- 
formen kä-ti-ma „Gold" (häufiger ktmt mit weiblicher Endung) und kä-ta-ti „Decke" 
es im Anlaut verwenden. Solche verwendbare Formen sind aber ziemlich selten. 

2 Es scheint, daß ^^ auch im Altägyptischen kein einfaches 8$ vertrat, denn 

beinahe überall folgt noch ein i oder y. Das mag zufällig sein und in der altagyp- 
tischen Art, zwei zusammentreffende Halbvokale zu schreiben, seinen Grund haben; 
jedenfalls war es für den «yl labischen Gebrauch bestimmend. 

» Dies von j/ntp als „helfend"? 
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Den Mittelpunkt bildet Ji (1 tt, welches wahrscheinlich das wenig 

gebräuchliche ti vertritt, dann aber zum regelmäßigen vokallosen t 
geworden ist 1 . — «???=> dagegen, ein im späteren Gebrauch fast ver- 
gessenes Zeichen, ist kaum bestimmbar; sein ägyptischer Ideogramm- 
wert tä paßt nur teilweise 2 . _ lg\ ist ein te in etlichen Fällen, aber 

in anderen wieder £0, z. B. in dem Wort hn-ta-su, kopt. und demot. 
eAUTorc *ffBön „Eidechse" (Pap. Ebers 63, 13, Pap. med. Berl. 3, 2). 

Ein tä, wie bei mä 1} ls\ wäre, wenigstens als Analogie, schwer 

durchführbar 3 . — p ist recht schwierig. In den meisten Varianten 

steht es für A (1 ti (DHI I, 7 für dessen Stellvertreter s=>) und zwar 

meist in unbetonten Endungen, wo wir es vokallos auffassen würden; 

A ^K ^fi M-r-tä-na Naville, Totb. Einl. 64, der 

es doch in einer langen Silbe enthalten muß, ist Weiterbildung von k-ra- 
tä Kec. trav. 4, 148. Der ägyptische Lautwert des Wortes „Brot" 
ist nicht genauer bestimmt 4 , vielleicht hat Maspero mit ti das Richtige 
getroffen, nur daß etwa eine nähere Bestimmung in te möglich wäre, 
zumal Masp. m6m. 8. quelques pap. 106 der Name Ta-y unmöglich Tiy 
lauten kann. Die LD III, 88 c (auch Rec. trav. 4, 141) erscheinende 



1 



* Die Naharin-Liste z. B. unterscheidet das vokallose ti von dem mit hörbarem 
(= t) durch Weglassung des Komplementes 1. Hieratische Texte dagegen können 
diese Unterscheidung gar nicht machen. 

2 Vgl. in der Rtnu-histe mi-Jca-ta (30) (=* mj?b?), 'o-ta-ra-'a = s 5p;w (91), ka- 

o 

D 



pu-ta (103), Variante t d. h. t, und ein paar andere Varianten mit Ä (I und 




f| I ( (I awma m$H t öfter 



/WNAAA 



z. B. das vereinzelte mcM-ta „Megiddo" LD III, 140, s. u. 
3 Eines der interessantesten Wörter damit ist 

I I 1 fc^ ' vww (mit 74, 2) msth im Papyrus Ebers. Es bedeutet „ein gegohrenes 

(49, 18) Getränk" (liquor quaedam, Glossar). Ägyptisch kann das Wort seiner Bildung 
und Schreibung nach kaum sein, ist es also nicht ursprünglich nntfita „Trank" 
(assyr. maSHtu)? Die Übertragung in speziellere Bedeutung wäre wohl möglieb. — 

Auch Pap. med. Berl. 7, 3 kommt das Wort vor als (\ ]<=* \\ ^ (oder \I?). 

I I D j£^ 111 111 

Lies mastol 

* In jedem Fall ist die alte Lesuug tau, Hu etc. hier, wo die Pluralstriche nur 
Determinativ sind, ganz unbewiesen, und da nie das v ausgeschrieben ist, unwahr- 
scheinlich. 
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Verbindung n f\ <K\ tä-ä scheint auf alle Fülle zu beweisen, daß kein 

ta vorliegt (vgl. dagegen ebendort die Verbindung ri-ä). 

Hiemit sind die gebräuchlichsten Silbenzeichen dieser Art erschöpft* 
Alle zusammen kommen kaum in einem und demselben Schriftstück 
vor, denn jeder Schreiber verwendet sie nur in Auswahl und betrachtet 
von den feiner unterschiedenen Zeichengruppen noch weit mehr als 
identisch, als schon theoretisch nicht unterschieden wurden. Dagegen 
bieten viele größere Dokumente selbstständige Versuche, durch gebräuch- 
liche ägyptische Gruppen und Wörtchen sich phonetisch genauere 
Hilfsmittel zu verschaffen, wie z. B. der Umschreiber der Naharin- 

Liste für ke die ägyptische Partikel \.^h kl verwendet Dieselben 

zu sammeln, ist Aufgabe einer erschöpfenderen Arbeit 

Mit ein paar Ausnahmen gehören die vokalisch anlautenden Silben- 
zeichen zu diesen willkürlich behandelten Hilfsmitteln der phonetisch 
genaueren Wiedergabe. Regelmäßig gebraucht ist außer dem r no 

(s. u.) fast nur das f)l | d. h. y n, 'an, y en. Dieses Zeichen steht nur 

im Anlaut und nur als doppelt geschlossene Silbe, meistens so, daß 
das n, welches häufig fTT geschrieben wird, sich der folgenden 
Liquida assimiliert. Vgl. besonders die (teilweise unrichtigen) Varianten 
Kec. trav. 4, 136. Von den übrigen Zeichen eine Liste zu geben, ist 

hier kaum nötig. Gelegentlich verwendet werden T \|, urspr. J6, also 

ab, 1 *£^ lb als Silbendeterminativ für aft, A v\ am, im 2 etc. 

. Beim vokalischen oder halbvokalischen Anlaut verwendet man die im 
Ägyptischen gebräuchlichen Buchstaben in der gleich charakteristischen 
Weise und Anordnung. 

Im allgemeinen hat man das alte n mit dem « gleichgesetzt 

Wie -weit das konventionell war, ist noch nicht recht bekannt In 
ausführlich geschriebenen Texten unterscheidet man sehr genau: 

'a, 'e (kaum o) im Anlaut, meistens kurz, regelmäßig im Inlaut 

für konsonantisches K mit Vokal. 

'ä, meist nur d, auch 6, e, ganz vokalisch. 



n 



i 




1 Siehe Kec. trav. 9 p. 161. Da ru-lb-v einem assyr. labbu, labu und d-lb-y{v?) 
„Bären" £inem Singular däbu entspricht, so steht lb mit rein vokalischer Verwendung 
des l für semitisches ab also kanaanäisches ob (s. u.)> 

2 Vgl. Rtnu-liiBte 85, wo mi-ra-mi-lm einen Plural auf D s — bezeichnet. 
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ursprünglich besser J — r?. Nach dem Ägyptischen ist es 't, 

i, so vgl. die Naville, Totb. Einl. p. 92 gegebene Variante -© y fi3 

d. h. /h(v). demot &h. Dementsprechend vgl. den Gebrauch in Mä, 
npK „was?*. Die Naharinliste scheint es für babylonisches 5jpf e 
im Anlaut zu verwenden, vermeidet es aber durchgängig im In- und 
Auslaut, halt also das ' ein. Den ursprünglichen Wert konnten wir 
vielleicht noch in f-pa „Gebäck" (HD«) finden, l-ra-t-ra htTiH „Held« 
(Bondi p. 28) bleibt unbestimmt Vom Anfang der 19. Dynastie 
betrachtet man es nämlich gewöhnlich als einfache Nebenform des 

auch als e bisweilen verwendeten (1 ^j\ *a, a, also etwa ä. S. z. B. 

in dem Wort 'ä-ha-irq THfc, Jjb\, diu „Zelt" (Harris I), 'ä-tä-ng, 
vermutlich )JU, tiznu „Ohr" (Mar. Ab. II, 50), also sicher kein i, e, 
vgl. auch die Soienk-Liste. Schon Anast I scheint den sekundären 
Gebrauch als ä zu haben 1 , darum bleibt die Form da-bi-ä K?| 
„Truppe, Heer", die dort zuerst auftritt, zweifelhaft 2 . — An 'a und / 

schließt sich *u d. h. j\ ^\, aber nie in diesem zu erwartenden Wert 

sondern als Vertreter des altsemitischen ä (z. B. im weibl. Plural, 
s. u.), das bei den Kanaanäern bereits in jener frühen Zeit den 
Laut o hatte, wie nicht nur durch die Bildung de9 Zeichens dafür 
aus 'u, sondern auch durch zahlreiche Varianten mit u bewiesen wird. 
Im Inlaut wird dies 'o ganz vokalisch gebraucht und soll gewöhnlich 
nur den «-Laut der allgemeinen Silbeneinteilung spezialisieren; wir 
umschreiben es also der Einfachheit wegen nicht immer 'o y sondern 
meist nur o, o. 

Daneben steht ein 2^ iv, nach der Analogie der anderen 

Bildungen also *u, 1*. Der an den altägyptischen angelehnte Gebrauch 
yav in der Perserzeit (im Namen DarayavuS fast ständig in Papyren) 
will überhaupt nicht in das syllabische System passen. Die zwei 

Wörter *u-ma ein „unbestimmbarer Wagenteil" (kaum DH ®l zu über- 



1 Dagegen ist der alte Wert (zufallig?) wohl bewahrt in dem libyschen Fürsten- 
namen Ma-ra-i-yu-e , also soll (das mit (I Q7\ wechselnde, AZ. 74, 143) wohl 

t sein, nicht ä. Vermutlich war die Endung des Namens HT, €t'(e); der Kontraktion 
in £, H aber geht wahrscheinlich meist ein ei voraas. 

3 Nach dem stereotypen 6t-Zeichen könnte es ursprünglich dabe gelautet haben, 
nicht dabo. Aber in der 20. Dyn. steht einmal (Burton, Exe. H. 42, 14, DHIII, 46, 68) 
da-bi(\)-d, dabo nach dem inkorrekten Gebrauch jener Zeit Oder sollte daboi als 
Plural zu lesen sein, wie oft ma-da-Q=madoy „Jftgertruppen" (Hierat. Inscr. 19)? Kaum ! 
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tragen, da maskulin) und 'u-fi-ti „eine Pflanze" (s. o.) geben keinen 

Anhaltspunkt, da unerklärt; eher der Prauenname ^-^^ rW 

Berlin 1397 d. h. wohl wirklich 'u-ma = ^l „Mutter" und die Naharin- 
Liste (Nr. 138, 146, 200, 208, 232, 293, 310, 313, 315). Durchgängig 
im Wortanlaut stehend ist es dort ein 'ft (mit wirklich lautendem u), 
denn anzunehmen, daß die Nordwestmesopotamier die nach babylo- 
nischem Lautgesetz nötige Kontraktion von yu in u in der Schrift 
hätten umgehen können und tu = yu zu lesen, ist zu bedenklich 1 . 

Also ist 2>A wohl als wirkliches 'w, nachdem (l^K zum 'o wurde, 

gebraucht. 

Neben diesen Fällen, die zeigen, daß, wenigstens ursprünglich, 
M als Konsonant behandelt wurde, stehen ein paar Fälle, wo der 

Vokal lg\ a dafür eintritt, so a-ra-sa (Ndharin-IAste 236, etwa *= 

'a-ra^sa^ keilschr. a-la-H-yal), vielleicht identisch mit dem aa-ra- . . . 

LD III, 88 q. Anast. 4, 12, 2 wird das <U«£os-Brot 1k - ääD[ o ] 

a-ru-pu-sa-f geschrieben, während es sonst stets mit ' anlautet. Das 
sind Ausnahmen und Unregelmäßigkeiten 2 , indessen beweisen diese 
Fälle, daß die semitische Anschauung, jeder Vokal im Wortanlaut 
müsse sich an ein M anlehnen, doch dem Ägypter fremdartig blieb. 
Ursprünglich ward also auch das u halbkonsonantisch gebraucht 
und neben ihm va und vi, später aber schrieb man so allgemein das 
va für sämtliche Fälle, daß schließlich dasselbe für jedes 1, welches 
die althebräische Schrift schreiben würde, also auch für ü, gesetzt 
wurde. Siehe die Soierik-Liste, wo es vielleicht sogar für fc steht. — 
Als Endung wenigstens gilt ue für Ä, so daß das i anscheinend nur 
den Zweck hat, das u als silbenanlautenden Konsonanten d. h. als 
selbstständigen Buchstaben zu bezeichnen. Im In- und Anlaut scheint 
nicht ganz derselbe Gebrauch giltig 3 . 



1 Die Nummern 145! 148, 333 lauten mit u an, doch kann das verschieden sein, 
vielleicht soll 145 kurz sein, 148 steht ein Wortzeichen ^\ I als Variante, 333 vi 

vielleicht konsonantisch. 

2 Der Käme A-n(n)-y (s. u.) scheint aher gerade erst später 'a~n-y zu lauten, 
vgl. Liebl. 809, 970 und oben gegen 853, 1246, Champ. mon. 184 (dort 'a-ni-y). 

3 Ausgenommen Fälle wie bei hau und dau (s. o.) ist au wirklicher Diphthong 
z. B. ka-u~ira d. h. yavAos, Jcaul „Schiff" (Gr.* Aby dostext, Harris I, 4, 12). Öfter 

schreibt man en dann ue. Vgl. im ägypt. Wort ruhe An. 5, 19, 7 f[] ' 

ra~ue-ha. D. h. u ist wirklich u zu lesen, nicht auch o. 
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Fflr JJ sind die Zeichen Q d. h. der einfache Konsonant ', 

ß (auch in den Varianten 2^, hieratisch meist 1K, vereinzelt 



^o ) a, 'u nachweisbar, nicht recht aber das unägyptische 'i. 1 



Das konsonantische * wird mit ( ( y korrekt wiedergegeben. 

Sein Gebrauch ist ein sehr konsequenter, und man hätte sich viele 
Fehler durch Beobachtung der einfachen Regel ersparen können, 
daß es nie für ein einfaches i steht, sondern immer einen Vokal vor 
oder nach sich hat. Davon giebt es nur eine Ausnahme. Die 
semitische Nisbe lautete in kanaanäischer Aussprache iy 3—, wie 
nun auch die Keilschriften der Kanaanäer beweisen. Wo der Ägypter 
diese Endung nicht abwarf, was er bei Völkernamen fast regel- 
mäßig that (s. u.), schrieb er sie also -iy, so z. B. in dem Eigennamen 
kcwla-ira-d'i-y Anast. 1, 23, 7. Nach Analogie dieser Endung behandelt 
man nun auch andere lange am Wortende stehende i so, daß das 

( ( „quiescierend" d. h. zur Fixierung des i, das man vermutlich von 

den bloßen Silbendeterminativen unterscheiden will, geschrieben wird, 
z. B. in dem bekannten Stadtnamen N'i-y d. h. Nt, der auch keilschrift- 
lich Ni-i d. h. Ni geschrieben wird (Budge, Proc. B. A. 1888, Nr. 41, 
Winckler Nr. 231), in Y-ga-di-y Anast. 1, 18, 8 etc. Geht dem y direkt 
ein Konsonant voraus, so kann man diesen, scheint es, mit einem i 
versehen, das als Determinativ angesehen wird, um zu zeigen, daß 
der Vokal nicht vor, sondern nach dem y steht. Vgl. das fc-rz-y*- 
m'-na der Rtnuliste (Nr. 49). Ohne das her, hei 2 sicher erklären zu 
können 2 , müssen wir doch festhalten, daß der zweite Teil yamtn zu 
lesen ist 3 , und so kann das y sicher nicht „quiescierend" sein. Naharin- 



1 Brugsch, Wörterb. Suppl. giebt in der Bachstabenübersicht auch ein -^ n , 
das er l lesen will, aber weder in seinem Wörterbuch noch anderswo ist ein Beispiel 
zu finden, denn die Fälle mit *-'iro- gehören natürlich nicht hierher. In dem Fall 
'i-ya-nl Anast. 1, 27, 6 ist das i halb kalligraphisch, halb Stütze des y (s. u.) und 
vollständig von i zu trennen, denn die Ausspräche * Aiän für diesen Namen ist 
griechisch sicher genug überliefert. Dem P inhaliert also das zu erwartende ä. Der 
Frauenname ''iy Bec. trav. 2, 184 = Ledrain, mon. bibl. nat. 55 muß ebenso auf- 
zufassen sein. 

3 Da das ker, kel schwer erklärbar ist, könnte man Vt?J~^3 d. h. kleyamin, was 
hebräisch natürlich ]'&'ta wäre, lesen. Ob das oder kli-yamin ein möglicher Stadt- 
name ist, muß ich den Hebraisten überlassen. 

3 Sehr bemerkenswert ist, wie der Schreiber hier das mt ausdruckte. Da er 

/^ n mi ganz als n d. h. ma behandelte, nahm er das vokallose m, me zu Hilfe, 
determinierte es aber durch das a als lang. Ein ~mon(a) (Maspero) hätte er nach 
seiner Weise mi-na, d. h. mfr-na geschrieben. 

Hüller, Ägypten. 6 
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liste 284 N-p'i-ri-ya~ra-ui scheint das 'i diese anschliessende Rolle zu 
spielen, doch ist dieser Gebrauch zu wenig und zu unsicher belegt, 
um als Regel angesehen werden zu können. Das'f-ya-w)* Ana6t. 1, 27, 6 s. o. 

Fwird selten mit den Vokalen verbunden, so daß ( ( v\ ya wohl 

durchgängig als ?/a-f a, d. h. ya erscheint, für ( ( w yi 8. den Namen 

Teye, wie ihn die Araarnatafeln schreiben. Nur yu kommt oft vor 
und wird eigentümlich verwendet, indem das u gewissermaßen nur 
andeutet, daß der Vokal hinter y zu lesen ist, so daß wir yu meistens 
nur als genauere Schreibung von y } d. h. als yä, ye ansehen können. 
Demgemäß verwendete es die Orthographie der verwilderten Ptolemäer- 
Zeit für ?, das Demotische für sein gewöhnliches i. Daß yu als 

Parallele des babylonischen EÖß 2/ a oaer * al angesehen und genau 
diesem entsprechend verwandt wurde, lehrt die Naharin -Liste. 

Die Behandlung des \^ als i haben wir oft genug erwähnt, nur ist 

noch anzufügen, daß es mit ( [ y in einem Fall wechseln konnte, näm- 
lich als zweiter Buchstabe eines Diphthonges. Vgl. die Varianten in 
dem Namen des Negerlandes 'a-faw-tt (s. Mar. Abyd. II, 2 und 3, 

wo Uli zu lesen ist) etc. Dasselbe hat sich in d3r rein ägyptischen 

Schrift ganz selbständig entwickelt. 

Zuletzt behandeln wir eine Gruppe, die scheinbar zu dem ganzen 
System in Widerspruch steht, weil im In- und Auslaut gebraucht und 
doch aus Vokal, Konsonant und Vokal bestehend, nämlich die Zu- 
sammensetzung \\ (1 v* 9 n'u, richtiger 'w-'w, d. h. 'w-o. Allein diese 

w ww I ** 

abnorme Bildung hat nur den Schein eines solchen Widerspruches. 
Zunächst sieht man aus den Varianten mit nu leicht, daß 'u 
hier den gewöhnlichen Wert eines o hat, so daß nur der Anlaut zu 
untersuchen bleibt. Bei diesem ist aber kein einziges Beispiel eines 
selbständigen Lautes aufzufinden, überall ist das ' stumm 2 . So darf 



1 Die assyriologische Kontroverse über den Wert des t + a wollen wir nicht in 
ihrem ganzen Umfange berühren. Daß die Westvölker in dem von ihnen entlehnten 
System die Gruppe als konsonantisches ' mit einem ganz unbestimmten Vokal betrach- 
teten, lehren auch die Amarnatafeln. Ich bin aber nicht im Stand, die ursprüngliche 
babylonische Verwendung zu beurteilen, noch die meistens besprochene spatassyrische. 
Es mögen da ja vieUeicht andere Verhältnisse vorliegen. 

2 Z. B. bei dem unten besprochenen Namen Noges, bei dem ägypt. Namen Nohy(t) 
„Sykomore". Florenz 2557, 2578, 2583 Reo. trav. 2, 199 und Lieblein, bei dem Pflanzen- 

uamen l\ (1 V> (1 V\ \I ' Q no-o (Pap. med. Berl. 7, 6), der auch nur tw-o (11, 8) 



Die Halbvokale. No. 83 

man den Pflanzennamen 'nö-Sa-na Anast 4. 2, 1 nicht als JBfaK lesen, 
derselbe ist ganz sicher ein JBhi, hebr. wohl *]Wfoi, und ebenso ist es 

weit rätlicher, in dem Eigennamen 4 ü^> ^ Inö-hu 2 einfach 

den bekannten Namen TO, Näe zu sehen, als ein n^H „ich ruhte". 

Wo das ' der Gruppe lautbar sein soll, müssen ihm Vokale vor- 
gesetzt werden, so in dem Namen 1MM (covco spätere LXX) Nehem. 11, 35, 
den die jßfwM-Liste (65) mit 'n-'n'u, d. h. 'o-'ho wiedergiebt, oder 
Naharin-histe 211, wo die Silben H-no mit sq'i-'no- wiedergegeben sind 
(vgl. auch Nro. 344). Die späteste Zeit verwendet [no als einfache 
Variante von nv in recht sinnloser Weise, mit Vorliebe für tonloses 
nu, d. h. nP. Wir nehmen daher [no für das einzige Silben- 
zeichen mit o f das man bildete und als bloßes no. Den sichersten 

Beweis, daß das (1 als phonetisch nicht existierend angesehen wurde, 

liefert die bekannte Schreibung k?-n-!no~ru für *Yf33 Kiwvpa, da n fT? 
stets einen Konsonanten direkt nach sich haben muß. 

Dieses Beispiel nötigt uns, hier eine Bemerkung über die Kon- 
sonantenverdoppelung anzubringen und damit die speziell für das 
syllabische System geltenden Regeln zu schließen, denn die kurzen 
Bemerkungen über den Konsonantismus im nächsten Abschnitt sind 
allgemeinerer Art. 



geschrieben wird etc. Wie nu später als bloßes n galt, so wurde auch das o nur als 
determinierend, nicht als lautend, angesehen. Wenn lautend, mußte es also aus- 
drücklich verstärkt werden, ganz analog dem Erman N. Gr. § 11 entwickelten 

Schriftgebrauch. Das interessante ^ i\ (I v\ „Mine" mn-nu^tio, d. h. 

AiWW\ >*. ****** I _ZI I I I 

manö, Hierat. Xnscr. 18, 7 gehört auch hieher. 

* Die Worte „der Weih(?), der Binse(?) a , d. h. der Sumpfvogel (?) werden 
durch den Zusammenhang klar. Jttha ist eine Wasserpflanze, nach Bedeutung der 
Wurzel und da „Papyrus" wie „Rohr" anders heißt, wahrscheinlich „Binse". Es liegt 
auf der Hand, daß in lnö-8a-na das o nicht ein Bildungsvokal sein kann, also radical 
sein muß. Damit haben wir die Wurzel *tth3 in der ursprünglichen Bedeutung des 
assyrischen näSu „beben" (die Wurzel auch im Ägyptischen zufällig als nS „zittern" 
erhalten), so daß die Pflanze als „schwank" einen passenden Kamen führt. 

3 Siehe die Miss, franc,. I veröffentlichte Lederrolle, wo auch die merkwürdige 

Variante \\ n Q^ " ^ ^ 'nu-o*hu erscheint. Diese Form, wie die von 'no-8a-nq 

ist für die ältesten Beispiele der kanaanäischen Stämme Y'JJ gewiß nicht unwichtig. 
Na-hu, Var. Na-hu-hr LD 240—241 scheint gleich, 

3 Eines der ältesten mißbräuchlichsten Beispiele ist das X ^ 1(1 \\ ö 

AMWVW >*» A*W*A I _ZL III 

„Netze" Harris 500, 12, 8. Ob das 'no—nu hier den Singular ^Jklö oder den 
grammatisch nötigen Plural JiJIJHY determinieren soll, weiß ich nicht, nur daß es 
eine Mißbildung ist. Besonders häufig ist später das mn-n'v, »w- e Vio für UOOHG, 
womit man eine weitere Variante zu der alten Nebenform mnv für mne 1 liefern wollte. 

6* 
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Verdoppelung eines Konsonanten ist bei Fremdwörtern geradezu 
ein Unding, und wo zwei Konsonanten beisammenstehen, hat man sie 
mit getrennten Vokalen zu lesen. Gestattet, aber nicht geboten, ist 
sie bei den Liquiden, das heißt, da mm sehr selten nachweisbar ist 
(Anast. I, 22, 4 ist nmm altägyptische Schreibung für nm), bei n 
und r. Bei n bildet man die Verdoppelung mit dem mehrfach 
erwähnten {"}"? " tt " a ^ 8 erstem Zeichen 1 , ebenso muß bei r der zweite 
Konsonant anders als der erste vokalisiert werden, vgl. die Beispiele 
ba-ira-ru-y Anast. 4, 16, 8, Koller 1, 4, s. Bondi 53, Var. ba-ira-y Turin 
151, 8, ba-ra-yt DHI I, 15, 30 „Korbgeflecht", und ma-fta-ru-'a „Pferde- 
knecht, Groom u Pap. Bologna pl. 9, 6 2 , auch den geographischen Namen 
ka-fi-ra-ma-ira-rxi-nq Anast. I, 22, 3. Differenzierte Silbenzeichen 
mit r deuten also die Verdoppelung desselben an, während gleich- 
lautende (ra-ra, ru-ru etc.) selbständig sind; nicht zu vergessen, daß 
ra, wie gesagt, vokallos ist 3 . 

Wir wollen damit die verhältnismäßig sehr weit ausgedehnte 
Besprechung des syllabischen Systems schließen. Möge der Leser 
nicht vergessen, daß wir damit den ersten Versuch machten, es voll- 
ständig zu erklären, nachdem es von der Wissenschaft als unentwirrbar 
aufgegeben worden war. Früher bekümmerte man sich um die 
charakteristischen Vokalisationen gar nicht, höchstens fand man, daß 
der Ägypter alle semitischen Formen heillos verstümmelt habe, oder 
bemerkte Ungeheuerlichkeiten, die als „Aramaismen" erklärt wurden. 
Bondi, der sich zuerst eingehender mit dem System beschäftigte, be- 
merkte (S. 19), daß, wörtlich gelesen, die Vokale auf gar keine semi- 
tische Sprache paßten, vielleicht, meinte er (S. 21), sollten die Vokale 
nur den Wert der Konsonanten determinieren, z. B. die n B 3 1 J 3 
und deren Verschiedenheiten — was schon angesichts der vielen 
Varianten fällt — , zuletzt gab er (S. 22), da die erwähnte Hypothese 
ihm doch zu gewagt schien, die ganze Vokalisation einfach auf. 



1 Eine auffallende und darum nicht unverdächtige Schreibung zeigt der Name 

^^^^^^^^H ™^^^* ^^^^^^^^^^fc ^S^^k 

22fnu-Liste 34 Tk ° V * n " wa " rfl ^ tt » d - h « nTl P l Be S- l fi » 21, ähnlich Jos. 

11, 2; 12, 3, nicht DM3. Der Fehler n für hierat. t ist sonst häufig. 

2 Sonst m a -ru-ä Anast. 1, 1, 8; 20, 3, Turin 85, 2, 2 (einmal, jedenfalls fehler- 
haft, mä-ru-ä Anast. s, 25, 9); tn a -ru-o Koller 2, 1, Sallier 1, 4, 9 ist nur als Plural- 
form nachweisbar, 1. Bondi p. 98 und vielleicht die Bemerkung p. 6 zu K23. Das 
Wort lautete also märrä, mello\ eine Wurzel ist noch nicht nachgewiesen (HiO?). 

3 Außer diesen Fällen mit Liquiden ist die Verdoppelung in einem einzigen 
Fall nachweisbar und sogar ständig, im Namen des Reiches } A-s-8u-ra (s. u.)> Allein 
das ist eine Ausnahme, die man sich gestattete, um bei diesem häufigen Namen 
recht genau die keilschriftliche Form wiederzugeben. 



Regelmäßigkeit der syUabischen Orthographie. 85 

So hoffnungslos ist dieselbe aber absolut nicht, sondern es ist, 
wie oben ausgeführt, ein vollständig entwickeltes System darin ent- 
halten. Unbehülflich ist es und unvollkommen und dazu noch durch 
die flüchtigen und inkonsequenten Hierogrammaten verwirrt Aber 
eine historische Sichtung in der Verwendung der Zeichen wird — 
vorausgesetzt, daß man reiches Material beibringt — überall möglich 
sein. Liederliche Verwendung in vielen Fällen schließt nicht aus, daß 
in vielen anderen doch Genauigkeit herrscht. Als Beispiel des wilden 
Gebrauches wollen wir z. B. den Frauennamen Rec. trav. 3, 124 

anführen, der ^^K tu-ra-r'i und daneben ti-ri-ri-u \ v\ 

auf einem Denkmal geschrieben wird. Wie das zu lesen ist, trere, 
tfrire, oder trirev* etc., ist nicht zu sagen, der Schreiber wusste eben 
das ihm vorschwebende Wort nicht zum Ausdruck zu bringen. Aber 
solche Barbarismen sind doch geradezu Ausnahmen. Freilich sind 
überall Varianten nötig, um die Aussprache eines Wortes festzustellen, 
aber wo wir diese besitzen, da las st sich die Vokalisation wenigstens 
ebensogenau angeben, wie bei irgend einem keilschriftlich überlieferten 
Wort. Erinnert man sich der Schwächen der Keilschrift und der 
schwankenden Behandlung namentlich der kurzen Vokale der Fremd- 
wörter darin, besonders in der entlehnten Schrift bei den Leuten von 
Mitanni, wo nach Budge (Nro. 79), z. B. der Name Dusratta auch 
einmal Tu-ü-e-rat-ta geschrieben wird, so wird man die Mängel des 
ägyptischen Systems mit Nachsicht aufnehmen und bescheidene An- 
sprüche erheben. Wo Verwirrung herrscht, wird man oft genug finden, 
daß neben den freilich unendlich häufigen Flüchtigkeiten der Hiero- 
grammaten, z. B. die Zwischenvokale des semitischen Vorbildes in 
Wahrheit zwischen i und a oder a und u schwankten und dann, daß 
(wenigstens bei geographischen Namen) die babylonische Keilschrift 
und das Gehör der Hierogrammaten nicht immer zusammenstimmten. 
Z. B. ist es höchst wahrscheinlich, daß der Ägypter schon in der 
18. Dynastie ein „Mäged(d)ö" hörte, vgl. unten die Bemerkung über 
die Endung (diese auch bei Sosenk ma-ke-d-o Nro. 27) und das spät- 
assyrische Ma-gi-du-u, Ma-ga-du-u. Aber in der damaligen Keil- 
schrift lag ihm ein Äfa-ki-da (Winckler, Nro. 139, 140) vor, das er 
gewöhnlich mit seinem Ma-ke-ti nachahmte, vielleicht sogar mit absicht- 
licher Schärfung des g, wie es in der damaligen „lingua franca" 



1 Das tu, ev wäre eine ganz unerhörte Schreibung für das aive, e*re, HT. Wenn 
dieses aber irrig stünde, so würde man an den im Mittl. Reich häufigen Frauennamen 
t-rire(t) (geschrieben t $-rret) „das Schweinchen" denken. 
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Vorderasiens geschah. Ähnliche Beispiele ließen sich noch genug 
anfuhren, aber die Kenntnis der beiden Schriftarten ist noch zu wenig 
entwickelt, um Sicherheit zu bieten 1 . 

Bei dieser Gelegenheit möchten wir zu Gunsten des syllabischen 
Systems auch die Mahnung anfügen, die uns darin gebotenen Sprach- 
formen bei den Lehnwörtern mit mehr Vertrauen aufzunehmen, anstatt 
sie nach dem Hebräischen, wie dies zu oft geschieht, zu korrigieren, 
oder, falls sie sich nicht in dessen Formen hineinpressen lassen, zu 
verwerfen. Bondi (p. 90) hat bereits, bei aller Knappheit seiner 
Bemerkungen, erwiesen, daß wir diese Lehnwörter, die als semitisch 
erweisbar sind — und wie oben bemerkt, gilt dies für die meisten — 
als kanaanäisch betrachten müssen. Das ist das Natürlichste und zu 
gleicher Zeit auch meist leicht nachweisbar. Aber zwischen den 
ältesten hebräischen Texten und diesen altkanaanäischen Wörtern 
klafft eine Lücke von mindestens 300 Jahren, denn diese sind Doku- 
menten des 16.— »13. Jahrhunderts entnommen, in Orthographie und 
Form aber wohl durchgängig ein paar hundert Jahre älter, bei jenen 
will man die Niederschrift selbst der ältesten Stücke der biblischen 
Bücher höchstens ins 10. Jahrhundert setzen, und dabei bieten sie 
fast gar nichts für den Vokalismus und sind so oft überarbeitet, daß 
die Kluft dadurch noch beträchtlich breiter wird. Somit wäre eine 
wirklich erschöpfende und auf durchaus selbständigen Kenntnissen des 
Ägyptischen wie der semitischen Sprachen und schließlich der eigen- 
tümlichen Orthographie beruhende Bearbeitung der Fremdwörter ein 
ungemein lohnendes Unternehmen, welches sicherlich viel Licht auf 
die Kenntnis der ältesten kanaanäischen Sprache werfen würde, zuerst 
natürlich auf deren Wortschatz, aber bei aller Einseitigkeit und 
Dürftigkeit des Materials wohl auch auf die Grammatik. 

Als Beispiel für die Formen, die aus jenen altüberlieferten Schrei- 
bungen sich ergeben, wählen wir die Femininalendungen. Die gewöhn- 
liche Form derselben ist t\ y das an den letzten Konsonanten direkt 
angeschlossen wird, wenn der Stamm die drei festen Konsonanten hat; 
das -/, welches man früher ganz irrig mit dem aramäischen M— , \- 
verglich, hat wahrscheinlich den Zweck, die Kürze der letzten Silbe 
zu determinieren; gelesen wurde es nicht, da es mit s=> t — t wechselt. 



1 Man könnte dagegen die Übereinstimmung der ägyptischen Texte einwenden, 
die alle bis auf SoSenk k geben, trotzdem bleibt es bedenklich, für VttD eine ältere 
Form und Etymologie anzunehmen. (Die Etymologie aus "DD ist freilich schwach). — 
Aus modernen Sprachen ließen sich Fälle, wo eine unwillkürliche Verstümmelung von 
anderen Völkern absichtlich nachgeahmt wird, genug anführen. 
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Daß dies nicht Analogie des Status Constructus nur in der Schrift ist, 
beweisen die im Koptischen enthaltenen Femininformen BopacrcuoTT, 
d. h. veregövt rDDIO, cfaaast nrtej?, copT von *mjJto (kopt. männlich 
geworden), s. o 1 . Mit anderen koptischen Formen, wie z. B. dem 
actoatö „Fracht- Wagen" rftjp, wollen wir uns hier nicht abgeben. 

Bei Stämmen 7\ u{ 7 wird meistens der lange Vokal davor nicht 
hervorgehoben (Bondi S. 96), wohl aber verwendet man für die Endung 
-üt, -öt, ät die determinierende Schreibung häufig. So z. B. das 
Wort „Köcher" nßtfN, das seit dem Mittleren Reich 's-pa-ti gewöhnlich 

geschrieben wird, in der Inschrift Amenhotp's IL aber ( I ^K W^ 'sp-tu, 

d. h. 'aspät Ebenso z. B. bei dem geographischen Namen nipn, «Ua. 2 , 

der sowohl ^^^^ hm-tu (Z)/wfon.-Liste 16) als ^^ J^^WM ^ 

ha-mä'ti (Anast. I, 21, 7, s. Chab. Voy.) geschrieben wird. Darum 
ist auch die älteste und korrekteste Form für den Namen njj? Gaza 

S"^\ A^^Kcv^G ga-da-tu, Oazzät (LD Ilf, 316). Neben den häufigen 

Fällen für Nomina n"^ gelten diese Schreibungen für Plurale JYI-, 
vgl. nur aus der Dhutmose-Liste 19 u. 109 &i-'a-rw-fw, JlVttO, eigentlich 
eine hybride Schreibung, für die Anast. I, 20, 8 richtiger Bi*ru-ti 
(dort =* Berytos, Beirut) steht; und weiter die Nummern 28, 34, 52, 
70, 112, sowie die weniger sicheren 94, 100, 105, 106, sämtlich 
Flurale. Diese Thatsache ist ein Beweis für die oben bereits behan- 
delte Determinierung der Endsilben. 

Gewöhnlich wird bei vereinzelt unter das Ägyptische gemengten 
Lehnwörtern der weibliche Plural nicht vom Singular unterschieden, 
wahrscheinlich auch nicht in der Aussprache, als unverstanden. Das 
wichtigste Beispiel für diese Form haben wir schon Proc. S. B. A. 10, 288, 

in der Form ^^^V^^O^llO ^ ha-ra-na-ö-ti fWJJ? bekannt 

gemacht, die neben der gewöhnlichen Schreibung ka-(i)ra-na-ti, Mern- 
ptahinschrift Z. 55 erscheint 3 . Daß der Plural wirklich dt und nicht 
-ät(e) gesprochen wurde, beweist dann noch die bekannte irrige Form 
ba-ira~ka-bu-ti „Teiche" (Anast 6, 4 ult.), ein Irrtum, der nur bei 
einer Aussprache berek-aut, -o% erklärbar ist. — Auch die Form sa-ra- 



1 Gemeint ist das palästinische Hamat, nicht das nördliche. 

2 Direkt kann man diese Aussprache ableiten aus dem Flußnamen Orontes, 
'Arant, wo teils das n assimiliert ist, teils die vokallose Schreibung hat. Auf den 
gleichen Schluß führt das nti „Jahr" Mesastein 2, 8, d. h. Sunt, wie Noeldeke sah. 

3 Die eigentümliche Übertragung in der Bedeutung siehe unten. 
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mä~ti „Geschenke" ist ein Plural *rv\tbvf, vielleicht auch Anast. 1, 17, 4 
als ia-ira-tna-tij in jener von Chabas Voy. 70, Bondi 72 zitierten 
und sonst unveröffentlichten Stelle mit ina d. h. mö (s. o.), das andere 
mal nicht. So wird noch manche von den Hierogrammaten nicht 
verstandene Nominalform zu erklären sein 1 . 

Wir führen diese Beispiele an, um zu zeigen, wie leicht manche 
Form in jene entlegene Zeit zurückzuverfolgen ist. Daneben sind 
auch noch andere interessante aber schwierige Formen vorhanden, 
welche der Behandlung durch geübte Semitisten harren, z. B. gleich 
die männlichen Plurale. 

Bondi hat schon zwei Plurale auf m bemerkt. Der eine lautet 
ha-k-ru-ma „Felder, Acker" Sosenk-Liste 107, wo es aber kurioser 
Weise im Status constructus steht, r\T\ KTQTD^pn, wohl in Folge der 
Unkenntnis des Ägypters. Ob das (la-pu-ra-mq ein als Singular 
gebrauchter Plural D^TBX ist, wie seit Chabas (Pap. Mag. Harris) 
angenommen, wollen wir dahingestellt sein lassen, da der Sinn der 
gegen wilde Tiere gerichteten Zauberformel trotz des Parallelismus 
mit hiy „Book" dagegen spricht. Abgesehen von der allzu jungen 
Üoi&ik-Tjiste sind folgende geographische Namen als Plurale kenntlich 

^\ V f\ | 'ä-cli- (oder da\ der Buchstabe halb zerstört) 



mX-mt DWK, Anast 22, 1 •= [ A ^j\ \\ 'tf-tt-twe-fwe 2 Dhutmoseliste 
36, in beiden Quellen etwa in der Höhe des Sees Genezaret genannt, 
das oben schon behandelte / A V\ ma-ra-ma-im D^D'HD (ÄZ 

1881, 129) 1. 1. Nr. 85 und der interessante Dual IT] QQ ^QQ ^ 
he-y-k-ra-y-m d. h. „Doppelpalast" D^DVJ oder „Doppeltempel," 1. 1. 89, 
neben dem ganz vereinzelt die ältere Form ^^> Ah^)^ tu-V-y-na 

]\tt\ steht. Der Plural auf 4m, anstatt -in, geht also bis ins 16. Jahr- 
hundert zurück 3. 



1 Für die Endung -it ist wohl anzuführen 2^A Ä (I ^ vTy '«-/t-tf, eine 

ganz bestimmte Gemüseart, natürlich nicht J LftoV t ^ „Laub" wie nach irriger 
Lesung versucht wurde. 

2 Man erinnere sich an die oben bereits festgestellte Thatsache, daß dieses 
Denkmal das einfache m für m'i braucht, mi aber für ma. 

3 Das Bondi S. 62 und 100 als Plural auf ]^- r - erklärte n&a-ru-tui Junge 
Mannschaft" kann das nach Laut und Bedeutung nicht sein, sondern ist ein Nomen 
auf yi — . Daß dies im Hebräischen nicht mehr existiert, ist alles eher, als merk- 
würdig. 
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Daneben steht nun eine seltnere Form auf ' — (als Status 
absolutus) z. B. <=::> 'i^J rr? ^j\ { ( W ! ra-U-sa-y täb d. h. die 
ledernen Bekleidungen des Wagensessels (?), Koller 1, 7 l , (jQT)^^ 

(1 (1 V 'a-W-ro-y Anast 4, 17,8 „Zuchtstiere" von *V3K, die schon 

Bondi, S. 100 bemerkte, aber mißverstand 3 . Dem ist sicher noch 

beizufügen J] 1^ | - ^<==>( ( VC7 ^ ba-da-tra-y „Stäbe" Anast. 4, 17, 2, 

ein Wort, von dem der Singular (Pap. Meyer AZ. 74, 63) kein y aufweist; 
jedenfalls ist es nicht ägyptisch. Dazu noch die bereits erwähnte Form 

T i (1 u W i d-db-y „Bären" Anast. 1,19,8, Espyy „ Donnergottformen" 

s. u. Weitere Beispiele sind etwas unsicher, z. B. bei den Wagenteilen 

1k J|v n (j ^A^ i 'a-yia-di-y Anast 4, 16, 8. Die Bezeichnung 

scheint wohl semitisch (yi&P, nähere Bedeutung nicht bestimmbar), 
aber der Plural kann zu den ägyptischen Bildungen auf -i gehören, 
die wegen ihres auf d, t endigenden Stammes nach Analogie der 
Wörter auf -t'e behandelt werden (Erman, Pluralb. 52, Steindorff 
Proleg. 11). Sicher ist das der Fall bei dem Wort M# „Stock" 
?3Bu>t, dessen Plural ^jbo+ (unteräg.) am deutlichsten Pap. Buläk 4, 22, 

8 (Chabas, Egyptol. 135) ausgeschrieben wird als ??? V\ \| 

sa-b-di-y*. Etymologisch dunkel ist -%^t^^\^ jNQ( ^—=42? 

(Harris 28, 5) ma-sa-ka-bii~y , womit eine Art „Aufseher" (Br. W. S. 
570 „Frohnvögte" paßt weniger) gemeint ist. Auch hier kann, da 
das u stumm scheint, dieselbe Endung vorliegen 4 . 

1 Die oben reproduzierte Erklärung des Wortes hat ihre Schwierigkeiten, 
besonders in Zusammenhang mit den folgenden Worten; für vh würde man fr fl 
erwarten. Das sn „ihr" ist äußerst verschwommen und kann mehrfach verbunden 
werden. Sowohl „Lederrüstungen 11 als „Scheiden" könnte man diskutieren. 

J Der Verfasser redet dort von einer „neuägyptischen Pluralendung M y, a 

von der er anscheinend meint, dieselbe könne mit v beliebig wechseln. Aus Erman's 
von ihm korrigierter „Pluralbildung" kann man leicht sehen, daß der Gebrauch 
derselben sehr beschränkt und bedingt ißt, hier aber nach ägyptischer Lautlehre 
fast durchgehen ds unmöglich. 

* Es wäre auch möglich, daß das der Singular wäre, zumal die demotische Form 
dafür meist ein Sbte = Sbote (femin.) giebt. Für die Analogieformen des Plurals ist 
das übrigens wichtig. Der ganze Paragraph über diese Bildungen wird durch diese 
auch bei den anderen Wörtern erweisbare Singularform erst erklärt. 

4 Die einzige passende Etymologie aus 3Mff ist lautlich nach dem über 8 und 8 
Gesagten unwahrscheinlich. Daß das Wort aber semitisch ist, beweist das Präfix &. 
Ein Quadrilitterum, zumal mit diesem Plural, ist ägyptisch unmöglich. 



I I I 
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Immerhin ist es durch diese Beispiele wahrscheinlich gemacht, daß 
neben -hn auch die Endung * — oder eher * — für den Stat. Absolutus 
im Gebrauch war. Daß das vom Babylonisch- Assyrischen -e komme, 
wird man kaum durchführen können, bedenklich bliebe auch angesichts 
der Anzahl der Beispiele der Ausweg, es seien blos irrige Verwechse- 
lungen von Absolutus und Constructus, während wir dies sonst durch- 
weg im entgegengesetzten Sinn finden. S. Gesenius § 87, b, c. 

Diese und manche andere Fragen harren noch eingehender 
Behandlung und Lösung. Eine der Bildungen, welche die meiste 
Not verursachten und mit denen noch Bondi (S. 19, 97) sich nicht 

abzufinden wußte, ist "^"^ jjj *K\ (j ^® ru-sa-o „Haupt, Gipfel (eines 

Berges) 1 *. Wir finden Bfen in dem Stadtnamen BftpTSftO ru-sa (Rtnu- 
Liste 48), (ru)-o-&a (LD III, 144 nach Qhamp. Not. Ms. verbessert), 

in dem Eigennamen <z>^\\ T^T ^\ r-a-sa BIH 32, mit <£\ fttr 

eine neue Silbe also für K, denn die Verbindung ra ist so unmöglich. 

Total verschieden scheint das sonderbar geschriebene ^£& l^v ® 

ru-sati „Anfang, Spitze" (LD III, 229, 14, ÄZ. 82, 31), bei dem 

vielleicht das v\ in der auffallenden Verbindung S-a umzusetzen 

ist, so daß ru-a-s-t herauskäme. Da diese Formen keinen Anhalt 
für die oben stehende ItSh bieten und die alte Nominalendung u wohl 
schon der babylonischen Form zu Liebe genau nachgebildet werden 
würde — übrigens ist sie nirgends sonst nachweisbar — , schlagen 
wir vor, diese Crux Interpretum als eine von den zahlreichen Fehlern 
des Schülers aufzufassen, der das Gedicht als kalligraphische Übung 
kopierte und das o zu dem oben erwähnten rn-o-sa d. h. ros umzusetzen. 
Im anderen Fall müßte man das alte ra-ia-u vergleichen 2 . Jene 
Bildung, welche das ganze syllabische System in Frage zu stellen 
schien, da sie nicht zu BfoO passen wollte, läßt man also am besten 
bei Seite, während sie früher (Reinisch, St des H. Schay S. 547, 
AZ. 76, 38, Bondi 19) mit Vorliebe benützt wurde und natürlich zu 



1 n'tttal ist das natürlich schon nach der Bedeutung nicht; überhaupt ist das 
t in dieser einfachen Schreibung auffallend. 

2 Das ?TT s® V& Pap. Turin 68, 4 ist allzufraglich, ja nach dem 

Faksimile kaum möglich. Der alte Vogelname ra-8a-u Champ. mon. 351 (Mittl. 
Reich) heißt nach der Abbildung „der Großköpfige", zeigt also eine ganz andere 
Bildung. In der Bedeutung „Bergspitze" kann diese Weiterbildung kaum vorliegen. 
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eigentümlichen Gedanken über die ägyptische Orthographie der Fremd- 
wörter führte. Damit wiederholen wir : Unmögliches wird man in den 
syllabischen Yokalisationen nicht finden, sobald man ihre Dehnbarkeit 
berücksichtigt; vielmehr können dieselben , wenn man das Material 
genügend vermehrt und sie (stets im Bewußtsein ihrer eigentümlichen 
Schwächen) vollständig untersucht, einmal noch ein wertvolles Hilfs- 
mittel für die semitische Sprachgeschichte werden. 



Sechstes Kapitel. 
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Zum Konsonantensystem der ägyptischen Umschreibungen. 

Den Vokalismus des Ägyptischen bei der Wiedergabe semitischer 
Namen und Wörter mußten wir, als wenig erforscht und dazu historisch 
merkwürdig, etwas breit behandeln, der Konsonantismus dagegen 
ist in seinen Grundzügen weit besser bearbeitet Die ersten Ver- 
gleichungen, die bleibenden Wert besaßen, stellte Brugsch, Geogr. 
Inschr. S. 6 an; seitdem sind sie nur in einigen einzelnen Punkten 
berichtigt worden. Wir wollen hier die bekannten Gleichstellungen 
nicht neu behandeln, nur einige noch schwebende Fragen und die 
Schwankungen und Schwächen der Umschreibungen ausführlicher 
erläutern. 

Bei b ist nur zu bemerken, daß der Ägypter auch noch in 
spätester Zeit sich einer sehr weichen Aussprache desselben bediente, 
die ihm den asiatischen Laut (21?) in ein paar besonders harten Fällen 
als p erscheinen ließ. Z. B. 2in „Schwert", das stets auf -pu, -pa, 
endigt {-pcü im Wagenhymnus Z. 7; Harris 500 verso 2, 2 ist das 

PP^^l^^L^i Wohl [^ u 'i ra ]'P a !f zu ergänzen). Das Wort 'a-s- 
bu-ra (asbör) „Peitsche 44 (Anast. 4, 17, 2; Turin 3, 11, Koller 1, 5) 
erscheint LD III, 64 als \\ I L , 'a-s-p-rq 1 , auch in dem wohl nicht 

semitischen Wort tä-ha-bu (Koller 3, 2) =* tä-ga~pu (Anast. 4, 9, 5) 
„Reitschule" wechseln beide Laute. Die Möglichkeit, daß der Name 

der iftnu-Liste (98) V g \\ tä-pu-nu ein ]\^ darstellt, wie man 

schon annahm, wollen wir demnach nicht direkt leugnen; die geogra- 
phischen Vergleichungen des Namens sind freilich mißlich. 

1 Eine semitische Etymologie ist allerdings noch nicht gegeben. Bondi vgl. 
die Wurzel Vatf . 
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Der Unterschied zwischen p und/ entspricht ziemlich der Tradition 
des Hebräischen; zu einer Regel für/ sind allerdings noch nicht genug 
Beispiele vorhanden. Vgl. es in ka-f'i-ra oder ka-f-ira „Dorf** hu- 
fi-da „hüpfen" Anast 1, 19, 6, in dem Pflanzennamen 'u-f'i-ti (s. o.) 
und ein paar unbestimmten Stadtnamen. Im Anlaut ist es in keinem 
älteren Beispiel nachweisbar, auch nicht als mit p wechselnd. Um 

V 

so auffallender ist, daß der Schreiber der Sosenk-ljiste nur / im Anlaut 
zu verwenden scheint (Nr. 69 und 121), während p hier fehlt, aber 
im Inlaut ausschließlich geschrieben wird. Siehe auch ausnahms- 
weise die in jeder Beziehung abnorme Naharin-histe (247). 

Bei m und n ist nichts zu bemerken als die oben erwähnte 
Möglichkeit der Verdopplung. B steht bekanntlich für l und r, 
eine der schlimmsten Schwächen der ägyptischen Umschreibungen. 
Es scheint, daß das Altägyptische nur das r besaß, das heißt in 
der urältesten Periode, nicht im Neuen Reich. In Lehnwörtern der 
ältesten Zeit wird l meistens mit n wiedergegeben, bisweilen auch r 1 . 
Die uns hier beschäftigende Periode jedoch, die im allgemeinen die 
fremden Laute so getreu wie möglich zu fixieren suchte, schrieb stets 
r für l. Außer Gtiblii-Kupn'i (s. u.) ist nur das etymologisch noch 
dunkle Wort für „Stab 4 * anzuführen, das ba-da-ra Pap. Meyer (AZ 
74, 63), Anast 4, 17, 2 ba-da-'ira~y (plur.) heißt, aber Amhurst 2, 6 
in der Form ba-da-na vorkommt. Ist auch das Verschreibung? 

h, h und h bieten nichts besonderes, nur wollen wir bemerken, 
daß die beiden letzteren Laute so streng wie möglich unterschieden 
sind. Über die ausnahmsweise Verwendung von h für gh siehe 
im Text 

Die fc-Laute sind nicht sehr gut behandelt, da sie in der Aus- 
sprache des Neuen Reiches bedeutenden Schwankungen unterlagen. 
Das Koptische hat bekanntlich folgendes Verhältnis streijg durch- 
geführt: 

k* v >k k v '9' 

k, Ä er, g 

Bei den semitischen Lauten findet gewöhnlich folgendes Wechsel- 
verhältnis statt: 

p , >y %• 

k i l 



(9) 



1 Bei dem oft zitierten Wechsel von n und r im Ägyptischen vergißt man , daß 
die Beispiele sich fast ausnahmslos auf Verwechselungen durch die hieratische Schrift 
zurückführen lassen. 
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Daneben existiert in bedeutend seltenerem Gebrauch das Verhältnis: 

5 „ P , *l 

ig) 

Das heißt: 3 ist regelmäßig zu lesen, wenn der Ägypter g schreibt 
Daneben aber drückt man es ebenso oft mit k aus, nicht so häufig 
mit k. 

"•J hat (in dieser Periode) stets den Wert des k. 

p wird äußerst regelmäßig mit dem genau entsprechenden k 
ausgedrückt, zuweilen aber auch mit k, wie es der koptische Laut- 
wandel erfordern würde. G scheint dafür nicht nachweisbar 1 . 

Die phonetischen Gründe für diese Schwankungen sind noch nicht 
untersucht. Aus dem (phonetisch zudem noch selbst hier unsicheren) 
Koptischen heraus lassen sie sich nicht erklären 2 . Mit der Zeit 
wird man gewiß genauere Regeln fllr scheinbare Willkürlichkeiten 
aufstellen können. So z. B. macht die große Seltenheit von g im 
Anlaut 3 es wahrscheinlich, daß die ägyptische Aussprache das 2 dem 
k hier fast gleichsetzte. Das ist wohl der brauchbarste Fingerzeig 
für die Aussprache der Konsonanten g und Zc, die im Ägyptischen 
sich stark näherten, aber, wie die strenge Unterscheidung zeigt, 



1 Die Soömk-Ijiate gibt in Nr. 94, 96, 101 ha-g-ru(- ä) als Variante für das Wort, 
dessen Gleichstellung mit bpTl „Feld, Gebiet" Bondi (p. 34) erwiesen hat. Aber daß 
dies ein Fehler ist, sehen wir ohne Schwierigkeit. Der Schreiber hatte zuerst 
(68, 71, 77, 87) die richtige Form mit k gegeben, hatte hier bei drei nebeneinander- 
stehenden Kamen die Nachlässigkeit begangen g dafür zu setzen, dies aber rasch 
bemerkt und im Best der Inschrift wieder die richtige Schreibung gebraucht, wie 
Nr. 107 vor den zerstörten Zeichen lehrt. 

3 Diesem ging eine Übergangsperiode mit verschiedenen Laut Verhältnissen 
voraus, aus der einige Formen sich erhielten, z. B. BpHCP6 : BpHX „Blitz" = pna, 

OWAA£T „Kessel" = nnty?, CT An IX H, das Lagarde im Syrischen JUAjD bemerkte. 
Das hier vorauszusetzende Zusammenfallen von g und k zeigen auch demotische 
Dialekte, die zwischen beiden Lauten nicht unterscheiden, ohne daß darauf aber 
viel zu geben wäre. Diese merkwürdige Unregelmäßigkeit scheint noch nirgends 
untersucht. 

3 Die $o Set? fc- Liste scheint g mehr zu bevorzugen, als der ältere Stil, so schreibt 

ie (83) S ^\ 1k (I ga-na-e-t (sie! ga-na-ti-t mit \ für das sonderbare (1 

e zu korrigieren?), was man DUJ ^Ü^. „Gärten" lesen könnte, wie Maspero (ÄZ. 

1880, 45) „le jardin" ili. Vielleicht ist das mit Kn-tu bei Dhutmose III (63) 
identisch. Die Wörterbücher geben mit Abzug der absolut unmöglichen Ver- 
gleichungen und zahlreichen Irrtümer nichts als: ga~sa-ru „Ring" (? = KCOTp?), 
gavft Br. W. S. 1297 aus Pap. Med. Berlin „ein Arzneistoff", ga-H „ein Öl u An. 4, 
15, 4, ga-ti-t Anast. 4, 14, 2 „eine Brotart", ga-va y Anast. 4, 17, 8; 3, 6, 5 beidemal 
Plural, Singular ga Harris 500, 9, 8 „Hengst" (von gi(v) „8tier"?) als mögliche 
Fremdwörter. Bei wie vielen darf man an ein semitisches Vorbild denken? 



sie 
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nicht zusammenfielen. Dazu stimmt genau das sicherste Beispiel 
eines ägyptischen Lehnwortes, göfe „Affe" = *]1p. Die Semiten, die 
das Wort, anscheinend im zweiten Jahrtausend, von den Ägyptern 
entlehnten 1 , glaubten mehr ein k als ein g im Anlaut zu hören. Damit 
ist die Verwendung von ägyptischem k fdr g nicht als phonetische 
Genauigkeit, sondern als ägyptisierende Aussprache erwiesen. Wie 
gesagt, scheint dieselbe fast regelmäßig im Anlaut, sehr wenig im 
Inlaut, zu herrschen. Bei Bondi ist der Wechsel trotz seiner Häufig- 
keit 2 nicht beachtet 

K für J ist nicht so häufig. In bltä „Festung" als Lehnwort 
und geographischem Namen ist es so regelmäßig (nur Rosell. 133 

O ma-gq-d-irq) , daß man den folgenden Kon- 



s1 k * 



sonanten (vgl. koptisch ugcftoa) dafür als Grund annehmen möchte; 
eine Megiddo betreffende Vermutung 8. oben. 

Da k ungemein regelmäßig behandelt wird, stimmte es wohl mit 
^J aufs genaueste. In dem Namen der Stadt Karkemis, wo der Anlaut 
auch im Assyrischen Bemerkungen erfordert, scheint l die korrekte 
Form, k die Variante. Die damalige Aussprache des Namens deckte 
6ich eben mit der weit späteren hebräischen nicht, 8. u. 

Haben also g und k im allgemeinen mit J und *JJ übereinstimmende 
Werte, so sind auch k und p ursprünglich gleich sicher. Aber die 
Deutlichkeit der Aussprache begann schon damals nachzulassen. Im 
Demotischen bereits scheint k verloren und nur orthographische Anti- 
quität; das Koptische wirft es mit k zusammen. So sind in Lehn- 
wörtern auch verschiedene Fälle des Zusammenfallens nachweisbar, 
die vermutlich auf die Vulgäraussprache zurückgehen. Dagegen scheint 
die Unterscheidung den Hierogrammaten noch leicht genug gefallen 
zu sein, um sie in den geographischen Namen fest zu halten. 

Da die Fälle von k für p wenig bekannt sind, führen wir sie 
auf: ka-ira-ma-ti „Ring" Mernptahinschr. 62, mit k Anast. 4, 16, 6, 



1 Das läßt die Orthographie vermuten. Zu erklären, wie das Wort sich auch 
in Indien findet (durch semitische Vermittlung?), ist nicht unsere Sache, aber 
unbedingt steht fest, daß es in Ägypten zum urältesten Spracheigentum gehört und 
bis in die prähistorische Zeit verfolgbar ist. Das Wahrscheinliche ist auch , daß die 
bemiten es vom nächsten Nachbar entlehnten. 

2 Sonst wäre das häufige )pa (vgl. arab. y^j*&) „Beil" nicht verkannt, s. p. 74. 

Dort ist nach Salt 2, 9 pi A \s\ A K\ "^\ ka-\ra-da-nq zu korrigieren. 

Dann noch ke-ra-fä-na in den Annalen, ka-ra-da-na (mit £J, unter Waffen, aus Kupfer) 
Hierat. Inscr. 18, 5. 
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Koller 4, 6. Das Wort riDp, das im Altägyptischen nicht „Mehl a , 
sondern eine asiatische Brotart bedeutet, wird später nur ka-ma-hu 
Anast. 1, 17, 6, ka-ma-hu(4?) An. 4, 16, 6 geschrieben, so daß k hier 
ständige Orthographie scheint. Sehen wir von dem Namen Karlemü 
ab, bei dem k fast ebenso oft wie lf nachweisbar ist, so läßt sich den 

obigen Beispielen (vgl. über sie Bondi 18) noch '-MU>5 kä-bu 

„Krug" =- 2p_ (in älterer Bedeutung) anfügen, ein Wort, das sonst 
lt&(tt), liby, (z. B. Siut ÄZ 82, 174) lautet*, Harris I, Turin 107, 12 
aber nur mit kä geschrieben wird. Brugsch W. S. ist im unrecht, 
wenn er beide Wörter für verschieden erklären will, denn in dem 
großen, an Maßangaben überreichen Papyrus fehlt das Maß /•& und 
durchgehends steht die erwähnte Schreibung dafür, vgl. PiehPs Glossar. 
Sehr alte Beispiele für diesen Wechsel sind übrigens bis jetzt nicht 
nachgewiesen 2 . 

Bei den Ar-Lauten ist noch die bekannte Thatsache anzuführen, 
daß der Ägypter, dessen V eine schwache, schon vor dem Koptischen 
darum meistens verwischte Aussprache hatte, das t als g behandelte, 

Gaza njj, ij* also mit g oder nach der oben erwähnten Schreibweise 
häufiger mit l schrieb. Vgl. noch ma-ga-ra-ti „Gruben (der Füchse)" 
(plur.) RoselL M. Stör. 55 = Br. Rec. II, 45 e für nnjj?- — Der 
Guttural V scheint schon im Demotischen nur in ganz unverstandenen 
Überbleibseln orthographisch zu existieren; in der uns beschäftigenden 
Zeit entgeht wenigstens der semitische Laut öfter dem ägyptischen 
Ohr. S. u. Bi'ti-n-ti Hijnva und andrerseits '-k-sa-pu *)BbN. Rec. 

trav. 4, 107 wird der Name „der des Baal" irrig Pn-b-a-rq mit 

für ' gechrieben 3 . Der Frauenname in einem nach Naville (Einl. 58) 
wohl aus der Zeit des 'Iähmose stammenden Totenbuch Ta-'a-na-kt 

m 

wird sich wohl nur als Vulgärform von (D)^^n erklären lassen. Also 
muß der Ägypter mindestens c weit schwächer als die Syrer, fast wie 
', gesprochen haben. 




1 Eopt. KABI, KHBI (weiblich!) „vasculum, ampulla." Das weibliehe Geschlecht 
rührt davon her, daß später die tonlose Endung des Wortes als Femininalendung 
betrachtet wurde, wie dies oft innerhalb des Koptischen nachweisbar ist. Das alte 
Wort ist nur masculin, aber bereits der Wiener Pap. (ÄZ. 76) hat den späteren Ge- 
brauch (1, 1 ; 2, 9), der also bis in die 20. Dyn. verfolgbar ist. 

2 Hierher und zu der daraus folgenden Verwechselung von k und späterem^ gehört 
wohl auch, daß Oofe „Affe" schon Florenz 2520 (vgl. Cat. Abyd. 1076 ?) mit k geschrieben 
wird. Ob das Wort dabei als zurückkehrendes Lehnwort betrachtet wird oder der 
Wechsel „innerägyptisch" (vgl. kmhv für gmhv schon BJH 10) ist, bleibt fraglich. 

3 Das Pluraldeterminativ irrig aus dem sonst determinierenden u abgeleitet? 
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Um die leichteren Miaute voranzunekmen, so stimmen d und t 
im allgemeinen Gebrauch mit T und n, nur daß sich die Vulgär- 
aussprache weit stärker fühlbar macht, als bei der oben behandelten 
Konsonantenreihe, dagegen fehlt und die es enthaltenden Lehnwörter 
schwanken zwischen d und t. So hat Mtf „Stock" fast ausnahmslos, 
das vermutliche "N2D stets ein d: die Ortsnamen Dbhu und Tu-bi-lü 

•• ** 

(vgl. AZ. 81, 121) enthalten offenbar dieselbe Wurzel mtD „schlachten" 
etc. Dagegen Jca-ta-ru-ti „Weihrauch", rnbp (Brugsch, Bondi) oder 
besser *miö]J (Erman Ag. 682, ob es nun Plural oder Singular ist) 
und das häufige tu-h-irq „Held" (s. u.) liefern ständig ein tK Auch 
der Stadtname der Rtnuliste (22) Tu-b-y ist mit Maspero (ÄZ. 81, 124) 
von ]/"S1ö abzuleiten. Neben der regelmäßigen Umschreibung des 1 
durch d kommen nun auch zahlreiche Fälle vor, wo t dafür eintritt, 
meistens, wie es scheint, nicht weil der semitische Laut dem Agyp- 
tischen fremd war, wie bei ö, sondern weil das Ägyptische selbst sein 
d und t zu vermeugen anfing und das d nur durch die feste ortho- 
graphische Überlieferung etwas geschützt war. Die Regeln der 
Vertauschung sind ebenfalls noch ununtersucht. Erman, Neuäg. 
Grammatik § 8 bemerkt, daß im Ägyptischen d und t zuerst am 
Wortende zusammengeworfen wurden. Bei den Fremdwörtern gilt 
aber gerade das Gegenteil: die Vertauschung ist in diesem Fall am 
seltensten 2 . Siehe dagegen fast sämtliche Schreibungen für bllü (s. o.) 
und andrerseits das ^m*J (Rtnuliste 91). Man könnte bei dem ersten 
Beispiel versucht sein, zu schließen, bei einer Doppelkonsonanz habe 
die ägyptische Aussprache die Media in die Tenuis (fr, t) verwandelt, 
die ja in der Perserzeit bereits allein herrschte, aber dafür fehlen 

weitere Belege. Vgl. auch Anast. 1, 23, 1 lü <=> % I Y-ira- 



1 Erman las das erste Wort übrigens mit d und Harris 70 b, 10 gestattet das, 
aber 64c, 10 gibt ein deutliches t (33b, 10 ist, wie schon Bondi zeigte, korrumpiert). 
Es ist also das Schwanken im Ausdruck des fehlenden Konsonanten vielleicht schon 
bei diesem einen Worte bemerkbar. Varianten mit t bei Bltf sind Proc. S. B. A. 

T T 

June 1S8S angegeben. 

J Vgl. Liebl. 709, Anast. 5, 25, 3 den Namen Ye-r'i-H d. h. TVY Nicht hieher 
gehört der Fall in dem Stadtnamen T"m, der sowohl 12 Midiste 76 als LD III, 144 
Nr. 23 (mit Vergleichung des Textes bei Champ. not. ms.) Hu-dt-ti geschrieben ist. 
Das schließende d ist hier irrig als die Femininalendung behandelt, von der es 
in ägyptisierender Aussprache sich wenig unterschied. Ebenso steht es wohl bei 
Morkc-ti = Megiddo. Die Schreiber der älteren Zeit hatten beim Absehreiben den 
letzten Konsonanten ähnlich mißverstanden und „verschlimmbessert", und wie bei 
dem ersten Namen war das ständige Orthographie geworden. Auch in Lehnwörtern 
gilt das, z. B. bei WD Harris 500, 10. 

Müller, Ägypten. 7 



- - j ^ \ - .+* * 
j - *,- , - * * 
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du-nq „Jordan", wodurch das 'o-ta-ra-a als bloße Unregelmäßigkeit 
bezeichnet wird 1 . Für Beispiele der Vertauschung im Anlaut siehe 

z. B. Et wuliste Nr. 9 o % "| \\f\ TJT Tu-ty-nq und 1 3 "1 1 "^ %> Ti-ms-ku, 

die kaum anderen Namen als ]\Pfo und pfeföl entsprechen können, sowie 
den Namen der Stadt Tu-ne-p, der in der Keilschrift der Amarna- 
tafeln ebenso regelmäßig mit d geschrieben wird (Du-ni-ip), wie im 
Ägyptischen mit t Sehen wir näher zu, so kommen wir zu dem 
überraschenden Resultat, daß außer däb „Bär u und vielleicht De-ga- 
ira Anast. 1, 21, 8 „Zeichen, Panier u , aus der Id. — 20. Dynastie 
kein einziges Beispiel des d — *i im Anlaut nachweisbar ist Die 
spärlichen Belege des d an dieser Stelle lassen sich sonst ausnahmslos 
auf tt zurückführen 8. o 3 . 

Mehr auf Nachlässigkeit mag der Gebrauch von £ für d im 
Inlaut zurückgehen, wo zwischen zwei Vokalen d die Regel bildet 
Siehe indessen Rtnuliste 14 y A-ti-ru — Sosenk 28 'A-dt-ru 1*!« „die 
prächtige, berühmte Stadt", Nr. 30 Mi-ka-tä d. h. rngD in Juda, 
Nr. 36 'A-ti-me-m (biblisch nur andere Ableitungen von Ü1H nach- 
weisbar; Sosenk' s Nr. 98 \! v\ rv^ 'd-d-mä-m-f d. h. 

DnpiK nach der Orthographie dieser Liste, ist derselbe Name aber 
für einen anderen weit südlicher gelegenen Platz gebraucht, die ältere 
Variante mit d aus Anast. 1 haben wir oben schon erwähnt). Als 
noch unbekannt und auch sonst von Interesse zitiere ich einen Namen, 
den eine Stele im Metropolitan Museum von New- York bietet: 

J * Sr y-fw-tt-&--r f der nichts anderes als fyD"}flT 



\\-\ 



ji 



sein kann 3 . So ist es merkwürdig, daß d sich in der 20. Dynastie 



1 Es gehört zu den größten Sonderbarkeiten der an Eigentümlichkeiten so 

reichen NaharinMste , daß ihr einziges Beispiel für d in dem Namen i i 

pe-d-rui d. h. Pitru (hier Pidrü\), ninB <f>aOovpa vorkommt. In jedem FaU aber ist 
der Konsonantismus dieses Dokumentes ganz besonders zu behandeln und von dem 
der anderen Umschreibungen zu trennen. Hier kann übrigens leicht Willkür vor- 
liegen, vgl. Nr. 281 etc. 

2 Besonders der doppelt bezeichnete Vokalwert der zweiten Silbe führt uns auf 
PVT „ Bekannter, Freund." 

3 Die griechischen Umschreibungen lehren, daß der Ägypter spater nur ein r 
besaß, das er nach v wie 8 (McvSrp) sprach. Der Name Darius lautete darum meist mit 
nt an, oft auch mit d, dessen Wert die Tradition also noch bewahrte. Eigentümlich ist 
nur, daß bei dem Stamm di „geben" in Eigennamen noch eine ältere Unterscheidung 
bewahrt wurde und die Semiten hier regelmäßig t hörten, vgl. assyr. Pufubiäti (viel- 
leicht IptihartieSu), das in der Vokalisation stark korrumpierte yWBtt der Bibel 
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noch erhielt, noch mehr, daß die Sosenkliste es in allen Fällen mit 
absoluter Genauigkeit für T gebraucht, was indessen hier gar nicht 
in Betracht kommt. Die fremde Vorlage des Hierogrammaten zwingt 
uns ebenso wie bei der iVaAanwüste, diese Inschrift nicht mit den 
anderen auf gleiche Stufe zu stellen und sie gesondert zu behandeln. 
Der altägyptische Laut s=> t war bekanntlich im Neuägyptischen 
fast verschwunden oder ward doch wenigstens als konsequenter Laut 
nicht mehr gefühlt. Die Hierogrammaten indessen waren sich der 
Unterschiede noch leidlich bewußt und verwendeten t noch selbst- 
ständig mit zwei verschiedenen phonetischen Werten 1 . Dies sind: 

1. der sibilante Wert, den wir weiter unten erwähnen, da er 
nicht zu den neuägyptischen ^-Lauten zählt. 

2. Der Gebrauch, der es dem |l(j ti als gleichlautend substituiert, 

keineswegs, wie man meinte, dem einfachen t Der Buchstabe wird 
also gewissermaßen als Silbenzeichen verwendet. Da t meist für das 
schließende t der Femininalendung steht, so hat es in der Praxis 
freilich meist nur den Wert von n t. Die theoretische Gleich- 
stellung mit t scheint indessen in keiner Inschrift der 18. — 19. Dyn. 
angenommen. Wir wollen sogar die Möglichkeit offen lassen, daß 
hier und da ein Schreiber das t in einem besonderen, etwa zwischen 
den beiden erwähnten Gebrauchsarten stehenden Wert zu gebrauchen 
suchte. 

Große Schwierigkeiten bietet die Wiedergabe der Sibilanten des 
Semitischen in der ägyptischen Schrift. S entspricht keineswegs dem 
D, sondern fast stets dem fr, das nicht nur genau eingehalten wird 2 , 
sondern anscheinend einen noch weit ausgedehnteren Gebrauch im 
Kanaanäischen genießt. Diese für Bondi (p. 18) so auffallende That- 



und das altarabische 1DBD Hcroo-ipis. Zu dem Schluß, altes d sei als f gesprochen 
worden, berechtigt das aber nach dem Obigen gewiß nicht. 

1 Die Bemerkungen über t und die Sibilanten Proceedings Soc. Bibl. Arch. 1888» 
471 werden teilweise hier vorausgesetzt. Im Einzelnen bedürfen sie verschiedener 
Berichtigungen und Erweiterungen. 

3 Die Bondi p. 64 behandelte Erscheinung, daß neben sa-a-ra-ti „Wolle" 
*mpto (hebr. nur selten mehr im kollektiven Sinn gebraucht) auch ein 8a~n-ra-'ä 
(Koller 4, 5) erscheint, wird man wohl so erklären können, daß schon damals das* 
in ägyptischer Aussprache und Schrift wegfiel, wie später, wo ein sr gebildet wurde, 
das Bondi bona Öde als altägyptisches Sprachgut nimmt. Mit dem 8a-n~ra „bristle" 
ist nichts anzufangen. Br. W. S. 1225 verweist auch auf ÄZ. 1871, 133, wo es Lepage 
Benouf ohne Zitat angibt; auch in dem an Mißbildungen so reichen Wörter- 
verzeichnis Birch's in Bunsen V fehlt es. Bis das Wort belegt wird , müssen wir es 
als nicht existierend, vermutlich als ein Versehen, betrachten. 

7* 
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sache beruht in vielen bestimmbaren Fällen auf der ägyptischen 
Aussprache, die $ bei einer Doppelkonsonanz vermied und im Anlaut 
derselben ständig in s verwandelte. Siehe das 8 in 'As-k-ru-nq Jl^pBte, 
' A-s-ti-ra-ti mnBty und im Stadtnamen 'A-s-ti-ra-tn txnPXty (Rtnu- 
liste 28), % a-8-pa-ti *nstfK „Köcher", wohl auch in 'Aksp *)Bb« (wofür 
das äk-sa-pu An. 1, 21, 4 schließlich doch nur eine Verschreibung 

rv I \\ II 11 1 

sein wird). Die Form (I Tk $ 'A-iu-&-h-n (üfiiuliste 5S) kommt 

I -" /www 

als dunkel nicht in Betracht, die von Nr. 55 Ha-i % a-b\i aber würde, 
wenn die Gleichsetzung mit dem biblischen oder eher einem anderen 
patfn sich bestätigen sollte, eben beweisen, daß das $ sich in der 
veränderten Form ohne die Endung erbalten konnte, denn es ist 
wohl nur ein Mfrl. Bei vielen Namensformen der Rtn wüste, die ein 
8 enthalten (4, 37, 41, 44, 56, 61, 108, 119), wird man erst eine 
Erklärung des Namens liefern müssen, wodurch vielleicht eine 
Erweiterung der aus den bestimmbaren Namen gebildeten Regel sich 
ergiebt. Die Naharinliste gehört nicht hieher, da wir die nord- und 
ostsemitischen Zischlaute natürlich gesondert betrachten müßten s. u. 
Die Amarnatafeln haben hier, wo bekanntlich unter den Assyriologen 
Differenzen bestehen, nur noch neue Fragen angeregt. 

Als ein geradezu unerklärliches Faktum muß man die Behandlung 
des D aufnehmen, denn wie Proceedings S. B. 1. 1. gezeigt 1 , umschreiben 
die Hebräer das ägyptische s so konsequent mit Samech, daß jedermann 
schließen wird, dies sei eben die gewöhnliche s-Aussprache der Ägypter 
gewesen. Allein das ist nicht, so, — wenigstens nicht für die uns 
hier beschäftigende Zeit — obwohl die Assyrer uns auf den gleichen 
Schluß bringen würden. In fast sämtlichen Fällen, wo Wörter mit 
Samech in ägyptischen Umschreibungen nachweisbar sind, behandelt 
der Ägypter nämlich das D als einen seiner Sprache anscheinend 
fremden Laut, den er mit / ausdrückt, einem Konsonanten, der in 
der Orthographie jener Zeit zugleich T darstellte. Dieser Wider- 
spruch gegen die klaren, aus der semitischen Schrift gezogenen, 
Schlüsse ist durchgängig so scharf ausgeprägt, daß wir gezwungen 
sind, anzunehmen, in den 400 — 500 Jahren, die eine Lücke zwischen 
beiden Quellen bilden, habe die Aussprache der schwankenden Laute 
Veränderungen erfahren. Auch daß die Lautverhältnisse des Agyptisphen 
keineswegs gestatten, jeden Buchstaben im Semitischen genau wieder- 

« onno, DDojn, wn, onasnn, woh, naio, wo, halb mao, vieUeioht onr» und 

die Emendatioijen Lagarde's VON (Je». 10, 4), nonon, sowie das altarabische 1DBC 
ITcTocripis. 



fc 
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zufinden und noch weit weniger umgekehrt, muß man stets im Gedächtnis 
behalten. Eine Schwierigkeit liegt dazu darin, daß die Sosenkliste 
auch \ff mit $ widergiebt (in sa-o-ko nbl&, das wahrscheinlich im 
sa-a-kä der Btnuliste vorliegt) und, außer in einem verstümmelten 
Namen (51), kein s gebraucht, weil das dem alten Gebrauch vollkommen 
widerspricht. Ein D können wir in dieser Inschrift nicht nachweisen, 
es müßte denn in dem anlautenden t von Nr. 102 (t-ru-va-n) stecken, 

oder in Nr. 21 TJJ-£| K\ £a-va-d, das noch am meisten an *I1D 

„Sitz" 4 erinnert, da kein passender Name sonst auffindbar ist. 

Die Beispiele für D sind Proc. 1. 1. 473 besprochen, früher schon 
teilweise von Brugsch AZ. 1875, 7 wo aber vieles zu streichen ist. 
Es sind tn-ru-ti rhu „Mehl", kä-tä-ti nDD „Decke", h'i-ma-tq DDn 
„ Gewalt", tu-f'i „Papyrus, Schilf" *)1D,* tnry Tbbü „Belagerungsdamm 44 
(erst im 8. Jahrhundert belegbar, verrät auch in der Endung ^ y — H 
eine jüngere Zeit der Entlehnung), tä-ka~irq „Verschluß" von ISO 
wahrscheinlicher als von "UD. Dem von Bondi angeführten {*-&oflD 
K^D ist noch das Assyrische beizufügen, wo unser Wort sik(k)üru 
mit der Bedeutung „Riegel" heißt. Wie sich dazu die Form s-ga- 
tra Anast. 5, 19 verhält, ist mir nicht klar, identisch mit tä-ka-'ira, 
wie ich Proc. 1. 1. annahm, ist sie keineswegs, denn dieses heißt 
„verschließender Thorbau, Vorbau an den Thoren", sgar dagegen 
„verschließender Wall 44 , die Wörter variieren also in der Bedeutung, 
so daß die Gleichung s = f ■=- D daraus noch nicht geschlossen 
werden darf. 2 Ob man nicht eine Wurzel "W annehmen muß, die 
im Assyrischen vorliegt (iigärtt „Käfig, Thürschloß" nach Del. Lese- 
stücke 3 , was im Hebr. nur 1J1D „Käfig" als Analogie hätte)? Wir 
müssen das also noch auf sich beruhen lassen. 3 



1 Obwohl man geneigt sein wird, darin ein ägyptisches Lehnwort zu sehen, 
wie bisher anscheinend allgemein angenommen, so ist das doch fraglich, da es noch 
nicht im Altägyptischen nachgewiesen ist. Man thut einstweilen also am besten, 
es als semitisch zu betrachten. 

2 Bondi p. 55 hat bereits die höchst wahrscheinlich identischen Wörter 

LJ jg^f ' 8 kä-'ira-tä und ka-ru-m LJ ~^ t? $ bemerkt, die t und * 

variieren würden. Sind diese Formen auch nicht semitisch erklärbar, so sind sie 
doch unbedingt nicht ägyptisch. Damit brächten wir D wenigstens indirekt mit 
ägyptischem 8 zusammen und könnten die obige Gleichsetzung damit verteidigen, 
aber die Sinngleichheit der obigen Wörter ist doch nur hypothetisch. 

3 Als Beispiel für 8 = ü kann man ein bisher unbekanntes Wort anführen, das 
Champ. not. ms. 004 (= Brugsch, Mon. d'Eg. 5) steht. Ein König baute dem Amon 

W <Z> hü /)()(] QK-, S r^l » ein 8a 'd' ra ~t* von Säulen als (oder „an der"*) 
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Noch gehört hieher der geographische Name *tu-ku(t) (gewöhnlich 
t-ku(t) geschrieben, siehe aber oben) ni3Q 2okx<*&, vielleicht auch das 
Verb tif — *ptf f i freilich ein sonderbarer Fall, vor allem aber 

*"*?>? lk XX ffi) nßD „Schrift", ein in zwei bekannten Stellen 

bisher verlesenes Wort. Dann führen wir als neues Wort segal bSD 
„Besitz" (— n^p) an, das der ägyptische Eigenname 'pr-t-ga~?ra 
„ausgestattet mit Besitz 11 Anast. 3 verso 6, 8 bietet Der oben erwähnte 
Umstand, daß nach der Meinung des Schreibers der «Vo&u&liste alle 
£-Laute im Semitischen eine breitere Aussprache hätten als im 
Ägyptischen, stimmt zu dem Proc. B. A. 1. 1. erwähnten Gebrauch 
von t zwischen D und tf, also auch zuweilen für Letzteres. Die 

1. 1. aufgeführten Beispiele haben sich zwar um eines vermindert, um 
das 1D1tf , das richtig *1ÖD zu lesen ist (s. o.)» aber die Variante tä-bi-t 
für das sonst regelmäßig sa-b-d, übt geschriebene Mtf „Stock" (Anast. 

2, 7, 2) sowie, daß tu-ira-na, tä-ra-y-nq „Harnisch" in den biblischen 
Büchern einem JFTBf entgegensteht, steht fest Dort ist der Versuch 
gemacht worden, die äußerste Grenzstadt Ägyptens Ta-ru {Tor) mit 
dem in der Bibel ebenfalls als äußerste Grenzstadt erwähnten IVtt 
zu identifizieren, und diese Gleichsetzung ist wenigstens leicht möglich. 



Als viertes Beispiel fügen wir jetzt bei (Cf^r l? tä-k-'tra "ptf 

„berauschendes Getränk, Bier" (K. Piehl Inscr. Hierogl. 12, wo das 
Erscheinen in Vasen als Totenspende keinen Zweifel mehr übrig 
läßt), während dieselbe Wurzel "Otf wohl in dem Pflanzennamen sa- 
ka-tra Hierat Inscr. 28 vorliegt 

Diese zu $ sich neigende Aussprache des t stimmt zum Koptischen, 
wo es in dem Laut dj, der dort das alte d ersetzt, mit aufging. Das 
Beispiel, welches den Lautwandel am weitesten zurückverfolgen läßt, 
bietet der Name Sebennytos, dessen ägyptische Form teb~nuter lautet 2 , 



Treppe ". Das Wort, in dem ra leicht in Champollion's >v erkennbar ist, ist abgeleitet 

von T1D „Reihe", also „Kolonnade". Das scheint sicher. Dann würde unsere 

Erklärung des Wortes Sos „Beduine" als [D']D&, also von HDtf, noch ein Beispiel 

liefern. Aber beide FäUe sind dann Ausnahmen, nicht Begel. 

s » x 
1 Hier ist nur beizufügen, daß ^ * schon Anast. 4, 10, 7 vorkommt, was 

die Vergleichung begünstigt 

3 Zitiert auch von G. Ebers ÄZ. 1885, 49 und sonst öfters. Man muß jetzt nur 
aus den Beispielsammlungen für t die Varianten des Namens k'i-t-su-na der Dhutmose- 
liste streichen, nachdem schon Golenischeff die zweite Variante berichtigte. Die 
dritte, die 8 ausläßt, betrachte ich als Verschreibung. Wenn aber ts wirklich einen 
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koptisch xeuijovh Also alt teb-, griechisch o-eß-, assyrisch Zab oder 
§ab-, koptisch ursprünglich xgb, djeb. Diese nahe Verwandtschaft 
zwischen t und der ursprünglichen Aussprache des x, dj lehrt auch 
die beginnende Verwechselung mit d in einigen Lehnwörtern und in 
den meisten ägyptischen, s. Proc. S. B. A. 1. 1. Dort hatte ich noch 
bezweifelt, daß die Orthographie der Fremdwörter t regelmäßiger für 
T gebraucht, aber die Verwendung für diesen semitischen Laut kommt 
direkt hinter der für D. Vgl. pa-Yra-tä-ru „Eisen" (Anast. 1, 23, 4, 
Bondi 42), 'i-tä nv^to, 'ä-tä-nq )tfc „Ohr u . In der Naharinhsie scheinen 
noch ein paar Fälle von t für t zu stehen; dementsprechend ist auch 

das keilschriftliche Pirizi mit 3*^* j *& pY-ra-tä wiedergegeben 

(Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1888, 1354, ÄZ. 27, 63). Der Stadtname 
Uzu in den Araarnatafeln (Winckler Nr. 144) entspricht dem 'O-tu 
bei Tyros (s. u.), beweist aber nicht direkt, daß t -» z, denn Uzu 
ist wohl nur ein Fehler für Usu, wie die Spätassyrer mit ihrem USü 
d. h. Usu geben. Diese Verwechselung von z und s kehrt in jenen 
Keilschrifttexten öfter wieder, z. B. Proc. B. A. 11, 334 nach Sayce. 
Daß die Ägypter diese Konsonanten nicht unterscheiden, beruht 
also ebensoviel auf falscher Aussprache bei syrischen Stämmen als 
auf einem Mangel des ägyptischen Ohres. 

Das innerhalb des Ägyptischen gewöhnliche Zusammenfallen von 
/ und d kommt bei den Fremdwörtern kaum in Betracht, wenigstens 
nicht bei direkten Umschreibungen. Wenn das ägyptische d, das 
dem s sich nähert, in einigen ganz gebräuchlich gewordenen Lehn- 
wörtern in der Volksaussprache für t gesetzt wurde, so haben 
unorganische Formen wie die nur einmal vorkommende Schreibung 
da-ra-na für ptf „Panzer 44 (JfeniptoAinschrift 61) die Fühlung mit 
dem semitischen Original verloren 1 . Uns ist dafür kein Beispiel 
bekannt, das über die 19. Dynastie zurückreichte. 

T wurde also benützt, um eine ganze Reihe von Sibilanten, die 
dem Ägyptischen fehlten, anzudeuten, vermutlich ohne einem der 
betreffendem Laute genau zu entsprechen. So verwendete man es 
für T z und D s regelmäßig, zuweilen auch für eine Schattierung des 
tf. Man vergesse aber nicht, daß die in der vorliegenden Arbeit 



Buchstaben ausdrücken sollte, so wäre es zu allerletzt ein D. Maspero behandelte 
die Variante vorsichtiger. 

1 Diese Form speziell betrachten wir als orthographischen Fehler, entstanden! 
indem der Schreiber das Wort kopierte, ohne an seine Aussprache zu denken« 
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erscheinenden t ungemein oft die gewöhnliche ägyptische Aussprache, 
d. h. i, auch in semitischen Wörtern zeigen (S. 99). 

Das ägyptische ^"^ d haben wir schon berührt Seine wirkliche 

Aussprache ist ebensowenig bekannt, wie die des nahe stehenden 
Sibilanten f, nur seine Verwandtschaft mit d in alter Zeit. In Lehn- 
wörtern drückt es sowohl 3 wie das natürlich seltnere T aus. Als 

noch nicht dafür angeführte Beispiele vergleiche man ^^ ^"^) ^ 

Anast. 4, 16, 9 di-di d. h. y*Z „Blume" und andrerseits das oben 
erwähnte kerd'ina )t"U. In einer großen Anzahl geographischer Namen 
finden wir unten beide Werte wieder. Welcher von beiden Konso- 
nanten dem ägyptischen Laut mehr entsprach, ist schwer zu sagen. 
Zunächst wird man an Sade denken, vgl. die ägyptischen Wörter Tt 
„Schiff 1 * (Bondi p. 11, lies say anstatt ^?, wie ägyptisch &ly, xoi), 
1JÖ& cPw, Tavis, das dunkle rttJJBVliöX, und eine Menge von Wurzeln, 
die dem Ägyptischen und Semitischen gemeinsam sind. Daneben 
aber hat Bondi (p. 11) nachgewiesen, daß ntö „Gürtel", ein aus dem 
Semitischen bisher nicht ohne Gewalt erklärbares Wort, mit dem 
uralten ägyptischen mdh „Gürtel" identisch ist 1 , und auch rvt, ägyptisch 
dd „Ölbaum" wird eher ägyptischen als semitischen Ursprunges sein, wie 
die koptische Form soüit : xiüit nahe legt — Die koptische Nachfolge 
X dj, in der mehrere Laute zusammengefallen sind, hilft ebensowenig, 
wie die altgriechischen Umschreibungen mit t, die nur einen verwandten 
Konsonanten substituieren 2 . Ein paar Varianten sind für die Aus- 
sprache der 18. — 20. Dyn. wichtig. Pap. d'Orbiney 3, 1 (und ganz 
ähnlich Pap. Bul. 4, 21, 13, Stele Fnlnj 31) wird das häufige Wort 
vsf 9 vsfe (geschrieben vsfl oder vsfv, so Mar. Karn. 36, 18) „müßig, 



1 Die koptische Nachfolge stimmt dazu nicht, denn die unterägyptische Form 
UOYXl) hat ein h anstatt des altägyptischen A. Beruht sie etwa auf Rüokentlehnmig 
aus dem Semitischen, wobei das £ eine Verschärfung zu £ erfuhr? Eine solche 
liegt auch in allen assyrischen Umschreibungen ägyptischer Wörter und Namen vor 
und in ägyptischem (ihre „Leder", woraus Kinn „Panzer, Lederzeug", das als ti-h\-ra 
Anast. 4, 16, ti-ha~n-ra Hierat. Inscr. 22 „Lederzeug" rückentlehnt wird. 

3 Weit interessanter sind die Umschreibungen der Ptolemäerzeit, die wir noch 
nirgends gewürdigt finden. Aus altgriechischer Zeit überlieferte Namen wie TWt?, 
Tcoj? behalten stets diese Form , sonst setzt man d gleich mit er oder mit 0, das der 
Ägypter als stark sibilantes th aussprach. So XIXtDI (hierogl. Eec. trav. 3, 105) 
2tcrot$ (Alnwick C. 335) und TcuraT/xts, Ilcuny/us im Berliner Pap. 116. Derselbe 
schreibt aber 'Apvtoßrfi und der bekannte Name KoWovOtos (unterägyptische Form) 
wird ebensowohl zu KaXovcrrjs (1, 17) als zu Kokkovdrjs (3, 5) gräzisiert, also unter- 
schied der Schreiber 8 und th nicht Die Gründe für üravs 3, 12 mit r sind mir 
dunkel. 
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träge sein, subst. Trägheit, Säumnis", ^^l^^*^^ v 4fi 

geschrieben; der Fehler d für das regelmäßige s (koptisch oviocq) 
beweist also eine ähnliche Aussprache. 1 Dann ist ein Name bei 

Naville Totb. Einl. p. 65 ^^Qö $^$\ *>%"> v e say v nur durch 

eine ähnliche Aussprache erklärbar. Die Determination führt bestimmt 
auf die Wurzel vdi, die mit dem Semitischen M2U, hebräisch fctiP, 
bekanntlich in Form und Bedeutung übereinstimmt. Es wäre kaum 
möglich, den Namen semitisch zu erklären, so daß s für s, 2* stünde; 
sicherer ist, in ihm eine ägyptische Variante für vday zu sehen. 2 
Jedenfalls sind diese Varianten die einzigen bis jetzt nachgewiesenen 
Verwechselungen dieser Art aus Quellen der uns hier beschäftigenden 
Zeit und deshalb sehr beachtenswert Eine genauere Bestimmung 
der ägyptischen Aussprache erlauben sie leider einstweilen noch nicht, 
sie bestätigen nur den Sibilanten Charakter. 

Bis jetzt hat man nur die hauptsächlichsten Übereinstimmungen 
des ägyptischen und semitischen Konsonantismus als feste Regeln 
aufgestellt, nirgends aber die Schwankungen ausführlich behandelt 
und so eine Menge von Ausnahmen und scheinbaren Unregelmäßig- 
keiten geschaffen. Die ausführliche Behandlung dieser zahlreichen 
Fälle mag vielleicht auf einen oder den anderen Leser entmutigend 
wirken, aber ihre Beobachtung kann allein zu einer genaueren 
Bestimmung des ägyptischen Phonetismus in der Hauptperiode der 
ägyptischen Geschichte führen. Diese selbst zu versuchen, können 
wir nicht wagen, sondern überlassen sie anderen, die sich gründlicher 
mit Phonetik und im besonderen mit dem Lautsystem der semitischen 
Sprachen beschäftigt haben, und begnügen uns mit der Hoffnung, daß 
die statistischen Zusammenstellungen der vorstehenden Seiten ihnen 
dabei einige Hilfe leisten werden. 

1 Brugsch, Worterb. 8. 373 will es von vsfe trennen, verweist zum Beleg auf 
Naville ÄZ. 76, 139, wo wieder de Rouge Chr. III, 132 zitiert wird, und dort fehlt die 
Begründang, warum das seltene vdf) ein anderer Stamm sein soll! Wenn Chabas 
darin eine Variante sah, so war er im Recht. 

2 Die Pluralstriche hinter der zweiten Silbe sind gewöhnlich ein unregelmäßiges 
und unbeholfenes Mittel, Partizipialendungen, die dem Plural gleichen, also MV, 
OOT (auch OOTT?), zu bezeichnen. Dies ist noch nicht beobachtet, vgl. aber z. B. 
die Varianten, die Bec. trav. 9, 170 für das Verb s*b gesammelt sind und die sich 
leicht vermehren lassen. Von vd i d. h. v e dai, OTXAI wird nach Analogie der Verben 
Stern, Kopt. Gramm. 361 wohl wirklich das Particip mit NT, -aiv{e) t ev gebildet. 
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Auf das mit dem Namen Pvnt bezeichnete Land am Boten 
Meer werfen wir blos einen flüchtigen Blick, obwohl das reichliche 
Material zu einer eingehenderen Besprechung einlädt. Man rechnet 
das Land meistens zu Asien, aber gegen die Zeugnisse der Ägypter. 
Zahlreiche bekannte Inschriften 1 beweisen, daß man es als einen 
Weltteil für sich betrachtete, als den des Ostens. Wo es aber mit 
anderen Gebieten zusammengestellt wird, sind dies nie asiatische, 
sondern die von Köi, Bto, 2 und wirklich ist es auch geographisch von 
Asien zu trennen. Somit gehört der Name nicht in das Gebiet unserer 
Aufgabe. 

Ganz genau ist die Lage von Pvnt noch nicht bestimmt. Dümichen, 
Gesch. Ag. 120 hat zuerst die wichtige Thatsache betont, daß in 
zwei Stellen das Land Pvnt als „auf beiden Seiten d. h. (Küsten) 
des Meeres 44 gelegen erwähnt wird. Das verbietet uns, über den 
Golf von Aden hinauszugehen. In diesem sucht man das Land, weil 
nördlich von Adulis die Gegend für das als tropisch reich geschilderte 
Pvnt nicht fruchtbar genug wäre; höchstens die Gegend von Massaua 
könnte vielleicht noch in Betracht kommen. Das mag halb richtig 
sein, insofern als für den Handel mit Pvnt eben nur diese frucht- 
barsten und bevölkertsten Gegenden, die „Terrassengegend" von POfit, 
von Bedeutung waren; das Land im weiteren Sinn umfaßte aber 
wohl die ganze Küste bis hin zu den Troglodyten und dann im 
verschwommensten Sinn beide Ufer des Roten Meeres. Wäre es nur 
auf die zwei meist (z. B. auf Dümichen's Karte) angegebenen gegen- 
überliegenden Küstenstriche am Golf von Aden beschränkt gewesen, 

1 Siehe einige 8t eilen unten bei der Besprechung von Kfte. 

2 Z. B. Mar. Abyd. II, 3 sind die Punti zu den Kusiten gerechnet und so Öfter. 
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60 wäre es nicht mit dem recht vagen Begriff des „Gotteslandes" 
(d. h. alles östlich vom Nil gelegene afrikanische Land) 1 zusammen- 
geschmolzen, hätte auch nicht als besonderer Teil der Welt behandelt 
werden können. 

Wie gesagt, rechnete der Ägypter auch die östlichen Länder am 
roten Meer, die arabischen Küsten, zu Pvnt, eben weil dieselben für 
ihn von gar keinem Belang waren. Was wir über die Bewohner von 
Pont und ihre am höchsten geschätzten Handelsartikel erfahren, 
bezieht sich also doch nur auf die reichsten Striche der afrikanischen 
Küste, die ständig zu Handelszwecken aufgesucht wurden, und wer 
dies dann auf die ganzen Länder am roten Meer übertragen will, der 
wird die Begründung dafür schuldig bleiben müssen. 

Man hat sich — warum? ist schwer zu sagen — genug bemüht, 
Pont ganz auf die asiatische Seite oder wenigstens mehr als auf die 
afrikanische zu verlegen, hat aber doch keinen überzeugenden Grund 
dafür beigebracht. Die am häufigsten genannten Produkte von Pvnt 
passen entweder auf die Somaliküste so gut wie auf Südarabien 
(Weihrauch, Leopardenfelle, Straußfedern, Gold, Windhunde — letztere 
auch unter dem Tribut Äthiopiens bei Hoskins) oder nur auf die 
erstere (afrikanische Affenarten, Ebenholz, Elfenbein). Von indischen 
Produkten, die durch Zwischenhandel nach Arabien gekommen sein 
sollten, hat man oft gesprochen, aber niemals erklärt, was man meint; 
jedenfalls liegt kein einziger unafrikanischer Exportartikel vor. 3 Außer- 
dem paßt das über das Volk der Punti zu Ermittelnde nur auf 
Afrikaner, und wir müssen daher den Versuchen, aus ägyptischen 
Denkmälern etwas für die Geschichte der Uraraber oder gar „Urpunier" 
beizubringen, die natürlich weit mehr Interesse böte als die der Somali- 
stämme, jede Berechtigung absprechen. 

Die Denkmäler, die uns über die Punti unterrichten, sind: 
1. Die Bilder der Königin Hät-spsvt (Marie tte, Deir el-Bahari, 
Dümichen, Flotte und Histor. Inschr. II). 2. Das ifö-m/'-re'-Grab. 
Hoskins, Travels in Ethiopia, ist es sehr brauchbar wiedergegeben, 
weniger, weil ohne Farben, Wilkinson Manners pl. I, schlecht Wil- 
kinson 2 pl. 2. 3 3. Die Mariette, Mon. div. 87 — 88 gegebenen Bilder 



1 Siehe für das „Gottesland" die Erman Äg. 608 beigebrachten ältesten Stellen. 
Für Arabien ist keine dort angegeben, und wirklich steht der Käme nur ein einziges 
Mal für „Asien" Mar. Kam. 28, in einer Übertragung, die wir getrost als vereinzelten 
Fehler ansehen dürfen. 

3 Siehe die Zusammenstellungen Lieblein's ÄZ. 85, 129. 

3 Die Ausgabe der Miss. fraiiQ. kenne ich noch nicht. 
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des Har-tn-hbe. Diese verschiedenen Abbildungen lassen zunächst 
keinen Zweifel darüber, daß jene Stämme auf sehr niederer Kultur- 
stufe standen, kaum auf derselben, wie die vom Islam noch nicht 
berührten Somali- und Gallastämme. Sie kennen zwar z. B. bereits die 
Weberei, denn ihr eigentümlicher Lendenschurz besteht meistens aus 
geflochtenem oder gewebtem Zeug. Die Form ist ungewöhnlich, mit 
zwei Zipfeln, die man zur besseren Beschützung der Blößen unter 
der oberen Lage des Schurzes zwischen den Beinen herabhängen ließ. 





Gewöhnlicher Schurz. Seltnere Form. 

Ein einziges Mal kommt eine abweichende Form vor (D. el-B. 6 oben); 
viele Leute tragen aber auch ein bloßes Fell um die Hüften. Im 
i2/f-?n/-re e -Grab haben alle weiße, mit blauen oder roten Streifen am 
Rand verzierte Schürzen, da der Künstler sich bemüht, sie kultivierter 
darzustellen als die Athiopen; Mar. m. div. 88 scheinen kurze Böcke 
vorzukommen, bei denen oben am Hals ein Schlitz offensteht. Die 
Frauen, oder wenigstens die dargestellten der Häuptlinge, tragen 
schon lange Böcke, nach Mariette von gelber Farbe (Bastgewebe?). 
Ob aber die Schmiedekunst schon nationales Eigentum war, ist 
schwer zu entscheiden, jedenfalls zweifelhaft. Als Schmucksachen 
erscheinen Arm- und Fußringe bei den Vornehmen. Halsketten, die 
man nach der Zeichnung für durchbohrte Steine halten müßte, wären 
nach Mariette (Text 27) gelb also von Gold oder Kupfer, Mar. m. 
div. 88 ist indes sicher nur ein durchbohrter runder Stein. Ohrringe 
scheinen selten (siehe D. el B. pl. 6 oben ein Beispiel). Aus alle dem 
läßt sich nicht auf Ausübung der Goldschmiedekunst schließen, denn 
diese Gegenstände erscheinen unter den (pl. 6 abgebildeten) Tausch- 
gegenständen der Ägypter, können also sämtlich von Ägypten impor- 
tiert sein, wie es die Waffen und Beile thatsächlich sind. Nur drei 
Häuptlinge tragen einen Dolch von eigentümlicher Form, genau wie 
den im Tauschverkehr angebotenen, 1 im Gürtel, sonst ist die allgemeine 



1 Diese Dolchform kam im Mittleren Reich unter dem Namen Mtpnt nach 
Ägypten, scheint aber im Neuen ganz vergessen. Jedenfalls wollte der Künstler dem 
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Waffe, die jedermann bei sich trägt, ein etwa 2 Fuß langes sehr 
schweres Wurfholz, jene interessante Waffe, auf die wir unten noch 
einmal zurückkommen werden; das von Pcnt ist eigentümlich 
geformt Auch bei Ith-mi'-re trägt nach Wilkinson der letzte Mann 
ein solches. 

Wir werden demnach nicht fehlgehen, wenn wir höchstens Anfänge 
der 8chmiedekunst bei diesen Barbaren annehmen. Sonst sind noch 
Körbe in merkwürdiger ägyptisierender Form (einer Handtasche 
ähnlich) bemerkbar, ein Gefäß mit sehr großem Henkel, nach Hoskins 
Gold weil gelb, aber bei Wilkinson rötlich. — Sehr charakteristisch 
wegen mancher afrikanischer Analogien ist, daß der Fürst einen 
großartigen Reichtum von Kupferringen ' an seinem rechten Bein, vom 
, — > Knöchel bis über das Knie aufgereiht, zur 

\$i> Schau trägt. Ebenso interessant ist, daß die 

Panti in Pfahlbauten auf dem Land wohnen, 
kleinen kegelförmigen Strohhütten auf einem 
Ffahlgerüst, das mit 
einer Leiter erstiegen 
werden muß, denn 
solche Bauten sind be- 
sonders in Zentral- 
ostafrika bis jetzt ge- 
bräuchlich. 

Acht afrikanisch 

Fürst von Prnt nach Deir ist auch die merk- 

, „ ,„ ,. „ , Deir el-Bahari Tafel 5. 

ei-B. iu. würdige Haartracht 

der Männer, ein schweres, abstehendes Bauwerk von kleinen Löckchen, 

aus denen unten kleine Flechten heraushängen. Wir kennen sie 

schon von einem Denkmal des Alten Reiches her, auf das Erman, 

Ag. 670 aufmerksam machte. Ein mit dem charakteristischen Schurz 

auftretender Sklave heißt dort t f}| \\j\ „der Neger Hrtsi". 



„Fürsten" absichtlich ein ehrwürdige» Eisen, eine rechte „Antiquität" als Schmuck- 
nffa geben. Aus den Tau soll gegen ständen sehen wir, daß man in Ägypten für 
Exportzwecke nach dem Süden die Waffen in alten Formen fertigte, ganz wie dies 
immer noch im modernen Afrikahandel geschieht. Auch kann sich die alte Form 
in Syrien und Arabien noch gehalten haben und von dort aus nach den auch für 
die Semiten wichtigen Weihrauch lau de in gekommen sein. 

1 Sonst wird Kupfer rot gemalt, hier gelb, weil ea sich sonst von der Haut 
nicht abheben würde. 
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a) „Der Neger Ertji u 
nach LD II, 23. 



b) Haartracht vollständig 
gezeichnet. 



c) Haartracht abgekürzt. 



In den zwei oben als 1 und 3 erwähnten Denkmälern kommt 
diese Tracht weniger gut zum Ausdruck, nur kleine Locken sind 
wiedergegeben. — Der Fürst (und ein Mann, Deir el-B. Tf. 6 oben 
links, wohl auch ein Häuptling) zeichnen sich vor dem Volk durch 
ägyptisches d. h. kurz geschnittenes Haar aus, offenbar als „Kultur- 
träger". Die „Fürsten von Pvnt* Mar. m. div. 88 tragen ihr Kraus- 
haar alle so kurz. 

Bei den Frauen ist die Anordnung des Haares eine ganz andere. 
Es ist straff gehalten und länger. Ein sonderbares Anhängsel schließt 
es ab, ein Futteral oder eine Binde, womit die Enden zusammen- 
gefaßt sind. Die Lage des Haares ist dabei so unnatürlich, daß wir 
vermuten, es sei ein Gebilde von Bast oder Tierhaaren, das man 
durch allerlei Mittel in sonderbare Formen brachte. 

Bei diesen vornehmen Frauen bemerkt man 
auch eine von dem ägyptischen Künstler bis zur 
Ungeheuerlichkeit übertriebene Fettleibigkeit. Das 
ist nicht blos ein launiger Einfall, auch nicht 
nur eine charakteristische Probe des barbarischen 
Schönheitsideales, sondern bezieht sich auf eine 
echt afrikanische Sitte. Häuptlinge suchen ihren 
Stolz darin, das dickste Weib zu besitzen und 
helfen mit geradezu gewaltsamer Mästungsmethode 
der Unnatur nach. Diese Frauenmästung mit 
Milch, die sich in Gentralafrika getreu erhalten hat, wird in ihren 
Resultaten durch die obenstehenden Bilder illustriert. 

Man sieht also, die „Urpunier" haben mit ihren angeblichen Ver- 
wandten am Libanon nicht mehr gemein als ein jetziger Negerstamm 
mit europäischen Völkern. Man wollte allerdings sogar behaupten, diese 
„Urpunier" seien wie die echten Punier auch schon ein gewaltiges Handels- 




Fürstin von Pont und 
ihre Tochter, 
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yolk gewesen, die Vermittler des Zwischenhandels nach Indien. Merk- 
würdig, daß dabei nur afrikanische Rohprodukte von Indien gekommen 
sein sollten! 1 Wer die Darstellungen des primitives Volkes be iiaiAtcl, 
wird jeden Gedanken, an dergleichen aufgeben müssen. Wenn dieses 
Volk mehr als Kähne besessen hätte, so wären die sonst so see- 
untüchtigen Ägypter gewiß nicht seit ältester Zeit gezwungen gewesen, 
seine Waaren zu Schiff selbst zu holen; auch die Inschriften, welche 
vom grenzenlosen Erstaunen der Barbaren über die fremden Schiffe 
sprechen, 2 mögen mehr sein als eine leere Phrase. Die Punti leben 
von ihren zahlreichen Viehherden; der gelegentliche Tauschhandel mit 
den Ägyptern steht auf primitivster Stufe. 

Unsere Behauptung, daß die eigentlichen Leute von Punt Afrikaner 
sind, läßt sich aus dem Typus der Abbildungen nicht widerlegen. 
Freilich will noch E. Meyer, Gesch. Ag. 234 in den Funti „die 
Ahnen der später so berühmt gewordenen Sabäer" wiederfinden und 
„Gesichtszüge der kaukasischen Rasse" erkennen. Unbefangen betrachtet 
ergeben die oben abgebildeten Kassenköpfe keinen anderen Typus als 
den der hellfarbigen Nordostafrikaner, besonders der heutigen Somali. 
Von dem der Semiten, wie sie sonst dargestellt sind, weicht er ent- 
schieden ab, nähert sich etwas dem libyschen und hält zwischen 
diesem, dem national-ägyptischen und dem gemilderten Negertypus 
etwa die Mitte. Freilich ist der Ausdruck „kaukasische Rasse 14 jetzt 
zu einem so umfassenden geworden, daß man auch die helleren Rassen 
Nordafrikas einrechnet. Die Farbe ist auf den Denkmälern der 
Hätspsvt nach Mariette (Text S. 26) braun, dunkelrot, wie die Ägypter 
sich selbst abbilden, und sogar schwarzbraun. Die hellsten sind die 
Häuptlinge. Was ist daraus zu schließen? Daß der Künstler sich 
das Land vorstellte als von einer gemischten Bevölkerung bewohnt, 
wie es Ostafrika damals noch gewesen sein muß. Und das Nämliche 



1 Hoffentlich werden die Darlegungen dieses Kapitels der bisher nur vereinzelt 
verfochtenen aber durch alte Traditionen bereits gestützten Ansicht zum Sieg 
verhelfen, daß das „Rotland" Ophir der Hebräer auch nur das afrikanische Pont 
war. Direkte 8eefahrten von Ägypten nach Indien halten wir für damals unmöglich; 
auch für den See- und Landhandel über Babylon sind noch keine alten Nachweise 
gebracht. Wozu also überall das unvermeidliche Indien? Die Produkte Ophirs sind 
ja alle afrikanisch, erst später wurden indische eingeschoben. In der Hauptstelle 
1 Kon. 10, 22 (= 2 Chron. 9, 21) fehlen die angeblichen „Pfauen" ratöves U"1\F\ (so 
zu lesen?) anscheinend in der LXX, scheinen also ein Einschiebsel; ohnedies läge eine 
Emendation des schweren Wortes nahe. 

2 Deir el-B. Tf. 5 unten: „wie seid ihr in dieses (tn) Land gekommen, unbekannt 
den Menschen? Habt ihr euch niedergelassen auf den Himmelsstraßen? Seid ihr 
gefahren auf dem Wasser ? u 
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finden wir in dem TZ/z-m/'-re'-Grab wieder. Nach Hoskins' zuverlässigen, 
teilweise die Bilder berichtigenden Bemerkungen sind die Punt? 
1. rot, 2. „dark coloured but not quite black u , 3. reine Neger mit 
„blue skull caps" (S. 329). Letztere sonderbare Tracht finden wir 
bei den äthiopischen Negerstämmen desselben Denkmales, und dadurch 
wird der geographische Zusammenhang beider Länder noch bestätigt. 
Es saß also an der äthiopischen Küste eine Mischbevölkerung, in der 
wenigstens die herrschenden Klassen hellere Hautfarbe bewahrt hatten, 
und die sich nach dem Innern zu unter den älteren schwarzen Stämmen 
verlor. 

Besonders wichtig ist eine Darstellung in Deir el-Bahri, nach der 

die Flotte zugleich Tribut von den Fürsten von -<s>- v\ (Lesung 

zweifelhaft) brachte. Dieses Land lag also an der Küste nördlich 
von Pvwi, denn es wird öfter als zu Köi gehörig erwähnt (z. B. in den 
Annalen, Mar. Karn.). Nach den Zusammenstellungen in den Listen 
wäre es in der Breite von Korusko zu suchen, da wo an der Küste 
das Wüstenland aufhört. Diese Fürsten sind in Tracht und Körper- 
erscheinung den Punti völlig gleich, also von derselben Rasse. Somit 

bilden die Troglodyten, ihre südlichen Nachbarn, die -^^^j^ 

und die Punti eine große Völkerfamilie, deren Wohnsitze zusammen- 
hängen. 

Dem entspricht auch, daß der Ägypter die Punti als nhsi 
„Neger, Dunkelfarbige", bezeichnet. In dem Krönungsritual der 
Pharaonen, das uns durch zwei Denkmäler bekannt ist, tritt wunder- 
licher Weise ein Punte in einer ganz dunklen Rolle auf. Beidemale 

ist er bezeichnet als )[lll$ ° ^T 1K 8 [)) $ 7" Ä. ^ 

yihse n Pvnt (LD II, 163—213, Champ. Mon. 213 etc.) „der Neger von 
Pvnt*, und der oben abgebildete Mann auf einem Denkmal der vierten 

Dynastie heißt einfach nur nhs* & f] . Die Ägypter haben sehr früh- 
zeitig die Bezeichnung „Neger" auf alle Ostafrikaner ausgedehnt, 
Troglodyten, Nubier, Kusiten, alles wird so benannt und ebenso 
meist irrig mit dem traditionellen Negertypus abgebildet. Das macht 
es sehr mißlich, alle diese Völker nach den ägyptischen Denk- 
mälern ethnographisch zu behandeln, und wir wollen hier nicht die 
nutzlosen Spekulationen über die Verteilung der reinen schwarzen 
Rasse und der „hamitischen" hereinziehen, denn wir kommen schließ- 
lieh nur zu dem Resultat, daß die Ägypter alles zu der Rasse der 
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nhsi 1 rechneten, was dunkler war als sie selbst, demgemäß auch die 
Punti. Eine Rassenbestimmung für die Punti haben wir also nicht, 
und korrekt übertragen bedeutet nhsi nur „ Ostafrikaner. tt2 

Unsere hypothetische Meinung ist die, daß die Bewohner von 
Pvnt zu derselben Basse gehörten, wie die alten Ägypter selbst, daß 
sie als Verdränger der dunklen Basse gemeinsam mit diesen ein- 
wanderten und die Fühlung mit dem ägyptischen Volksstamm früh- 
zeitig verloren, auch mehr Negerblut in sich aufnahmen als dieser. 
Ja es scheint, daß sie den Ägyptern näher standen als die ebenfalls 
verwandten Nubier, denn sicher ist, daß sie den Kulturzustand der 
Ägypter, wie er vor ihrer höheren Entwicklung beschaffen sein mußte, 
erhalten haben. Ihre Haartracht steht in unleugbarem Zusammen- 
hang mit der ältesten ägyptischen , die uns nur noch in Perrücken- 
formen erhalten blieb. Allerdings kommen ähnliche Frisuren bei den 
meisten Ostafrikanern vor, und es ist auch schon von Erman, Ag. 52 
bemerkt worden, daß wir für diese alle die Zugehörigkeit zu demselben 
primitiven Kulturkreis teilweise heute noch erkennen. Wie mit der 
urägyptischen Haartracht ist es auch mit der Bartform. Zur Zeit, 
als die Ägypter sich das ganze Gesicht rasierten, pflegten sie als 
Festtracht die dünne Bartflechte der Vorfahren nachgeahmt an das 
Kinn zu binden, in der vierten wie achtzehnten Dynastie aber tragen 
die Punti dieselbe, und zwar so, wie es vielleicht die Unterthanen 
der ersten ägyptischen Dynastie noch gethan hatten. Das ist übrigens 



1 Wir verweisen auf die bekannte Stelle des Berliner medizinischen Papyrus, 
wo dem diagnostizierenden Arzt die Farbe eines 'amu (Asiaten) und die eines nhs'e 
als Kennzeichen angegeben werden. Damit sind doch feinere Farbenschattierungen 
gemeint, denn „gelb" und „schwarz" hätte man nicht durch solche Umschreibungen 
bezeichnet; ist doch die Ausdrucksweise solcher medizinischer Texte trocken und 
deutlich genug. 

2 An anderer 8telle werden wir zeigen, wie schwer es ist, die Rassenunter- 
sc heidun gen 4er schwarzen und braunen oder roten Afrikaner nach den ägyptischen 
Denkmälern durchzuführen. Was man zu bestimmen suchte, ist fast ausnahmslos 
sehr verwirrt. Die von Lepsius, Nubagrammatik LXXXVII gegebenen historischen 
Aufstellungen fallen sämmtlich mit dem Nachweis der eigentlichen Bedeutung von 
nht'e. Ob die Ägypter je ganz schwarze Nachbarn hatten, ist kaum zu ermitteln; 
das Kunstprinzip , alle Ostafrikaner so typisch wie möglich, also als Vollblutneger, 
zu zeichnen, beweist nichts und scheint jünger. Die südlichen Nachbarn waren 
braun nach dem von Erinan (Äg. 661) angeführten alten Denkmal, alle Äthiopen 
sind nach Bildern des Neuen Reiches braun und schwarz gemischt. Die Zugehörig- 
keit der südlichen Troglodyten und der Punti zu der hamitischen Familie ist oben 
erwähnt. Der Zentralpunkt der „kueitischen" Rasse, das Athiopenreich von Meroe, 
nannte «ich selbst offiziell seit seiner Gründung „das Negerland", die Rassenunter- 
scheidung ist also selbst in spätester Zeit vernachlässigt. 

Müller, Ägypten. 8 
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ein weiterer Beitrag zur ostafrikanischen Kulturgeschichte, denn die 
Libyer tragen den Bart ähnlich, wenn auch nicht in so übereinstimmen- 
der Weise wie Urägypter und Punti. Der Grund der Verbreitung 
dieser Mode ist übrigens die natürliche Anlage des gemeinsamen 
Volksstammes, der dünne Bartwuchs, der keinen Vollbart gestattet 
und so zur Pflege des Knebelbartes nötigt 1 — Hoffentlich haben 
diese Darlegungen gezeigt, wie klar der afrikanische Charakter des 
Volkes der Punti zu Tage liegt, und wie schwer es hält, die These 
von den arabischen Sitzen derselben damit in Einklang zu bringen. 2 

Der Name desLandes, I\mt Ä ° lautete Pu#nt: der kurze Vokal 

hinter v ergiebt sich aus der Form des abgeleiteten Volksnamens 
Punte, z die uns in semitischer Aussprache als Pu(n)te sicher über- 
liefert wird. Siehe die Satrapienliste von Naks-i-Rustatn: persisch 
Putiya (Spiegel, Pers. Keilschr. 1 S. 51), babylonisch Püta (Del. Parad. 
251). Daß dieser Name mit dem biblischen Püt fcMB &o\>8 identisch 
ist, beweist die Form (siehe bes. das t) und die Stellung neben den 
Kusiya, bab. Küm, wie in der Bibel. Die Perser übernahmen die 
Benennung der Weihrauchländer von den Semiten, ebenso wie die 
Äthiopiens. Die Aussprache beruht auf Assimilation des Status 
Absolutus mit dem Constructus oder dem abgeleiteten Nomen; für 
die Assimilation des n vor t, das dann t wird, hat schon Brugsch, 
Völkertafel, analoge Beispiele (Hötf, nn etc.) gesammelt. Auf die 
Ursachen, welche das sonst abfallende t des Femininums Fvent erhalten, 
so daß die Nebenform Pvne(t), Pvni (Pvnv etc. in den Ptolemäer- 
inschriften von Edfu sehr häufig, Pvni demotisch in den Bhind- 
papyren) erst ganz spät und weniger gebräuchlich ist, werden wir 

• 

1 Auf dem zweiten Denkmal, dem des Rh-mlre t fehlt der Bart, wie dort über- 
haupt die Darstellung einen weit negerähnlicheren Charakter tragen will, der auch 
in der verschiedenartigen Hautfarbe zum Ausdruck kommt. Das vollständige Fehlen 
des Bartes ist jedenfalls unberechtigt, wie auch anderweitig die offiziellen Bilder der 
Hdt'ipsvU Expedition genauer sind. Siehe das dritte Denkmal. 

* Der Name des „Fürsten von Pvnt u Pa-ra-hu rf& ["D ^\ j D. el-B. 5 

„könnte arabisch sein" nach £. Meyer, Gesch. Äg. 235. Was soll damit gemeint 

sein? Etwa das *— am Ende? Der Name der „Fürstin" heißt übrigens (lg£ ^(1(1 

'a-A-y mit Ergänzung eines A & oder § h. Zu E. Glarers neusten Versuchen, <Le 
altägyptischen Namen der Spezereien aus Somali- und Araberdialekten zu erklären, 
bemerken wir, daß dieselben sämmtlich gut ägyptisch sind. So z. B. heißt 'nie „nagel- 
ähnlich", nach der gewöhnlichen Vergleichung trockner Harztropfen mit dem Finger- 
nagel. 

3 Hätte der Name Pvont geheißen, so wäre wohl ein 2 im Stat. Constr. erhalten, 
wird aber ra, r£ noch weiter verkürzt, so erhalten wir u. 
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an anderer Stelle zu sprechen kommen. 1 Daß der hier erwähnte 
semitisch überlieferte Name mit dem altägyptischen gleich ist, hat 
man längere Zeit zutreffender Weise angenommen, und die Gründe, 
mit denen man neuerdings diese so natürliche Gleichstellung bestritt, 
sind nicht schwer zu widerlegen. Dillmann, Kom. zur Genes. 178 
meint: „Soldaten aus Punt hatten die Ägypter nie." Die Ägypter 
selbst zogen wenigstens in der Zeit, wo libysche Söldner ausschließlich 
herrschten, schwerlich aus Pvnt Soldtruppen, aber dann müßte man 
ebensogut sagen, das Btä) unter den Hilfstruppen könne nicht das 
ägyptische Kds — Äthiopien sein, denn auch nubische Söldner spielten 
in der Saitenzeit keine Rolle mehr. Anders bei der 25. (äthiopischen) 
Dynastie. Die Propheten zählen auch nur die von Ägypten als abhängig 
gedachten Länder in poetischer Häufung auf, und des Josephus „Fluß 
Phut im Maurenland" ist doch ein unmöglich verwendbarer Vergleich. 
Die LXX setzt dafür Ai/focs nur in den eigentümlichen Stellen Ez. 
27, 10 — 38, 5, Jer. 46, 9. Die öfter wieder hervorgeholte Behauptung, 

^~| „Barbarentruppe" (als militärischer Ausdruck) sei pd d. h. pöd, 

püd zu lesen, und gemeint seien die Libyer, ist falsch, 1 auch vergißt 
man, daß DIB alles eher sein kann, als die Libyer, denn die Bibel 
zeigt ja diese oft genug neben Püt, so unzweifelhaft Gen. 10, 16, wo 
Vers 13 die Korrektur D'21^ doch auf der Hand liegt, Ez. 30, 5, wo 
noch die LXX Alßxxs für das verderbte DD lesen (s. Cornill, Buch 
des Proph. Ez. 368 über die Umstellung), vielleicht Nah. 3, 9 (eben- 
falls Atßvcs für DmV). Eines von beiden muß also auf Libyen zu 
deuten sein, 2>b oder Bfe, und wir haben uns natürlich für das Erstere 
zu entscheiden. 3 Ferner tritt die erwähnte Satrapienliste entschieden 



1 In Kürze : Pvnt ist die äthiopische Form, und hei den meisten ostafrikanischen 
Ländernamen bleibt das weibliche t erhalten ; daneben aber kommen, wie hier, Formen 
mit ägyptischer Aussprache der Endung als -2t vor, die bei der gesetzmäßigen 
Abwerfung des t auf •£, -t führt. 



3 Bas Ideogramm . ist stets nur im beschränktesten Siun kollektiv zu 



fassen, etwa „Barbarenregiment" (s. o* vv feminin ÄZ. 81, 119) in späterer 

Zeit; für die Libyer im allgemeinen wäre es pdt'i zu lesen, vokalisiert pedäti (Plural). 
Das Kollektiv iatpdtt, pdte zu lesen; selbst bei einer Assimilation ptte entspricht es 
nicht recht dem tttfi (woher denn p. Ägyptisches t ist n). Daran daohte man aber 
nicht, sondern wollte falschlich '**-*' pdt „Bogen" (nicht die Derivate) vergleichen. 

Nicht einmal das geht lautlich an. Pidet, I1ITH führte zuerst auf die Korrektur D"D 
für tttD, aber das 1 ist in jeder Beziehung sicher. 

* Wir bedauern Stade's vielzitiertes Programm „de populo Ja van" nur aus 
kleinen Zitaten zu kennen, denn wir können uns nicht in der schwierigen Frage 
zurechtfinden, wie yb und dV? zu trennen sind. Sicher ist nur, daß durch die alt- 

8* 
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zu Gunsten der Lage am roten Meer ein. Allerdings sind wir nicht 
sicher, ob die Magiya mit Recht mit den westlibyschen Mafvcs verglichen 
. werden; das anderwärts in den persepolitanischen Skulpturen gegebene 
Trachtenbild derselben, das die Frage entscheiden könnte, ist uns 
nicht zugänglich. Die Liste beginnt Afrika mit dem wichtigsten Teil, 
mit Ägypten, zugleich mit dem Asien zunächst benachbarten. Dann 
ist, wie es vom asiatischen Standpunkte zu erwarten, von Osten nach 
Westen geordnet: Putiya, Ktdiya, Magiya (babylon. Pfda, Kusu, 
Massü (?) nach Delitzsch, Paradies 123) d. h. das Ufer des roten 
Meeres, das innere Äthiopien, Libyen (?). Kurzum es fällt schwer, 
einzusehen, warum die Gleichsetzung von Pvnt und dem semitischen 
Pitt aufgegeben werden müßte. 

Der Stammname wird gebildet, wie schon mehrfach erwähnt, 
Punte, Plural Punti, s. DHI II, 17, Mar. Abyd. II, 3, Deir el-Bahari 
10 etc. Früher wurde diese Form häufig zu „Puna" verlesen, ein 
Irrtum, der leider viel benützt wurde. 

Ein älterer Name der Bewohner von Pvnt, der nur noch im 
poetischen Gebrauch erhalten scheint, ist: „die Leute der Gegend 
von HM", die Hbstl Z. B. DHI II, 20, 15 (~ D. el-B. 10) „die Punti, 

die nicht die Menschen (d. h. Ägypter) kannten, die © J [I *\\ ] Wf 

^l , "^> hbsti des Gotteslandes" (d. h. des Ostens, s. o.). Häufig in 
ptolemäischer Zeit wieder hervorgeholt, erklärt nach der Stelle AJZ 1881, 

i»(-i*ii.»>stäSI , \?:?*Y£^"*- 

was wir übertragen: „der Gräber (hbst*) gräbt auf der Küste von 
Pvntt, (grabend die Gewürze (hlv) des Gotteslandes)". Der Name 
soll also von dem Verb hbs abgeleitet sein, das Brugsch mit „schaben" 
überträgt, also hbste „der Schaber" (der das wohlriechende Harz von 
den Weihrauchbäumen abkratzt). Vermutlich verstanden es die Hiero- 
grammaten der Ptolemäerzeit öfter so, welche darum ideographisch 



hebräische Schrift, die 3 und 1 (A u. AJ leicht vermengen ließ, und durch die 

Existenz von l\b „Lydien" als berühmtes Reich im 6. Jhrh. sowie von yfo „Lybien" 
die Stellen in Verwirrung geraten sein müssen. Existiert überhaupt ein Name *t6 
in Verbindung mit Ägypten? Agyptologisch ist die Frage nicht zu bejahen. Wieviel 
ist aber nun auf Rechnung „bloßer rhetorischer Paronomasie der Propheten in der 
Aufzählung fernwohnender Barbaren" (Stade) zu setzen oder auf spätere Korrekturen 
der nachexilischen Zeit, die sich an die Verbindung <f>oi>& Kai Aoi«8 gewöhnt hatte, 
(s. z. B. Judith 2, 23) V Sicher ist ÖVD wohl zu tilgen Jes. 66. 19 (im masor. Text zu 
bto verderbt), dann vielleicht noch Ez. 27, 10. Die verderbten Worte Ez. 38, 5 sind 
davon wohl beeinflußt. 
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*$ ö v& 1 Ms*? („Schaber"?) schrieben (DTI I, 74 neben den gleich- 

bedeutenden n^ w n^o ^? „Treppenbewohnern"), aber da9 ist 

unrichtig, i so daß wir die ohnedies recht gezwungene Erklärung unter 
die Menge der wertlosen Etymologien der spätesten Schreiber werfen 
müssen. Wie alt der Name ist, beweist eine weit entlegene Stelle. 
In Benihassan (12. Dyn.) werden zwei Hunde abgebildet (Ros. Mon 
Civ. 16, 5 u. 17, 7, weniger gut Champ. M. 426). Über dem einen, 

einem schwarzen Windhund, steht ^ i|\ - TSv 8 f 1 ] ^ö „der 

Windhund (lies 1\ ß tsm), der Neger ist sein Name," 

während neben einem graugelben, gefleckten Hund steht ©T\\ 

J M\\^ »»der hibst'e ist sein Name." Nach der Farbe wurde 

also der eine „der Neger", der andere „der Punte oder H*bste u 
genannt (nicht etwa das Derivat: „der von den Negern" d. h. der 

von nubischer Kasse etc., wie das Personendeterminativ ^ beweist). 

Wir können daraus schließen, daß man hier die weit helleren Puntt 
von den Athiopen genauer unterschied als sonst. Zugleich zeigt das 
Beispiel, wie geläutig der erwähnte Name der Bewohner von Pvnt 
damals war, und daß wir Recht hatten, Rbsti für ihren älteren 
Namen zu halten. 2 Ein weiterer poetischer Name der Pvnfleute ist 
leicht verständlich, wenn auch noch nicht bestimmt übersetzbar. 
Zweimal in der Annaleninschrift (s. Leps. Ausw. 12, 15, auch AZ 82, 33 

und Br. W. s. v.) werden dieselben unter dem Namen ^ JrV^^ 

gnldv (nicht gribvt) erwähnt. In einer eigentümlichen Übersicht der 
Völker der Welt Mar. Abyd. II, 2 erscheinen hinter den Asiaten und 

vor den Negerländern die ^ J ^^R\ ^ *^9 gnbti, also die Bewohner 

des Ostweltteiles, und dieser Ausdruck (wahrscheinlich die ganze Stelle, 

s. z. Jede) ist Dum. Rec. mon. 4, 62 als ^ JU§ i knbti kopiert. Nach 

der Determinierung bezieht sich der Name gnbte auf die den Punte 



1 JSbs heißt nicht „abkratzen" sondern „aufkratzen" und zwar nur in der 
Bedeutung „die Erde aufreißen, pflügen," was hier ja nicht passen würde. Außerdem 
fragt es sich, ob die weibliche Substantivbildung davon möglich wäre. Doch hat diese 
Etymologie wegen ihrer Jugend, auch wenn sie keine Schwierigkeiten böte, keine 
Autorität. Die Bildung stammt von einem vergessenen Landnamen Mbst (Habest?). 

2 Ich wurde von Prof. Erman auf diese wertvolle Stelle aufmerksam gemacht. 
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am auffallendsten kennzeichnende Haartracht; man kann ihn also mit 
„Lockenträger, Lockenkopf" übersetzen. l Vermutlich bezeichnet gribt 
kollektiv den ganzen künstlichen Haarbau. 

Der Name „die Treppenbewohner 4 * wurde schon oben erwähnt; 

abgeleitet ist er von der „Myrrhenterrasse, Myrrhentreppe" 

y] !h^ ° ^ e * r el-Bahari 5; 10, 4. Es ist das wohl dieselbe 

„Treppe", von der so oft Hölzer, namentlich das c £-Holz erwähnt 
werden (z. B. LD III, 65 a, 12 — 13). Wenn man übrigens die Terrassen- 
gegend suchen will, die als Zentralpunkt von Pvnt betrachtet wurde, 
so ist es schwierig genug, besonders an der Somaliküste, einen passenden 
Küstenstrich, der zugleich fruchtbar genug wäre, zu finden. Die 
einzige klare Tradition bietet die Pitomstele Z. 22, welche Z. 22 
sagt: „(der ausgeschickte Admiral fuhr im Innern des roten Meeres) 

Haty[tt] (— hte) und den Enden der Negerländer" (lies \>?). Dort 

erbaute er eine Ptolemais genannte Stadt Z. 23, nach den Angaben 
Z. 24 UtoX. S^fHav. Dieses ist noch nicht genau bestimmt, doch sucht 
man es zwischen Sauakin und Massaua. Demnach wäre der Kern- 
punkt von Pvnt, hte 2 das „Treppenland", das Ende des anbaufähigen 
Küstenstriches innerhalb des eigentlichen Boten Meeres. Aber es 
ist eben nur eine Ptolemäertradition! 

Noch manchen poetischen Namen können wir in späteren Texten 

finden, z. B. a 1? j ktniv (Kec. mon. 4, 100). Derselbe beruht 

auf Deir el-B. pl. 4, aber dort scheint es, daß die A 1} lj\ ^> )& 

kmltnv Ägypter sind (vgl. Tf. 11) und die Bezeichnung nichts heißt als 
„Holzfäller". Daraus scheint man einen irrigen Namen der Ptinti 
abgeleitet zu haben, der jedenfalls auf diese Stelle zurückgeht 3 



1 So schlägt mir O. Ebers vor. — Die nach jeder Beziehung unmögliche 
Erklärung von <^>y^L (Brugsch) hat Lepage Benouf Proc. B. BA. X, 373 beseitigt. 

2 Später öfter trte für hte Mar. Dend. I, 15 b, DTI I, 74. 

3 Schon bei dieser Gelegenheit machen wir darauf aufmerksam , daß die Dar- 
stellungen und Inschriften an den Tempelwänden weit größeren Einfluß ausübten, 
als etwa die Papyrus-Litteratur. So können wir noch oft selbst in den dürftigen 
Tempelresten, die uns erhalten blieben, die Quelle weitverbreiteter Vorstellungen 
leicht auffinden. Am lehrreichsten ist die demotische «Sttneerzählung, nach der ein 
recht gelehrter Hierogrammat seine Studien nicht in einer großen Tempelbibliothek 
betreibt, wie wir erwarten würden, sondern seine Kenntnisse der Vorzeit durch Lesen 
an den Tempel wänden und Grabkapellen der Nekropole zu erweitern sucht. Über 
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Zu Pvnt gehörte eine oft erwähnte goldreiche Gegend, deren 
Namen man bald irrtümlich mit 'ameu „Asiaten" zusammengebracht, 
bald einfach verwechselt, bald als „Asien" erklärt hat. So wird bei 

der großen iVnt-Expedition ^^ ^^ t\ % (W) Mar. Deir el-B. 

6, DHI II, 12 „rohes Gold von 'mv u erwähnt, 1^ J?^££4 

„Weiügold von 'mlv" (Inschr. Dhutm. III bei Dum. Oasen Tf. 2) 
neben afrikanischen Produkten; im Schatzhaus Ra'mses III war „feines 

Gold von 'mW o 1^ ^fn (DHI I, 33) eine ständige Goldsorte, 



so auch Stabl Antar 6 rsbn Tf ^, f\ ^> ] ^^i und anscheinend 

Champ. Mon. 3 IG. Vermutlich ist es eine nördlich gelegene Gegend 
der Troglodytenküste, die man nach der Expedition der HcCtspsvt 
regelmäßiger ausbeutete; jedenfalls ist es sehr irrig, in dem l amü, 
*amo(m) u. ähnlich gelesenen Namen eine Verbindung von Pvnt und 
Asien zu sehen. 

Zu Pvnt gehörte wohl noch eine als „Inselland" bezeichnete 
Gegend, das Land Vtnt Dhutmosestele 19 sind zwar die Libyer 

(thnv) mit den t — > >K ^K i^-a „Inseln der Vt wiileute" zusammen- 

gestellt, siebe aber Brugsch's Völkertafel über den Namen. Wir 
fügen zu den bekannten Stellen hinzu: Vtnt bei Sty I Ros. M. St. 
60 — Champ. Mon. 294, Vdnv DTI I, 41, Rec. mon. 5, 179a (sonder- 
barer Weise bei dem oberägyptischen Namen bv-gm), ibid. b. als Teil 
des „Gotteslandes", Ytnv mit dem (äthiopischen) Äm&(!)-Stein." In 
den beiden letzteren Stellen finden wir eine ganz unerhörte Schreibung 

für vtnt als Variante: ^rrf a f ^^=J\^. Das Schriftzeichen, ein 

schwer definierbares Tier, 1 ist sonst ganz unbekannt. Am wichtigsten 

ist, daß ein Totenrichter im Totenbuch 125, 32 (Nav.) aus \\ 

vtn(t) y vtn etc. in der Lesung der meisten Handschriften stammt (s. 

auch Champ. Not. Ms. 817). Eine Handschrift gibt v\ ö 8 _ 

was leicht auf die ältere Vorlage ^> 1 führt, eine andere die 



erklärende Variante Pvnt (verschrieben tk&H ). Ist das die 



«Ci 



Pvnt gab es vielleicht nie ein Buch, das so viel als Quelle benutzt wurde, wie die 
Bilder von Deir el-Bahri. 

1 Wenn von der Wurzel OTtüTIJ abgeleitet, hieße der Tiername „Löcher- 
bewohner" oder „Löchergräber." 
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ursprüngliche Lesung, so wäre das Land möglichst nahe an Ägypten 
zu suchen. Im roten Meer liegen allerdings nur im Süden einige 
Inselcben, wer dagegen den Namen im biblischen ftt wiederfinden 
will, müßte die arabische Küste als Insel genommen denken. Da 
der ungetrübte Zusammenhang der Ptolemäertradition wenig ersichtlich 
ist, enthalten wir uns jeder Vermutung. 

In Ptolemäertexten (bes. DTI) werden noch mehrere Namen von 
Gegenden aufgezählt, die man mit Pvnt zusammenbringt, stets aber 
in solcher Verschwommenheit, daß wir keine Sicherheit gewinnen 
können. Ob man z. B. Babau DTI 67 mit M, also mit der „Meer- 
enge" vergleichen kann, bleibt ganz unbestimmt. Eine Zusammen- 
stellung aller Namen versuchte Brugsch in seiner „Völkertafel" (Abh. 
d. 5. Orient. Kongr. 60—72). 

Die verschiedenen Handelsfahrten von Pvnt von der 11. — 21. 
Dynastie sind ziemlich viel behandelt worden. In einer gedrängten 
Übersicht findet man sie Erman, Ag. 668—79. Wir wollen hier nur 
hinzufügen, daß vor der Eröffnung des Seeweges die Ägypter den für 
den Kultus unentbehrlichen Weihrauch durch Zwischenhandel erhielten. 
Er wurde, wie die Inschrift DHI 20 sagt: „unter den früheren Königen 
von einem zum anderen gebracht seit der Zeit des (Gottes) Re u . 
Welchen Weg dieser Tauschhandel von einem Barbarenstamm zum 
anderen nahm, sagt die alte Stelle in den Inschriften der i^/pyramide 
Z. 78 (= Mernre 108) „der Duft des Ddvn ist für dich, der (Gott) 
Hvn-rs (d. h. Jüngling des Südens), der hervorgegangen aus dem 
Vorderland (s. o.), er gibt dir Weihrauch, womit die Götter räuchern". 
Die Götter Nubiens und speziell der Lokalgott Ddvn von Semneh 
(8. o.) sind hier die Götter des Räucherwerks. Mernre 182 sagt noch 
deutlicher: „dein Weihrauch (kommt) aus Nubien." Das enge und 
dürftige Nubien kann ihn schwerlich produziert haben, und wenigstens 
im Neuen Reich findet sich dort nachweisbar keine Spur. Der Handel 
damit schlängelte sich also in allerältester Zeit durch das obere Nil- 
thal, das er nach der Angabe bezüglich des Ddvn und der großen 
Wüste wegen kaum nördlicher als bei Meroe betreten konnte. Damit 
ist schließlich noch einmal deutlich bestätigt: Pvnt, das Weihrauch- 
land, ist — wenigstens im engeren Sinn — ein afrikanisches Land» 
die südlichere äthiopische Küste des roten Meeres. Künftig wird man 
es also doch wohl von Asien ausschließen müssen. 



Achtes Kapitel. 



Die Namen für „Asiaten 64 und „Asien 4 ' im allgemeinen. 

Wir haben oben schon mehrfach den allgemeinen Namen der 
Asiaten erwähnt. Derselbe ist eine nach unserer Anschauung geogra- 
phische, nicht ethnographische Bezeichnung, da er, wie wir unten 
bei Kofte sehen werden, sich auch auf nichtsemitische Völker Asiens 
und sogar auf Europäer bezog, die wir deshalb auch in den Rahmen 
unserer Aufgabe eingeschlossen haben. Er deckt sich mit der 
Benennung „Asiaten" ganz gut. 

Die älteste Stelle ist Vni 13 (s. o.), wo ^ !^< J J s$ ^k^ 

zunächst dann v\ j fo ( \\ Grab Hnem-hotp's Champ. Mon. 361 etc. 

(s. o.), also war zuerst eine auf die etymologische Wurzel gestützte 
sehr schwerfällige und umständliche Schreibung ' imv im Gebrauch, 
die abgekürzt erst Sei-ntüiyt 197 (auch im Petersburger Pap. AZ 76, 

110) ) t\ ^b ^i Singular 265 1 t\ V& auftritt Die Pluralformen 
sind später alle der angeführten ähnlich, so Anast. 4, 17, 6, Sali. 3, 

2, 5, LD III, 211, l^^ 11 ' LD III, 136, vgl. 204, IvJF 11 Rec. 

mon. I, 47, eigentümlich (dualisch!) determiniert 223c r Jfr jfr 
1 vw LD III, 252. Letztere sonderbare Schreibung weist auf den 
ungewöhnlicheren Plural hin. Die alte Orthographie wird nur in dem 
ganz vereinzelten Beispiel "vx V ^ Grab Stifs Ros. M. St. 155 

=• Champ* M. 267 als c hnv, eher wohl 'amv, und in -nmmr* 
LD III, 30b, 7 (8. u.) nachgeahmt. Eine abnorme Schreibung ver- 
doppelt das m %v f \ M Champ. Mon. 257, auch in einer Inschrift der 
12. Dyn. im Wadi Magara, wo Champ. Not. ms. 690 p t\ f\^> Jj 
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LD II, 137 g p ^\ ¥\ v> jy mit seltsamem Determinativ gibt, 

lies also 'mmv. Diese Gemination beruht auf den überall bemerkbaren 
Versuchen, eine vokalische Endung anzudeuten, hier die des als Vor- 
bild dienenden Singulars, obwohl die Pluralstriche zu ergänzen sind. 

Dahin zielen auch viele Singularformen, z. B. j T\ W 'tut; Anast. 

1, 20, 4 d. h. 'ame ebenso wie 1, 25, 4 (j <:=> Y$ | trv, eru für 

sonstiges Ire, ope etc. Pap. med. Berl. rev. 2, 1, findet sich eine 
bekannte merkwürdige Stelle, wo es für den diagnostizierenden Arzt 
heißt: „findest du die Farbe (?tvtt) ihre(r) Auge(n), das eine wie (von 

einem) ] f\ v> §p $ Asiaten, das andere wie (von einem) nhs'e (Neger), 

so ... . a Abgesehen von der Unterscheidung der zwei Menschen- 
rassen nach der Hauptfarbe, die darin liegt (s. o. S. 163), bemerken 
wir hier den Plural irrig für den Singular gesetzt. Umgekehrt in der 
älteren Stelle Sali. 2, 7, 7 „der Schnellläufer fürchtet sich vor Löwen 

und "l^bv JL 'amv Asiaten" (hier Singular). Der 3^11ikj$ 

gelesene Eigenname Abbott 8, 16 (s. Lieblein Dict. 1355) ist schwer 
leserlich und zweifelhaft. Jedenfalls hat das Wort 'm gelegentlich 
ein v im Singular, welches Vokalandeutung ist, nicht radikal, wie die 
Pluralformen mit einfachem v (s o.) zeigen. Dieser Vokal trat im 
Plural deutlicher als e (so wenigstens später) hervor. Die meisten 
Ptolemäerinschriften verwenden darum im Plural für die Endung m 

das Zeichen v\ d. h. alt mt t spät demnach me\ s. z. B. Dum. Geogr. 



Inschr. (Rec. 5) 177 1 JSM 1 (lies e a wer)- Ganz deutlich ausgeschrieben 
ist die Endung ev, oder aiv ÄZ. 1875, 11 )|\ Uli I ^P 'amyv 

(Ptolemäerzeit) und soll in der Schreibung 1 "\\ *& ' K amte(v) Rec. 

mon. 4, 88, 30 angedeutet werden. Die ältere Orthographie ist etwas 
archaistisch einfach und drückt diese Pluralform darum nicht genauer aus. 
Wie schon öfter vermutet wurde und durch diese Formen bestätigt 
wird, ist der Ausdruck 'ame „Asiate" im Koptischen in der leicht 
verständlichen Übertragung „Hirt", speziell „Rinderhirt u erhalten als 
AUü, Plural aijmov, so daß wir die Aussprache leicht feststellen können. 1 

1 Die Femininalform müßte demgemäß nach neuerer Orthographie"] V^Q fl^ Jt 

****** \ «»www. f\ f\ fi\ 

'(<mi/t geschrieben werden, wie von nhs'e ? \\ j „Neger" ? f] ( (1 ^ JJ „Negerin" nh*yt 
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Was die Bedeutung des Namens angeht, so haben wir uns seit 
Jahrzehnten daran gewöhnt, immer wieder gedruckt zu lesen: 'am ist 
ganz genau das semitische DJ} „Volk." Nirgends wird ein Beweis 
versucht. Aber der Irrtum ist leicht zu erkennen, denn'm ist niemals 
kollektiv gebraucht, und oben (Anast. 1, 20, 4 u. 8. w.) ist der Singular 
für eine Person bereits erwähnt Es müßte also heißen: abgeleitet 
von einem sonst nicht nachweisbaren *^B „Volksangehöriger*, oder es 
müßte das kollektive *am x entlehnt und daraus innerhalb des Ägyp- 
tischen durch -e ein 'ante „Mann des Volkes" gebildet sein. Man 
könnte sich dabei dann auf die oben nachgewiesene gelegentliche 

Gemination des m, wie bei £3£, aram. K§JJ, n$£, berufen. 2 Als 
möglich wollen wir diese Etymologie gelten lassen; die Bildung 'ame 
jedoch ist jedenfalls acht ägyptisch und nicht aus *ÖJJ abgeleitet. 

Weit wahrscheinlicher ist eine andere Etymologie, rein aus dem 
Ägyptischen entnommen, von Um „Bumerang, Wurf holz" s also 'ahne 
„Bumerang werfer." Die abgekürzte Schreibung des Wortes „Asiate" 
deutet ja selbst auf den Zusammenhang mit diesem Stamm. 

Es wäre lohnend, hier die interessante Geschichte des Wurf- 
holzes zu verfolgen, das einst als Waffe im Orient eine große Bedeutung 



gebildet wird; koptisch wäre das *AUH. Es ist bis jetzt indessen nur die alter- 
tümelnde defektive Schreibung "MET V\ Warnt LD III, 30 b, 7 (wo daneben nhsyt 
steht) nachweisbar. Wir haben oben schon erwähnt, daß im Mittleren Eeich die 
„Asiatin" unter der Dienerschaf t . eine ganz feststehende Bolle spielt, s. für j t\ 
"amet Mar. Abyd. III, No. 690, 697, 699, 823, 881, 903, Alnwick Castle 1942. 

1 Die einzigen Formen dieser Art wären |o ^ Bec. mon 4, 86, 7; 99, abgekürzt 

I ibid. 66; ] äa DTI. I, 59, was amtt „Asien" wäre, allerdings nur in Zusammen- 

Stellung mit Pvnt, so daß Brugsch darin eine Gegend dieses Landes sehen will. 
Biese späten Neubildungen aus l ame (sonst hieße „Asiat" We) sind mit oder ohne 
Bedeutungsiibertragung ohne Wert für den Ursprung von 'ame. 

2 Dieselbe hat nur das Mißliche, daß eine Verwechslung von i und m in 
dem älteren Hieratisch allzuleicht möglich ist. Auch könnte die Verdopplung schon 
in dieser das -e andeuten, s. o. 

* Das wenig bekannte Wort siehe DHI II, 17 = Mar. Deir el-Bahari pl. 17 

I »eC Vr* G Cmv) „Wurfhölzer der Punti," als ein sogar nach Ägypten aus- 
geführter Gegenstand. Das Verb „das Wurfholz schleudern" s. auf einem Thürpfosten 
des Alten Beiches in Berlin, wo steht ^k fe\ Uv jj „das Bumerang werfen 

nach den Vögeln durch N. N." "jlk 'ml (etwa l Im zu lesen?) Mar. Mast. p. 430, 

- _/i ] <K\ ^\ "tnlv als vollere Schreibung des Inflnitives Br. W. Suppl. 189 (5. Dyn.). 
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hatte. Bei den Ägyptern blieb es bis ins neue Reich als halbe 
Spielerei erhalten; über seine Benützung bei der Vogeljagd siehe 

Erman, Ägypten 323. Es hat in Ägypten die Form 

(LD II, 1 30 etc.) Bei der berühmten Gesandtschaft der Asiaten am 
Hofe des Hnemhotp (s. o.) führen die vermutlichen Kaufleute „aus 

dem Wüstenland" es als wirkliche Waffe in der Form 





schwarz oder rot gefärbt. In viel schwererer und längerer Form, fast 
keulenartig, vorn abgerundet, schwingen es, wie schon erwähnt, die 
asiatischen Krieger der 12. Dynastie, deren Bilder wir oben besprachen. 
Aber auch die Ägypter, die neben diesen dargestellt sind, tragen in 

acht Fällen ein ähnliches, nur leichteres Wurfholz // In 

ältester Zeit war es also eine allgemein verbreitete Waffe, die nur 
durch die Mode, welche ja gerade in der Waffengeschichte stets 
mehr noch als die Zweckmäßigkeit Veränderungen schafft, allmählich 
verdrängt wurde. So finden wir es auch im Neuen Reich nur bei 
wilden Stämmen, bei den Beduinen der Sinaihalbinsel (Champ. Mon. 
64), bei den libyschen Soldtruppen, Deir el-Bahari 12, und den Leuten 
von Pvnt im Gebrauch, nie bei den zivilisierten Asiaten, l und zu der 
Zeit, wo die anderen asiatischen Geschichtsquellen einsetzen, ist es 
wohl in Asien tiberall verschwunden. Reminiszenzen an den Gebrauch 
in ferner Zeit bieten noch die ninivitischen mythischen Darstellungen. 
So hat mau schon in der Hand des löwenwürgenden Jägers Nimrod 
das stark gekrümmte Wurf holz bemerkt, und Layard Mon. of Nin. 
I, 45 trägt es in der häufigen Darstellung einer mythologischen 
Kampfscene der adlerköpfige Gott in der Hand. Es ist also als 
eine Waffe, die Götter und Heroen der Vorzeit trugen, angesehen. 
Auf altbabylonischen Bildern konnte ich es noch nicht finden. 

Oben haben wir schon mehrfach darauf hingewiesen, daß die als 
Jäger und Räuber gedachten Asiaten, und speziell ihre Wüsten- 
stämme, entsprechende Namen, wie „Bogenschützen", „Wurfschützen" 
(stt?), führten. Hier ist wohl das Gleiche der Fall und wir haben 



1 In dem von uns so viel zitierten fiA-twi-re'-Grab trägt der Mann, dessen 
Gaben die syrischen Waffen veranschaulichen sollen, den auffallenden Bogen und 
das Wurf holz. Diese typischen Figuren repräsentieren aber sämtliche Asiaten, und 
daher scheinen deren Eigentümlichkeiten zusammengedrängt und verschmolzen. 



J 
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es mit einer spezielleren Benennung nach der Lieblingswaffe der 
Beduinen zu thun. 1 Die Bezeichnung Stti haben wir schon am 
Anfang des Mittleren Reiches gefunden, die Entstehung der älteren 
Benennungen pdtt „Bogenschützen" und 'mv „Bumerangwerfer" muß 
natürlich auch in verschiedene Zeit fallen. Jetzt können wir ihr 
chronologisches Verhältnis nicht bestimmen; nur pdtt haben wir oben 
zufällig weiter zurückverfolgt. 

Diese Etymologie wird dadurch gestützt, daß das Zeichen des 
Bumerangs später auf alle Barbarenvölker asiatischen wie afrikanischen 
Ursprungs als Determinativ (=» Barbar) angewandt wird. Indes 
scheint das nicht über das Mittlere Reich zurück belegbar. Daraus 

hat sich dann der Gebrauch entwickelt, | als Ideogramm für „Barbar" 

durch lautliche Determinative auf die Hauptvölker der Fremden 

anzuwenden, so j ^v „Asiate", ] I „Neger", |o „Libyer" (thnv, plur.). 

Über das Alter dieses sekundären Gebrauches können wir noch nichts 
Bestimmtes geben. Nhs'e wird nicht vor dem Neuen Reich so geschrieben, 
aber thnv ist uralt (Vm's 64 etc.). 

Im Neuen Reich ist anscheinend die Etymologie von 'ame nicht 
mehr beachtet, vielleicht vergessen. — Bei der Anwendung auf die 
Asiaten hat der Name übrigens keine Schranken. Die von E. Meyer 
Gesch. Ag. so sehr betonte Anwendung auf die Kanaanäer darf man 
nicht mißverstehen. Im Neuen Reich heißen allerdings die ansässigen 
Syrer einfach „Asiaten", weil ein zusammenfassender prosaischer 
Namen für sie fehlte, die Beduinen dagegen seltner, weil man für 

V 

dieselben eben die speziellere Bezeichnung Sös „Beduinen" hatte. 
Gelegentlich nennt man die Letzteren ebensogut „Asiaten", so z. B. 
Anast. 1, 20, 4. 

Neben diesem populären Namen der Asiaten im Neuen Reich 
stehen noch ein paar poetische Übertragungen speziellerer älterer 
Bezeichnungen. Am gebräuchlichsten ist der oben schon mehrfach 
erwähnte: stti. 2 Um dessen Allgemeinheit zu beweisen, wollen wir 
noch einige Beispiele dafür anführen; die Form des Namens haben 
wir teilweise schon oben behandelt. 

1 Auf die Möglichkeit dieser in Vorstehendem erklärten Etymologie des Namens 
wies mich znerst A. Erman hin. Ich glaube, sie ist die bei weitem einleuchtendste. 
Besonders wichtig ist, daß beide Wörter: „Asiate" und „Bumerang" die drei Badikalen 
' Im haben. 

2 Die Stellen, wo mnt'i mit diesem Ausdruck verbunden wird, sind hier nicht 
mitgerechnet. Siehe vorn S. 20. 
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fl 8 ^^ Stt steht DHI II, 36 d, 9 im Gegensatz zu dem 

„Vorderland" (nicht im Parallelismus als Synonym), ebenso ^^ 

Mar. Deir el-B. 6 dem nubischen Hnt-hn-nfr entgegengesetzt. Für 
das Beduinenland (so aber ganz vereinzelt) Champ. n. ms. II, 90 — 

LD III, 126 b lr^. Weil es nach der Determinierung und Etymo- 

CZZD 

logie ein Wasserland scheint, bezieht man es zuweilen auf das Land 
Nahartn, so wohl Dhutmose&tele 14 auf dessen südlicheren Teil, Dum. 

Oasen Tf. 1, wo die § ^X ö% ^ £rä, Variante ^ t ^ „Hinter- 

gewässer von Sttt ui vom Schreiber als Mesopotamien verstanden 

werden, obwohl er mit der Angabe der Produkte wie I „Zedernöl* 

zeigt, daß bei ihm Mesopotamien und Syrien in einander verschwimmende 
Begriffe sind. Ebenso bei dem abgeleiteten Nomen. Die vor Megiddo 

angelegte Verschanzung heißt: „Re-rnn-hpr, der die * ü Sttt 

Q ÄI II 
umschließt" LD III, 32, 21. Hier sieht man im Vergleich mit dem 

übrigen Text des Denkmales am deutlichsten, daß Sttt als ein rein 
poetisches Wort gilt. LD III, 145 sind die r=* Sttt die Aska- 

Ä Ci>\ I I 

loniten, dagegen werden Dum. phot. Result. 24 die fernsten Asiaten, 

darunter Mitanni-Mi-te-na als [I d. h. Sttt bezeichnet, so wie 

DHI II, 38 Stt wohl Mi-te-na ist. Demnach gehen wir gewiß nicht 
fehl, wenn wir im Neuen Reiche überall „Asien" und „Asiaten" im 
weitesten Sinn übersetzen. Vgl. noch RIH 175, DHI I, 9, 29, Rec. 
trav. 2, 145 LD III, 45, Mar. Karn. 37, 30 etc. Dieser poetische 
Name der Asiaten ist darum auch in den Thronnamen mehrerer 
Könige angewendet, so heißt Amenhotp III „Schläger der Asiaten" 
LD III, 71 und 'Iy „der die Asiaten vertreibt", beidemal stttu 

Dieser ganz verschwommene Ausdruck ist an einer Stelle stabil 
also ursprünglich beabsichtigt, nämlich bei der Erwähnung des asia- 
tischen Kupfers. Die älteste Stelle dafür LD III, 50 b „Silber, 

Gold, Eisen, u p^ „Kupfer von Stt u und in der nur Prisse Hist 

o o o C ) 

de PArt 117 veröffentlichten wichtigen Inschrift aus dem Grab des 
O y W ffli-mt-re „Darbringung des asiatischen Kupfers ^ ^ 



1 Möglich, daß bei der ständigen Schreibung r * das erste t für den alten 
Radikal t steht und tt nicht zu den häufigen falschen Analogien gehört. 
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das brachte S. Maj. siegreich aus Rtnu." Beide Stellen sind aus 

der Zeit Dhutmose III. « Weiterhin ^^^ Kupfer aus SM U 

Champ. Mon. 151 (Sty I), auch Not. Ms. 597 „ÄW-Kupfer" (Rdmses II). 
Später noch sehr häufig als stereotyper Ausdruck, in der Ptolemäer- 

zeit auch dafür das Synonym A 8 <Q * o n gutes Kupfer 

(tfwd?) von £«*", Reo. mon. 2, 74, ähnl. Mar. Dend. 1, 70, 10.* 

Dagegen DHI I, 30 d ist das ^^ ff^ ^ „Gold von SM" eine 
B e ' olll f=* IM 

eigentümliche Angabe, denn asiatisches Gold spielt nie eine große 
Rolle, zumal gegenüber dem aus Äthiopien gezogenen ägyptischen Gold- 
reichtum. Es mag hier also eine andere Erklärung zu suchen sein. 

Zunächst wird man, zumal nach der (allerdings übertragenen) 
Schreibung des Stt (Sttt?) als Wassergegend, an kyprisches Erz denken, 
wozu auch die unten bei Kypros mitgeteilte Ptolemäerstelle stimmen 
würde. Aber die eine der oben angeführten ältesten Stellen beweist, 
daß man es nicht so speziell verstand. Wir möchten dafür eine ganz 
einfache Erklärung vorschlagen. Gemeint ist eigentlich nur „asiatisches 
Kupfer", denn eine Menge asiatischer Landschaften lieferte Kupfer 
als Tribut und im Grab des ffu-y (LD III, 116) tragen die ver- 
schiedenen Asiaten, besonders die roten, Kupferbarren. Der Ägypter 
hatte nun, wie wir im Vorhergehenden sahen, zwar den alten Gesamt- 
namen *amev für alle Asiaten, aber keinen volkstümlichen Ausdruck 
für „Asien"; er dehnte später nur einige Namen auf ziemlich große 
Striche des Erdteiles aus. Gewöhnlich umging er also den Namen 
„Asien", aber hier war dies nicht möglich, und so mußte der poetische 
Ausdruck hergenommen werden, der als einzig möglich stabil wurde. 
Damit erledigen sich wohl alle Untersuchungen, die man darüber 
anstellen könnte, ob nicht von irgend einem bestimmten kupferreichen 
Strich Asiens der Name Stt hergenommen sein könnte. 

Oben bereits haben wir bemerkt, daß im Hieratischen nicht die 
absichtlich geänderte Schreibung der hier bebandelten Formen mit 
£=3 vorliegt, sondern stets die alte Etymologie „die Schützen" 

[| ^. 1 2? äk a us dem Mittleren Reich stammend, wie die 

gesamte Orthographie namentlich in dieser Schriftart beibehalten wird. 



1 Lepsius „Metalle" hat nur die späteren Stellen bis zur 25. Dyn. Siehe 
DHI II, 48, 8. 

2 Dieses Wort ist zu lesen: t<h{h)o8t für *tetiho8t. Der weibliche ägyptische 
Artikel ist mit dem Wort ntfna verschmolzen. 



128 Die Namen für „Asiaten" und „Alien" im allgemeinen. 

Siehe Harris I, 8, 9; 22, 8; Pap. mag. Harris 2, 10, Sallier 2, 3, 1; 
Anast. 3, 1, 10 u. s. w. Diese Orthographie dringt später in die 

Steininschriften ein, Ros. 126 (20. Dyn.) ist ""¥"" ] s*M anscheinend 
das älteste Beispiel. Die späteste Zeit nimmt diese Orthographie 
auf und bildet sie weiter, so «y^ I i AZ 80, 121 (Dflmichen, Bau- 
geschichte III, e), >-r ] Champ. Not. ms. 657, 1 j ibid., ] 

Liste von Edfu (wo wieder auf die alte Bedeutung „Jägernomade" 
zurückgegriffen ist, s. o.) und andere Varianten. 

Die Unform snkti, die aus Verlesung der hieratischen Züge des 

|P entstanden ist, und die zu so fern liegenden Vergleichungen 

(sogar mit den „Skythen") führte, scheint nicht alt. Ich kenne kein 

früheres Beispiel als Sharpe E. 1. 1 18 Z. 20 (26. Dyn.) ^ ö ^jj\ ) *^ 

Variante der richtigen Schreibung Z. 10 und 30, die später aller- 
dings öfter auftritt. Moderne Hierogrammaten haben im Hieratischen 
den Irrtum viel häufiger begangen als er in Steininschriften erscheint 



Nachschrift zu S. 126 Anm. Die Schreibungen des Mittleren 
Reiches (Siut 13, 33 etc.) machen es sicher, daß später nicht sttt 
sondern nur stt zu lesen ist. 



Neuntes Kapitel. 



Die Nomaden stamme der Wüste. 

Über die Nachbarn Ägyptens an seiner Nordostgrenze läßt sich 
nicht sehr Eingehendes sagen, denn auch in der Zeit des Neuen 
Reiches spielten sie eine zu unbedeutende Rolle und wurden als 
„sandhockendes" Gesindel in den Inschriften keiner großen Beachtung 
gewürdigt. 

Wir haben oben (S. 16, 46) bereits die frühsten Erwähnungen der 
Wüsten Völker, sowie ihre ältesten Namen kurz angeführt. Der eine 
davon, Bltt-sv „Wüstenbarbaren" ist im Neuen Reich fast ganz 
vergessen, der andere, Stt'i „die Schützen", hat, wie eben gezeigt, eine 
übertragene allgemeinere Bedeutung erhalten. Wir haben noch einen 
Namen nachzutragen, der bis in diese Zeit hinein erhalten blieb, den 
der „Sandbewohner 44 . In der ältesten Stelle, der schon oft erwähnten 

Fn/inschrift Z. 13, ist er als Epitheton gebraucht, ~~° ]t\ j? J\ Ji 
y >S\ a „die 'amv (wohnend) auf dem Sand", hr*v-sd : aber 

o Jl o o o • 

bereits hier (Z. 23, 28, 31) wird er daneben selbstständig gebraucht 
und durch die Determinierung ( * ^\ rv/v/A als regelmäßiger 
Völkername bezeichnet. So steht er durchgehends in der Folge, nur 
bei Sosenk LD HI, 253 vielleicht epithetisch, ^ ^' K % u 
„die Mnti, (wohnend) auf dem Sand 41 . Von den variierenden Schrei- 
bungen ist besonders zu erwähnen: ^ ^\ ^^ f\/\/i \% \% \ jj 
RfH 304 «=- Abyd. II, 23, des auch noch durch Determinierung aus- 



gedrückten Plurals wegen. Champ. n. ms. 729 (19. Dyn.) steht L 7^Ü 

ein o~Ö 
lrv-s% ähnlich RIH 110; das dem Wort „Sand 44 angefügte t ist nur 

Vokalandeutung, da das Wort nicht nur $6 ?hu sondern auch 

Müller, Ägypten. p 
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Mi heißt (ÄZ. 1882, 92). Darum Champ. Not. ms. 666 (Ptol. Zeit) 

e oo (1 (1 ] hr'ev-s'y. Durch diese Endung £, y werden manche 

Schreiber dahin gebracht, am Ende der Bildung den Plural zu suchen, 

so wohl der LD III, 5 a, Z. 3 , der wunderlich * \ w ! ] W* i 

(nicht 'amvl) hrv-se schreibt Vgl. noch DTI I, 53 und 71. Der 
Plural ist natürlich in dem hr*v- „die auf-" ausgedrückt; zur Form 
ist die Ptolem&erschreibung hrev ein interessanter Beitrag. 1 

Ebensowohl wie „Sandbewohner" 2 heißen die Beduinen auch 



/wwvs 



„Sandwandler« nmtv-M j |\ l\\ ^ 3 "| $$ RIH 26 ~ Mar. 
Kam. 37, 33, von der bekannten Wurzel nmi „wandern, kreisen, 

/www 

umgeben". In der &eJ-nw%tf-Erzählung steht 73 ( f\ ( ^K 



/WW\A 



/www 



I I I fl 

äf 1. 292 (I |\ H X ä 1 ™ nmtv-Sd, einmal parallel StA, das 

anderemal von den Leuten gebraucht, unter denen Sel-nuhyt ansäßig 
gewesen war, also in der oben schon behandelten Eigentümlichkeit, 
.alle Asiaten zu Beduinen zu machen. Zu der teilweise berechtigten 
Anschauung, daß nicht nur die Sinai wüste sondern auch Palästina 
ein trauriges, unfruchtbares Land sei, vgl. Sel-nuyht 294, wo der aus 
Syrien Heimgekehrte sagt: „ich gab (d. h. überließ) den Sand seinen 
Bewohnern". Das erklärt die Übertragung der Bezeichnung „Sand- 
wandler* 4 auf die Bewohner von „Ober-lftnw" einigermaßen, doch ist 
ein Schriftstück im poetischen Stil überhaupt an Freiheiten in der- 
artigen Übertragungen reich. 

Einmal nur (Blnämosestele 21) sind die „Sandbewohner" genannt 
„die vorn Wohnenden 44 {imv-Kt). Das scheint Nachahmung des 
palästinischen Ausdruckes ö"Jß"^? und ist, weil für den Ägypter 
unverständlich, nirgends sonst gebraucht. 



1 Näher können wir die Form nicht bestimmen. Die Stärke des -e zeigt die 
griechische Wiedergabe </>pt-, p-hr'i- im Status Constructus. Der Plural würde ohne- 
dies nach Analogien hrev sein; hier mag die Form des Status Absolutus für den 
Constructus irrig stehen, wie fast immer. 

3 Dem hier behandelten hrv-S* ist mechanisch nachgebildet die schwülstige 

Bezeichnung ^ VMSf 1 V| V^) * LDIU, 5aZ.6 „die auf (l gemeint 

ist „in") ihren Stämmen" d. h. die Asiaten. Diese Inschrift bildet noch mehr poetische 
Völkernamen dieser dunklen Art, z. B. ^ J ^* ) ^ (lies ^=r> für ^*), etwa 

ick QOOO I COJ 

„die Massenhaften". Ein paar davon kommen unten (bei Kde) vor. 
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Noch eine poetische Bezeichnung der Beduinen wollen wir 

erwähnen, fl D A ) $jfl 8pd { (v) DHI I, 24, 36. Das heißt wohl „die 

des Gottes Sopd (Spdv) u d. h. des Herrn eines Grenzbezirkes im 
Ostdelta 1 und der Sinaihalbinsel (vgl. RIH 29 etc.). 

Neben alle diesen alten und poetischen Namen steht die volks- 
tümliche Bezeichnung, die sich bis ins Koptische als solche erhalten 
hat, is, Dtf, ^jcoc, syllabisch sa-sa, sa-su geschrieben (Singular), deren 
Etymologie wir hier feststellen müssen. Brugscb, Geogr. Inschr. II, 53 
wollte sös von der ägyptischen Wurzel sis ableiten, so daß es „Wanderer, 
Nomaden" hieße. Diese Etymologie ist schon dadurch ausgeschlossen, 
daß das durchgehends unägyptisch und syllabisch geschriebene Wort 
von den Ägyptern deutlich als fremd bezeichnet wurde. Von si/s 
„gehen" kann dann auch sös ^juuc kaum abgeleitet sein, denn das 
Verschwinden der inneren Radikalen, wenigstens des /, müßte erst 
ernstlich gerechtfertigt werden 2 . Die Etymologie ist also aus dem 
Semitischen zu nehmen, nämlich von der Wurzel HDtf (DDtf) „rauben. 44 
Sos, (kaum zuerst sose) wäre T\üV „Räuber 44 ; die Abkürzung wird 
von dem Plural D'ptf nach Abstreifung der semitischen Endung her- 
rühren. Daß die Benennung „Räuber 44 für die Wüstenstämme besonders 
vom Standpunkt der Ackerbauer ansprechend ist, wird man wohl 
zugeben; sie stammt natürlich nicht von den Wüstenstämmen selbst, 
sondern ist von den ansäßigen Palästinäern entlehnt, ebenso wie das 
erwähnte DHp*^3. 

Zur Form: Der Plural heißt nur ausnahmsweise JJ^ vX 1 \\ ffi $ff 

Sa-su LD III, 153, aber mit nur determiniertem, keineswegs durch 

1 Vgl. schon Pyram. VnU 588, Ppy 200, 669, Mrnre 779, 820, (Harhotp 292) 
„Sopd mit seinen 2T«6£-Bäumen" in Antithese zum nabischen Ddvn, also wohl als 
Gott der syrischen Wälder. Der Ksbt-B&um ist unbestimmt. Er scheint kein speziell 
asiatisches Gewächs, denn Vnts 365 läßt den Krokodilgott Sbüc im halblibyschen 
Seebezirk des Fayum in Hainen von solchen Bäumen hausen. Das ist vielleicht ein 
Hilfsmittel zur Bestimmung des Baumnamens. 

3 Auf die altägyptische Schreibung I h darf man sich nicht berufen, denn in 
der alten Orthographie namentlich der Pyramideninschriften schreibt man Sis oder 
£-£?, da y, i, 3, v nur ausnahmsweise beim Zusammenstoßen ausgeschrieben werden. 
Man schreibt also den ersten oder zweiten Buchstaben aus und beweist damit, daß 
die so behandelten Buchstaben, wenn auch in Wahrheit Konsonantenzeichen, den 
Hierogrammaten als an derartige Konsonanten galten, ja vielleicht gar als Vokale. 
Die theoretische Anschauung und der sprach geschichtliche Wert gehen also aus- 
einander. T»T>T v\ l I A Slls hatte somit wenigstens noch einen Radikal, den 

wir in ^JIOC etc. erwarten müßten. Daß die alte Orthographie? h in archaisierenden 
Texten (DHI II, 36, 5, Destr. öfter etc.) erscheint, ist bedeutungslos. 

9* 




TtfiT ^ - - - ^ a " sa 8 ^ e ^ ^D III, 128 a als Plural oder vielleicht 
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u, v gebildeten Plural. Darum finden wir Rosell. 52 nln Sa-bu „die Sös a 
ohne Pluralstriche, woraus zu schließen ist, daß Sa-su als im Singular 
und Plural unveränderlich betrachtet wurde. Vgl. dafür auch LD III, 

© %3i^, "*"* [V/N/] 

31a TYftTlV w ^ e blenden von ^a-su u , wo allerdings wohl 

gar kein Plural gemeint ist, sondern der Kollektivsingular Sös. 
* l 

auch kollektiv für das ganze Volk, so auch Mar. Karn. 38 (also 
sind sa-sa und sa-su ganz gleichwertig und das Wort ist blos Sös zu 
sprechen). Vgl. für den Kollektivgebrauch noch Champ. Mon. 17 — 

Ros. M. St. 83, wo ttt ö 1 ■ sa-sa parallel 'arnv, also ebenfalls für 

das ganze Beduinenvolk, steht. Auch das unten zitierte „Sa-su 01 tt 
Turin 3, 9 gehört dazu. S. noch LD III, 88 g, 129. Daraus entspringt 
die Übertragung, oder besser Verwechselung, den Volksnamen als 
Landnamen aufzufassen, wie in der bekannten Statueninschrift L. 
Ausw. 14 A — Prisse, Mon. 4, 2 und AZ. 1883, 78, wo Beute gemacht 

wird $ I&t2^> G£4 * in Üa-su". Richtig steht FL Petrie, Tanis pl. 7 

Blil], „A-a-sw-Land", 1. 1. 3, 81. Dieses Beispiel führt darauf, da£> 

sös auch als Adjektiv verwendet wird, vielleicht, weil man sich der 
ursprünglichen Bedeutung noch halb bewußt war. Siehe Anast 1, 20, 4 

S&ra^CT.S&l^l nhmahlM *"■• ähnlich 

Anast. 6, 4, 15, Harris 76, 5, wörtlich also „die beduinischen Stämme", 
derselbe Gebrauch, wie in dem bekannten Manethonischen Ausdruck 

■wc-<nos =a Bao-cAcfc iroi/icvcs. * 



• 



1 Ägyptisch etwa hok-Sos. Ob die Form „Hykussos", die man stellenweise 
anführt, wirklioh der genaueren Form der Handschriften entspricht, oder von einem 
Historiker, der etwas von ägyptischen Plaralen auf „u u gehört hatte, konjiziert ist, 
weiß ich nicht ; schwierig ist sie auch im ersten Fall. Der Plural wäre ja schon in 
dem Vokal von vk (statt tonlosem oc, eventuell ok) ausgedrückt. Die hier angeführte 
Form giebt mit oxds, wie öfter bemerkt, den unterägyptisch-koptischen Plural J5JCOC, 
der oberägyptisch besser ^JUJUUC heißt. Es ist für Koptologen gewiß nicht wertlos, 
hier zu konstatieren, daß der sogenannte „innere Plural" idos schon in der Ptolemäer- 
zeit häufig in den Inschriften nachweisbar ist, wenigstens machen dieselben Versuche, 

einen Doppelvokal im Innern auszudrücken. Vgl. tjj V\ I « ,c fAo Liste von Edfu, 
M ] ! ÄZ 1875, 11, 111 ^k fl I S) Brugsch, Geogr. Inschr. 

1 f^^i I J*£S> 1 fc~) ^M I I 

Tf. 21 Nr. 160 als Zitat aus römisoher Zeit, ( H^ ^s\ ^ 9P Champ. mon. 84, 



m 
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Oben ist bereits erwähnt, wie wenig Bedeutung die Wüstenvölker 
und ihr Land für den Ägypter in der hier besonders behandelten Zeit 
der Eroberungen besaßen, im Gegensatz zu den zivilisierten und seß- 
haften Asiaten. Sogar die Bergwerke in ihrem Lande scheinen gerade 
in älterer Zeit mehr Bedeutung gehabt zu haben als in neuerer. Die 
zwei bedeutendsten Bergwerke sind nur mit ihren ältesten Namen 
bekannt, Wadi Maghara als btt-Snfrv „Bergwerk des Königs Sn e fr a v iu 

LD II, 137g, Sarbüt el-Chädem als Jö^ 1 ^*^^^ » Ber 8- 

werk des (unbekannten Mannes) K>" LD II, 144q, siehe Erman, 

Äg. 622. Wohin das Bergwerk von T\ ") A "IT ^ 'a-ü-ka gehört, 

das Harris I, 78, 2 unter den Ostländern aufführt, bleibt zweifelhaft. 
Der Name ^HJJ kann semitisch sein. 1 Es steht neben dem Z. 6 

erwähnten >g^ r mafk (d. h. Malachit)-Land u , wie die 



gewöhnlichen Sinaigruben heißen. Da seine „Kupfergruben u zu Schiff 
und dann mit Eseln aufgesucht werden, ist es in der Gegend des 
nördlichen roten Meeres zu suchen; nach dem Wortlaut der Stelle 
wurde es damals von einer eigens entsandten Expedition ausgebeutet, 
vorher nicht regelmäßig betrieben. Vielleicht könnte die „Blaustein 

und Grünstein" liefernde Gegend T . T ,v *v\ i ^ Ra-sa-bi (DHI 1, 33) hierher 

gehören, die in der großen Inschrift von Stabl Antar 13 als frjyy v\ 

^\| r\/\/i Ba-ia-u(\) erscheint. Siehe Dümichen, Gesch. Äg. 174 — 176, 
wo freilich die späten Stellen eher auf einen Wüstenstrich auf der 



IiLlflrJU ^' 188 °» 121 parallel Pluralen, was also nach den unvoUkommenen 
V okalisations versuchen 8äs, Haas, öaos, Saus, Sauos wäre d. h. 8oos. Wir haben bei 

dieser Gelegenheit bemerkt, daß überhaupt die „inneren Plurale" eine ziemlich alte 

o — ' ^ 
Geschichte haben. Z. B. TO^I „Grenze" hat Anast. 1, 22, 6 den Plural ^ <\ 

^ I tlv&L Natürlich wird man das zunächst für einen Schreibfehler des 
c± x I I 

Abschreibers halten, der das v an einen falschen Platz stellte (wie $m-r-k 22, 3 für 

1k ^ 



hnk-r etc.), aber Mar. Abyd. I, 6, 33 steht ebenso _ V\ x /VWSAA tlv8-sn „ihre 

Grenzen". Demnach wäre es eine hereingeratene Vulgärform, kein Fehler. Im 
Koptischen ist tooi nicht nachweisbar. Vgl. auch tivh Harris 500, 12, 10. Näher 
auf dieses schwierige Kapitel der koptischen Grammatik einzugehen, wagen wir nicht. 

1 TJfUJ diver8orium von e£C* diversit (Ges. Thes. 1084), Name einer Stadt in 
Juda, 1 Sam. 30, 30 (LXX in Alex. 'Atfcry), auch Jos. 15, 42 nach LXX ('I0ok) für 
in*, s. Wellhaugen, Buch. Sam. 146. 
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arabischen Nilseite deuten. Einstweilen wollen wir diese Frage 

offen lassen. 

•* 

Von den durch die Ägypter im Norden angelegten kleinen 
Festungen und Brunnenstationen zur Sicherung der Straßen nach 
Palästina zählt Anast. 1, 27, 2 — 7 eine Anzahl auf, wozu LD III, 
126 b und 128 a (Champ. 292) Ergänzungen liefern. Stark im Nord- 
osten, weil nahe der ersten Kanaanäerstadt, liegt die Brunn enstation 
Ifu-tä-.-ti, lies etwa hutärati (JYWl??), nahe daran der Wasserteich 
ßi-ri-ba~ti (nach Ros. 49), dann „der Brunnen des Königs Rdmentne'it, 
groß an Siegen", nahe am „Süßbrunnen". Westlich davon der Brunnen 
'Ab-sa-ka-bii-k-bu Anast. 1, 27, 6 mit Determ. '^^ „schneiden") mit 
Station, dann „die Warte (bhn) des Rämenmeit (Gott N.) ist sein 
Schutz," daneben ein königliches „Fort", weiter eine ungenannte könig- 
liche Stadt. „Die (schirmende) Göttin Vedoyt des Mernptah Sty a 
scheint Anast. 1, 27, 4 auf dessen Nachfolger umgetauft; der Platz liegt 
an einem Teich mit unleserlichem Namen. Die Feste (Maktol) des 
Brunnens ffu-(tä?)-(n)q s. u. Dann folgt „das Löwenhaus", gelegen 
an dem östlichsten Ausläufer des Nils, wo nach dem Bild LD 128a 
ein Grenzstein (oder eine kleine Mauer) ägyptischen Boden anzeigte, 
dahinter an einer Stelle, wo der Fluß einen toten Arm abzweigte, die 
bekannte Grenzfestung Ta-ru (yxf?) t nahe dabei ein zweiter „Brunnen 
Hu-tä-(n)a." Welcher von beiden Plätzen Anast. 1 mit der „Sperr- 
festung Hu-tä-y-na u gemeint ist, bleibt fraglich; wir vermuten, der 
östliche. Erman AZ. 77, 37 schlug für den Namen die ansprechende 
Erklärung ^j.*^ „Schlößchen" vor; t für s wäre freilich ebenso 
unorthographisch, wie bei Hu-tä-ra4i\ könnte es nicht ein *JPDn von 
non „fliehen" also — nong „Zufluchtsplatz" sein? Anast. I fügt ein 
paar Namen ergänzend hinzu, anscheinend von Westen nach Osten 
geordnet. Die erste der „Sperrfesten der Straße" ist ein „Sesostris- 
Haus tt , dann werden zwei (Nil)gewässer genannt, eines £7(?-na?)-7ia-wa, 
dann Hutäynq, das Vedoyt „in seinem Ramses-Fort", Sa-b(a?) -'ä-ru^K-) 
und 'Ab-sa-k-bu (s. o.). Nach einem irrigen Absprung auf '"i-ya-nq an 
der südlichen Deltagrenze kommen Na-ha-ru (Det. „Gewässer'-')» „der 
Bach" ^nJ (etwa „von Ägypten"?), R-hu-ba-ra-ti (?emendiere mit 
Chabas Rehöbot im Simeongebiet?), dann i2a-j3/*-Raphia und Gaza. 
Bestimmt ist sonst noch kein einziger Platz. Ein von Sty angelegtes 
Jfa-fc-tfi-ra-Migdol bei Sukkot erwähnt Anast. 5, 20, 2. 

Im Handelsverkehr ist die Bedeutung der Sös ganz gering. Die 
Mineralien ihres Landes, Kupfer und Malachit, wurden wohl nur von 
den Ägyptern gewonnen; die im Mittleren Beich erwähnte Augen- 
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salbe Stibium, msdm, msdmt, kommt im Neuen nur als Produkt von 
Pvnt vor. Ein einziges Produkt wird im Neuen Reich erwähnt, Pap. 
Turin 2, 9 (3, 9) der „Balsam (wörtl. „Salbe, unguentum") von Sa-su u 

I ü III ^, 1 <2 I t der aus wohlriechenden Pflanzen der 

Sinaihalbinsel gewonnen und vermutlich erst in Ägypten bereitet 
wurde. Viele andere Produkte konnte das armselige Land wahr- 
scheinlich nicht liefern. 

So fanden nun auch die Ägypter kein Interesse daran, in ihren 
Inschriften die Stämme und Stämmchen der Wüstenbanden zu unter- 
scheiden. Nur zwei Erwähnungen der Art sind erhalten, allerdings 
historisch sehr wichtige. Einmal in der berühmten Stelle Anast. 6, 
4, 14, wo ein Beamter um Erlaubnis eingiebt: „daß passieren die 

beduinischen (sa-su, s. o.) Stämme von (1 gA J|yi [ f\y\/i 'a-du-mq 

(Edöm) die Grenzfestung bei T u -ku (Sukkot) hin zu den Teichen von 
PitomC?) 1 des Mernptah. bei Tku, um zu weiden ihr Vieh auf dem 
Feld des Pharao. u Wir ersehen hieraus das hohe Alter und die 
Ausbreitung des Edomiterstammes. Wenn dieser Stamm damals seine 
Heerden bis an die ägyptische Grenze weidete, so erstreckte sich sein 
Stammgebiet eben so weit, denn wo die Viehheerden wei'den, ist das 
Land fester Besitz. Edom besaß also damals wahrscheinlich den 
Strich vom älanitischen zum heroopolitanischen Meerbusen. Wenn 
'Amalek schon existierte, so könnte man diesen Stamm dann von der 
Mitte der ägyptischen Grenze bis an den Berg Seir und nördlich 
davon wohnen lassen, wie die stets c Amalek sehr nördlich zeigenden 
Stellen der Bibel zulassen würden. Doch haben wir aus ägyptischen 
Denkmälern gar keinen Anhaltspunkt für den Namen 'Amalek, so 
daß dieser Stamm damals noch gar nicht auf der Halbinsel gewohnt 
oder überhaupt nicht existiert haben könnte. Wer will, kann ihn 
sich auch noch südlich von den Edomitern denken. 2 

Die zweite Erwähnung eines jener Stämme bietet der große 
Papyrus Harris, wo Ra'mses III berichtet: „ich veranstaltete eine 



1 Sicher ist das noch nicht zu verstehen, denn möglicherweise ist diese Stadt mit 
dem bedeutend mehr nach Westen gelegenen Pitom, das Ra'mses II anlegte, gleich, 
möglicherweise von Mernptah weiter im Osten neu angelegt, was die Zulassung der 
Asiaten eher erklären würde. Andrerseits aber ist die Behandlung der Ra niseskolome 
als „königliche" Stadt, die bei' jedem Regierungsantritt die Benennung wechselte, 
wahrscheinlich. 

2 Das irrig Edom gelesene kdm Pap. Berl. I, 29, 182 s. o. S. 46. 
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Niederlage der © <=> ]5P sa-a-'ira OJJft) von den beduinischen 

Stämmen". Gemeint sind, wie allgemein erkannt, die D^TVtP, s. das unten 
über die Behandlung der Völkernamen auf ^ Gesagte. In biblischer 
Zeit würde man das Gebirge TJ& sich von den Edomitern bewohnt 
vorstellen, schließlich wäre es ja auch wohl möglich, in jenen „Seiritern" 
einen synonymen Ausdruck für „Edomiter" zu sehen. Weit rätlicher 
und natürlicher aber ist es, sich keine fremden Synonyma bei den 
Ägyptern in Gebrauch zu denken. Der eigenen Sprache entwachsen 
immer neue Synonyma, aber von einem fremden Volk hat man zu 
allen Zeiten in der Regel nur einen Namen in seiner Sprache 
entlehnt, um es damit zu bezeichnen. Wäre Seir(i) als älter nach- 
weisbar, so könnte man ja leicht zwei Entlehnungen aus verschiedenen 
Epochen annehmen, da Edom der Name noch der spätesten Über- 
lieferung ist. Es verhält sich aber gerade umgekehrt mit den zwei 
Stellen; der in der Bibel verlorene Name Seiriter ist also gleich- 
zeitig mit dem der Edomiter. Man müßte annehmen, der im Semi- 
tischen besonders bewanderte Verfasser von Harris I habe hier eine 
halbpoetische Benennung der Edomiter gebraucht, um sein Wissen zu 
zeigen, im Völksgebrauch kann dieselbe aber nicht gut zugleich mit 
der anderen als Synonym gewesen sein. Anstatt dieser gezwungenen 
und unwahrscheinlichen Erklärung ist es das Einfachste, sich in der 
Zeit RcCmses III d. h. etwas vor 1200, Edomiter und Seiriter als 
zwei gesonderte Stämme vorzustellen. 

Natürlich wird man hier an die Horiter der Bibel denken, und 
an die Stelle Genes. 36, 20, wo die nftn TSbro? vlol Yqap tov Xoppaiov 
aufgezählt werden, getrennt von Edom, und an Deut. 2, 12, wonach 
vor den Edomitern die von diesen vernichteten Horiter in Se'ir wohnten 

D*0&7 D^"jhn fflSf]} TJJfcO^ kcu kv Stjci/o IveKdOrjTO 6 Xoppaios rb irporcpov etc. 

Man nimmt an, daß im Gebirg Se'ir sich noch längere Zeit nach der 
edomitischen Eroberung die Nationalität der älteren Bewohner erhielt, 
von welchen die erwähnten Stellen sprechen, und wird für diese 
Annahme eine Bestätigung in den ägyptischen Nachrichten finden. 
Nur möchten wir raten, die Idee aufzugeben, als hätte ein Stamm 
Horiter D^h geheißen, „Höhlenbewohner." Es ist das nichts als eine 
auf die Kulturstufe bezügliche Benennung, welche die schon zivilisierten 
Stämme jenen anderen geben, die in ihrer Lebensweise als Jäger 
und Hirten sich mit Steinklüften als Wohnungen begnügen. Wer 
alle auf diese Weise lebenden Stämme zu einem besonderen Volk 
zusammenfügen will, sei daran erinnert, daß bei den Ägyptern in 
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ältester Zeit auch die direkt nördlich vom Sinai wohnenden Stämme 
inti d. h. Troglodyten oder „Höhlenbewohner" hießen (s. S. 22), so daß 
also der Schluß, die Sitze der Horiter hätten sich soweit hingezogen, 
als sich Höhlenwohnungen nachweisen lassen (Stade, Gesch. Isr. 122) 
neben Südpalästina auch jene Gegend hereinziehen würde. In primi- 
tiveren ärmlichen Verhältnissen und in dünn bevölkerten Gebirgs- 
gegenden waren alle Stämme, gleichviel welcher Abstammung, gelegent- 
lich Höhlenbewohner. Die erwähnte Benennung ist daher ursprünglich 
keine ethnographische oder politische, sondern ein bloßes Beiwort der 
Seiriter, wie der alte Gebirgsstamm offenbar hieß. 

Es könnte nun zu den weitgehendsten Spekulationen führen, daß 
um 1300 die Edomiter an der ägyptischen Grenze erscheinen und die 
Se'iriter um 1200 gesondert von ihnen, jedenfalls zu solchen Aufstellungen, 
die mehr überraschend als fest begründet wären. Wir wollen uns damit 
begnügen, auf diese zwei Thatsachen aufmerksam zu machen und 
wenigstens den Schluß zu wagen, daß die Eroberung des Landes der 
Se'iriter, die Deut. 2, 12, 22 erwähnt wird, möglichst nahe an die 
israelitische Königszeit herauzurücken sein dürfte. 

Die Inschriften sagen uns nicht, welche Stämme es waren, mit 
denen Sty I kämpfte, nicht einmal, ob jene Stämme von der Sinai- 
halbinsel oder von Osten her kamen. Inschriftlich heißt es (LD 
III, 128 etc.), die Beduinen hätten „Fuß gefaßt auf dem Gebiet 
von Ha-ru u (Südwestpalästina, s. u.) und eine wilde Kriegszeit in 
diesem Land hervorgerufen, so daß „einer den anderen tötete." Das 
würde uns an fremde Stämme des Ostens denken lassen, »die eine 
stärkere Bewegung als die fortwährenden kleinen Scharmützel zwischen 
Beduinen und Stadtbewohnern verursachen konnten. Wir werden 
jedoch unten noch einmal darauf zurückkommen, daß es bei den 
ägyptischen Chronisten und Verfassern von Kriegsberichten feste 
Gewohnheit war, einen Anlaß zu den Kriegen gegen die Asiaten zu 
finden, der es rechtfertigte, daß Pharao zum Wohl der Asiaten selbst 
sein Heer ausschickte. Hier ist die Phrasenhaltigkeit doppelt wahr- 
scheinlich, da die bösen Beduinen nicht auf dem Gebiet der bedrängten 
Kanaanäer sondern an der wüsten Küste zwischen Palästina und 

m m 

Ägypten gezüchtigt werden. Somit scheint die nackte historische . 
Wahrheit etwa die : Pharao, der eine Unternehmung in Syrien plante, 
fand es für gut, zur Deckung der Straßen erst einmal den Wüsten- 
stämmen, deren Gebiet bereits von ägyptischen Festungen durchzogen 
war, die Fesseln etwas straffer anzuziehen; möglicherweise nahm der 
fromme Mann eine Beschwerde palästinischer Fürsten über Räubereien 
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der Beduinen zum Vorwand, aber sicher ist nicht einmal dies aus 
den inschriftlichen Redensarten zu schließen. Wir erörtern dies, um 
die Heimat jener Stämme festzustellen, denn Sty's Beduinenkrieg 
giebt uns zusammen mit einer Unternehmung Ra'mses' II, von der 
wir gar nichts Näheres wissen, die interessanten Trachtenbilder fttr 
die Wüstenyölker, und wegen der Fremdartigkeit derselben ist es 
erst nötig, zu zeigen, daß es die Nachbarn der Ägypter sind, die sie 
vorstellen. Diese Annahme wird übrigens auch durch die Überein- 
stimmung der beiden Bilderreihen bewiesen. 1 

Die Kopfbedeckung, ein turbanartiges Kopftuch, ist das, was den 
Sos am charakteristischsten von den Städtern unterscheidet Siehe 
unten über die ganz verschiedene Form des Kopftuches, das zuweilen 
bei den Städtern erscheint 2 Gau's Abbildung ist die zuverlässigste 



^ 





Champ. Mon. 64, Eos. M. ibid. Gau, Nubie pl. 16, 6. 

St. 67. 

von allen und läßt keinen Zweifel. Es ist ein dreieckig zusammen- 
gelegtes Tuch, über den Kopf geworfen, zwei Zipfel vorn über der 
Stirn zu8ammengeknotet f der dritte meist hinten herabhängend. Bei 
den meisten Darstellungen ist diese Art der Befestigung nicht sichtbar, 
z. B. Mar. Abyd. I. Text pag. 10. Recht deutlich ist die Binde 
/X3 über der Stirn noch LD III, 127 a, sonst aber ist die Kopf- 
bedeckung von dem Künstler Sty's in Karnak undeutlich 
behandelt. Er macht sich eine Freude daraus, bei Gefallenen. Ver- 
wundeten und zerrauften Gefangenen Haarbüschel aus dem lose 
herumhängenden Kopftuch hervorstehen zu lassen, 3 wobei er zugleich 
das Kopftuch turbanartig gestaltet und ihm karrikierend mannigfache 
zerdrückte Formen giebt 



« Siehe LD III, 126 a = Kos. M. St. 48 - Champ. Kon. 29 J, 
LD III, 128 = Burton Exe. 36 = Champ. 292 = Bos. 50, 
LD 127 a = Bos. 49, 2, 
Priese, Hist. de l'Art 42 = Young, Hierogl. II = Champ. 64 = Gau,Nubie 14 = Boa. 67. 

2 Das städtische Tuch ist einfach , eng anliegend , nur um den oberen Kopf 
gelegt, so daß die Haare frei in den Kacken fallen, genau wie bei den Juden auf 
Salmanassars Obelisken. 

3 Durch das Tuch werden sonst die Haare in die Höhe gebunden, während der 
Städter seine wohl gekämmten Nackenlocken auch unter dem Turban, den er selten 
(bei längerem Aufenthalt im Freien? so z. B. bei Hirten Champ. M. 12) trägt, hervor- 
hängen läßt. Der Beduine trägt eben im Gegensatz zum eleganten Stadter das Haar 
kurz geschnitten. 



Tracht der Beduinen. 
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Eosellini 49, LD HI, 128 b. 




LD m, 

127 a. 



Seine wenig deutlichen Zeichnungen haben dahin geführt, daß 
man Hüte als iVostracht finden wollte, ja in einem populären. Werk 
las ich einmal von der „Pelzmütze des Beduinen." 

Wir können so auch den LD III, 209b, Hos. 143 (schlecht), 
Champ. 203, besonders gut Mariette, Yoyage 51, abgebildeten Bepräsen- 
tanten einer Nation bestimmen, der „Oberster der Feinde von Sa- . . . u 
genannt ist, d. h. nach der der amoritischen ähnlichen Tracht der 
Sa-(su), nicht der Sa-(ka-ru-say Dieser iSoshäuptling trägt das höchst 
merkwürdig behandelte Kopftuch, am Hals eine Schnur mit einer 
Scheibe (Amulett? s. u.) und einen syrischen Lendenschurz mit 
Troddeln. Manches daran ist ungewöhn- 
lich, aber die Binde über der Stirn mag 
doch entscheiden. Auch LD 127 a (s. o.) 
erscheint das weit nach hinten hängende 
Kopftuch in derselben Form. Jenes Bild 
würde den Häuptling der Seiriter dar- 
stellen, wenn wir uns an die Notiz über 
f&mses' III Beduinenkrieg erinnern. 

Übrigens scheint es, als könnten wir jenen 
Teil der Beduinentracht auch auf den assyrischen Denkmälern wieder- 
finden. Freilich ist das zweifelhaft, da die assyrischen Künstler für die 
Trachtenunterschiede außerordentlich wenig Sinn hatten und meist einer 
Schablone für alle Trachten folgten. Doch läßt sich soviel ermitteln, daß 
bei den Völkern, deren Tribut in Kamelen besteht, die wir also meistens 

für Araber halten werden, Kopftücher von mancherlei 
Form erscheinen, Botta, 128, 129 (134). Daneben finden 
wir auch eine Art Kappen mit Ohrenklappen, Layard 
33, Botta 139, so oft bei Kameltreibern, auch im 
Palast Sanheribs (Layard II) bei einer Unmenge 
Layar 1 , 22 u. 23.^ g e f an g ener Erdarbeiter. Es scheint also wenigstens 

das sich zu ergeben, daß die meisten Wüstenstämme gleichfalls den Kopf 
mit Tüchern umwanden, freilich in anderer Weise, so daß die breiten 
Zipfel auf beiden Seiten die Ohren bedeckten, denn die Mützen sind 
vermutlich auch als Kopftücher zu verstehen (vgl. Lay. II, 22). Wenn 
wir das Kopftuch Layard II, 21 — 22 und auf dem schwarzen Obelisken 
bei den Israeliten wiederfinden, so sehen wir darin eine Charakteristik 



LD III, 209 b. 
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derselben als eines Volkes von wenig kultivierten Hirten und Bauern, 
denn diese Tracht scheint auch auf den ägyptischen Bildern mehr 
bei Arbeitern und Hirten vorzukommen. Das städtische Kopftuch 
(Botta 98 etc.) läßt sich auf den assyrischen Bildern weniger bestimmt 
von dem der Wüstenaraber trennen. Nähere Untersuchung durch 
Assyriplogen, die sich bis jetzt um solche Denkmäler auffallend wenig 
kümmerten, wäre wünschenswert. 

Die Bekleidung des Körpers ist sehr leicht, bei gewöhnlichen 
Leuten nur ein knapp zugemessener und darum einen Schlitz offen- 
lassender Lendenschurz; nur Vornehmere tragen darüber noch ein 
bis zur Mitte der Wade reichendes Gewand, LD III, 128b kaum ein 
Viertel der Gefangenen. Dasselbe ist aber merklich einfacher als 
das Kleid der Syrer. Troddeln daran sind selten, Champ. 290 u. o. 
LD III, 209. In der Darstellung Champ. 290 = Ros. 48 — LD III, 
127 a tragen die Krieger den Leib bis zur Brustwarze mit Binden 

umwunden, die wahrscheinlich als Panzer 
dienen; auch bei Champ. 64, Ros. 67, 
sind sie angedeutet (rechts). 

Schuhe fehlen auf allen Bildern, wie 
auch bei allen Kriegern in der 12. Dyn., 
s. oben S. 8. Um die Tracht zu vervoll- 
ständigen, geben wir hier den Reise- 

LD III, 126a. t i i i p ,i i i -r» 

schuh der ebenfalls oben erwähnten Be- 
duinen am Hof des Gaufürsten Hnemhotp^ S. 36. Bei den Männern 

ist es eine Sandale von schwarzem Leder. Die Weiber und 
0^5^ Kinder dagegen tragen einen bequemen Schuh 

aus rotem Leder, oben mit weißem Rand. Im 
Neuen Reich war das kaum anders. 

Im Gegensatz zu den zur Beleibtheit neigenden Städtern zeigen 
die Beduinen in folge ihres harten Zigeunerlebens sehr magere 
Gestalten. Den hageren Eindruck des Gesichtes verstärkt der Bart- 
schnitt. Während des Städters größter Stolz ein wohlgepflegter Voll- 
bart ist, stutzt sich der Beduine einen spitzen Knebelbart zu. Auch 
die Pflege des Haares erleichtert er sich durch Kürzen im Nacken 
bis über die Ohren. Dies bestätigt die Überlieferung bei Jeremias 
und Herodot 3, 8. Sämtliche Wüstenstämme (9, 25; Dedan, Taiman, 
Buz 25, 23; Kedar 49, 32) waren JIKS *2RSj? „Leute mit geschorenen 
Haarecken", wie man überträgt. Herodot bezeugt, daß lundum das 
Haar an Schläfen, Stirn und Nacken abgeschnitten war, unsere 
Bilder ergeben weiterhin, daß der Bart an den Seiten wegfiel, somit 





Bewaffnung der Beduinen. 1 4 1 

übertragen wir das vielumstrittene Wort riMfi auch hier „Seite 4 *, wie 
es sonst überall heißt. 1 Das Verbot Lev. 19, 27 und 21, 5 wo die 
LXX „Äußeres, Umriß" erklärt, bezieht x sich also auf die Seiten des 
Bartes und Haares. Die Ausdehnung der Sitte bis an die Grenzen 
Ägyptens können wir schon aus Herodot (und Jerem. 9, 25) schließen. 
Daß das Verbot für die Städter, beduinischen Haarschnitt nach- 
zuahmen, sich auf yorisraelitische Sitte stützte, lehren uns die Bilder 
der ansäßigen Semiten. 

Die Bewaffnung ist ebenfalls sehr einfach. Sie erinnert vielfach 
an die asiatischen Krieger in der 12. Dynastie, obwohl wir den Schild 
vermissen. Auch Bogen und Schleuder fehlen; als Fernwaffen dienen 
leichte Speere, nirgends mannshoch, öfter paarweise gebraucht. Bei 
den Beduinen Rtfmses' II bemerken wir auch den Bumerang, das 
ziemlich lange Wurf holz, 2 vorn mit einer Krümmung, in der die Haupt- 
schwere liegt. ^= ^^ j Die charakteristischste Waffe ist die 
Streitaxt, welche die meisten führen. Von der alten Axt der 12. Dyn. 
unterscheidet sie sich nur dadurch, daß der Stil ganz gerade und 
etwas kürzer ist (etwa 2 Fuß lang). Die Form des kupfernen Teiles 
ist die alte von Ägypten übernommene; vermutlich bezogen die 
Beduinen in älterer Zeit diese kupfernen Waffen aus Ägypten, vgl. 
S. I. 3 Bei dem einen Künstler fehlen diese Beile ganz, wie bei dem 
anderen das Wurfholz, beide Darstellungen müssen also aus einander 
ergänzt werden, sind auch vermutlich noch in mancher Einzelheit 
ungenau. 

Gleichwohl gestatten diese Bilder, uns von den Söhnen Ismaels 
ein Bild zu entwerfen. Dasselbe ist verschieden genug von der Vor- 



1 Freilich liest die LXX in Jer. durchweg .T»; 49, 32 m MB? 

2 Schwerter fehlen. Ein Mann (Bos. 67, Champ. 64 ganz rechts unten) hält 
etwas, das einem ägyptischen Sichelschwert gleichsieht, in der Hand, das wir nur 
für ein Wurfholz halten, vgl. den unten ebenfalls verdickten Griff der anderen sichel- 
förmigen "Wurfhölzer. 

3 Daß diese Form rein ägyptisch ist, haben wir oben gezeigt. Ein solches Beil 
mit sehr großer Sohneide ist in den Photographien des Brit. Museums abgebildet, ein 
anderes enthält die ägyptische Sammlung in Berlin nach Mitteilung A. Erman's. 
Der schon in der Description abgebildete Krieger der 8. Dynastie in Siut und Hnern- 
hotp's Leibwächter führen diese Waffe. Die älteste Beduinendarstellung der 12. Dyn. 
bietet eine selbstständige Form (gut nur bei Bos. 28). 

Dem Ägypter fiel anscheinend die Unbehilflichkeit des 
semitischen Schmiedes auf, der nur dünne Streifen Metall 
bearbeiten konnte und darum ein Flickwerk herstellte. 
Der enorme Stiel dazu scheint ebenso karrikiert; vgl. das 
Bild 8. 8 für die Krümmung. 
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Stellung, die man sich nach den späteren Beduinen gewöhnlich macht 
Am meisten wird viele überraschen, daß alle Beduinenkrieger zu 
Fuß auftreten, nicht, wie sie erwarten würden, auf Kamelen. Dies 
führt uns auf die alte Streitfrage: war das Kamel in dieser Zeit 
(1400 — 1350) den Ägyptern oder wenigstens den angrenzenden Semiten 
bekannt? Bis jetzt sind wir nur dahin gekommen, daß weder eine 
Erwähnung noch eine Abbildung in Ägypten vor der griechischen 
Zeit nachweisbar ist; alle gegenteiligen Versuche, ein Tier yjca-marar* 
nachzuweisen, sind als irrig aufgegeben. Allein ebenso wenig ist das 
Haushuhn nachweisbar, dessen Zucht nach klassischen Schriftstellern 
die ausgebreitetste in Ägypten war und das in uwiue einen Namen 
von guter alter Bildung besitzt. Es könnten also religiöse Gründe 
gewesen sein, welche die Abbildung dieses Tieres verhinderten, und 
solche waren es wohl auch, die das Kamel nicht in Ägypten heimisch 
werden ließen. Für die asiatischen Völker die Frage nach Alter 
und Verbreitung des Kamels als Haustier zu untersuchen, würde uns 
zu weit führen. Die Bibel zeigt uns zwar, daß es in Kanaan gar 
keine Bolle spielte, so daß man es überhaupt aus der Zahl der Haus- 
tiere zu streichen sucht, daß dagegen es bei den Ismaelitern das 
gewöhnliche Reittier der Krieger war (Rieht. 8, 21). Für die Amale- 
kiter, also Bewohner der Striche, in denen Sty die Sös schlug, lehrt 
es die gewiß unverdächtige Stelle 1 Sam. 30, 17. Demnach ist es 
recht auffallend, daß die ägyptischen Künstler nur Fußgänger dar- 
stellen, auch wenn hier ein halbes Jahrtausend vor der erwähnten 
biblischen Stelle liegt. Wir sind daher geneigt; anzunehmen, daß die 
Künstler die Darstellung der Kamele umgingen, einmal der allgemeinen 
Abneigung wegen, dann auch weil die Symmetrie der Darstellung, 
auf der die klein gezeichneten Feinde vor dem riesengroßen Pharao 
durcheinanderwimmelten, sich schwer damit vertragen hätte. Natürlich 
ist das nur Hypothese, aber maßgebend sind die ägyptischen Bilder 
jedenfalls in dieser Frage sehr wenig. 

Wir haben hier nur von den Beduinen der Sinaihalbinsel gesprochen. 
Aus dem Kriegsbericht Rdmses* II (LD III, 153, 3 etc.) ersehen wir, 
daß vereinzelte Beduinen damals wie heute überall tief in das syrische 
Kulturland hineinschwärmten ; dort treiben sich z. B. einige Sa-su am 
Orontes bei Emesa umher. Dieselben machen mit den Stadtbewohnern 
nicht gemeinsame Sache, stellen sich auch den Ägyptern gegenüber 
neutral und suchen nur durch Spionendienste für beide Parteien Geld 
zu verdienen, rechtfertigen also ihren Namen „Spitzbuben, Ränber." 
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Der ältere Name für Syrien. 

<r ' -^ /www 

Syrien führt häufig den Namen r^m Rtnu. siehe Ros. 

71, Champ. n. ms. II, 101 etc. In den Annalen zum Jahr 23 und 24, 
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scheint er noch ausgedehnter, LD III, 32 Z. 32: ^ i;l a £5 

ik | tio „(Gaben) dargebracht in Rtnu x im Jahr 23 u (so zu lesen!) 

Auf diese zusammenfassende Überschrift folgt „Dargebrachtes des 
Fürsten von 'A-s-su-ra*. Z 36 (Jahr 24) steht ebenso „Verzeichnis 
des Dargebrachten, gebracht dem Geist (d. h. der Person) S. Majestät 

im Land % — > ö Rtnu: Dargebrachtes des Fürsten von *A~s-su-rq u . 

AAAAAA PV/^0 

Das wurde so übersetzt und verstanden, als ob der Schreiber Assur 
auch zu Rtnu gerechnet hätte. Indessen in genauer Übersetzung 
besagt es nicht „gebracht aus Rtnu"> sondern nur, daß der König 
in dem besiegten Rtnu die glückwünschenden Gesandtschaften der 
ferneren Staaten empfangen habe. Als Name für Syrien kann Rtnu 
allerdings auch Asien repräsentieren (DHI I, 31 etc.)- Eigentlich 

< ; — -^ /wwv\ £l <r" ' ^ /www m 

unterscheidet man ö <~> Rtnu-hrt und O <zz> Rtnu-hrt 

„Ober-Rtnu" und „Unter-i?. a , aber diese Unterscheidung wird nur in den 
kurzen Listen der Hauptvölker als Tradition mechanisch abgeschrieben. 
Eine praktische Anwendung des Namens „Unter-iftnu" in einer rein 
historischen Inschrift ist noch nicht nachgewiesen. Nur das Grab 

des 'Amen-m-h&e ÄZ 73, 2 nennt <=> ö ^ ^ ^ „Unter-iftnu" 

mit seinen Fürsten. Schon Ebers bemerkte dazu, daß der Besitzer 



n www n r* 

> Wir ergänzen mit Sicherheit J\ ^ . „gebracht in", denn J\ würde den 
Platz nicht ausfüllen. Vorher ist dieses Wort ausgebrochen. 
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des Grabes in Nordsyrien seine Auszeichnungen erfocht und darum 
für dieses mehr Interesse zeigte. Man hat bei dem Namen „Nieder- 
Etnu u schon gezweifelt, ob er von dem phönikischen Flachland oder 
der nordsyrischen Ebene nach dem Euphrat hin zu verstehen ist Es 
ist sicher das Letztere. Dem enormen Umfang des ganzen Binnen- 
landes bis zum Flachland des Euphrat könnte schwerlich ein schmaler 
Küstenstreifen entgegengestellt sein, das Mißverhältnis wäre zu groß. 
Und dann ist stets „das obere R." vor dem „unteren 14 genannt, 
während der Ägypter doch die Küste als näher gelegen voransetzen 
würde. „Unter-22£nu u ist also das ebene Land am Euphrat. Wir 
denken, dies war der ältere Name, gebräuchlich im Mittleren Reich, 
im Neuen dagegen durch die semitische Benennung Naharin aus dem 
Sprachgebrauch verdrängt. Der alte Ausdruck blieb nur als poetisch 
(so bei Amen-m-hebe) hier und da im Gebrauch. 

Zur Bestimmung von „Ober-jßfriu" wird man sich zunächst auf 
die Überschrift der Dhutmose-Liste berufen, nach der die verzeichneten 

Städtenamen „die Völker von % — > ^ <—> „Ober-iftwu a , welche bei 

Megiddo gefangen genommen wurden, vorstellten. Diese Liste reicht 
etwa von Jerusalem bis an den Hermon, das wäre also der Haupt- 
teil des oberen Rtnu.* In der Äe?-wM%£-Erzahlung, nach welcher 
der Held von D"lp (d. h. vermutlich den Reichen östlich von Palästina) 
nach Tnu(\) (100, 106, 182, 222) oder wie im Anfang (31) ausgeschrieben 

wird, °W |VV/1 „Ober-JVw" (!) kommt, 2 erstreckt sich 

der Name weiter als über ein Stück von Süd- oder Mittelsyrien. 
Schon hier scheint die Verwechselung vorzuliegen, die wir in den 
späteren Inschriften sehen, daß das gewöhnlich genannte „Ober-JBfau" 
das eigentliche Btnu wurde, so daß man, wenigstens im Neuen Reich, 
auch ohne den Beisatz „das obere 4 * meist nur das Hochland verstand. 
Wo „Unter-iftrm" beginnt, ist nirgends angedeutet, denn die oben 
erwähnte Liste umfaßt ja nur einen Teil des Oberen R. Wenn wir 
im Neuen Reich Unter-iftnw mit Naharin gleichstellen, und JRtnu 
ohne Beisatz für „das obere" nehmen, so können wir Letzteres einiger- 
maßen abgrenzen. Der Libanon kann natürlich nur zum oberen R. 
gehören, vermutlich auch der ganze Oronteslauf. Aus Ros. 46 ersehen 
wir, daß die Fürsten von Emnn auch „Fürsten von Rtnu* hießen, 



1 Siehe unten indessen über die Trennung der Überschrift von der Liste. 

2 Natürlich stand ursprünglich Btnu da, das von den Abschreibern verderbt 
wurde, um eine ägyptische Etymologie von der Wurzel Tn herauszubringen. 
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daß also wirklich die Libanongegend und Coelesyrien einzuschließen 
sind. 1 Sty I spricht von den Vasallen der Hetiter, die wenigstens 
in der Gegend von Kodes d. h. nördlich von dem Thal zwischen 
Libanon und Antilibanos begannen, als den (Bec. mon. 47 etc.) „großen 

Fürsten des elenden pTk I Rtnu, die S. Majestät wegführte 

bei seinen Siegen im J7-tä-Land u . Ramses II „setzte seine Grenze» 
wie ihm beliebte, in Rtnu", in derselben Gegend, Ros. 71. 2 Die 
Bezeichnung ist also nach Norden weit ausgedehnt. Die spätere 
Auffassung von Rtnu nur als „das obere" verrät sich auch darin, daß 
man die Küste einzuschließen vermied, weil man an ein Hochland 
dachte. Die Annalen bemerken stets dann „der König war in Rtnu u 
(J. 30 u. 33, Zug 6 u. 8), wenn er mehr in das Innere eindrang. 
Ebenso Harris 9, 1 , wo die Küste, das Land KancCan, dem weiten Hinter- 
land entgegensteht (s. u.), und vielleicht noch richtig aufgefaßt in der 
bekannten Stelle des Kanoposdekretes. Im Gegensatz zu ^owüaj steht 
dort ~vp(a (gr. Z. 17) d. h. Coelesyrien, und das übersetzt die hiero- 

glyphische Version (Z. 9) ^ <=» <=> m l „das östliche Rtnu[tt] u . 

„Ostlich" ist ein ungeschicktes Epitheton, welches nicht ein östliches 
und westliches Syrien unterscheiden soll, sondern besagt, daß das 
ganze Rtnu im Osten liegt, denn das westliche Syrien ist in dem 
irrtümlichen Kft[tf] für ^oivuaj bereits erwähnt. So galt also Rtnu 
gewöhnlich für das Hochland Palästinas und Phönikiens, Mar. Ab. I, 
7, 68 ist es sogar als das eigentliche Hochland, das Mittelsyriens, 
verstanden, denn Sty's Grenze soll nicht in K. liegen sondern „bis 
Rtnu u reichen. Da diese Grenze in Wirklichkeit am Südlibanon 
liegt, so hätten wir eine gewisse Abgrenzung. Es scheint auch wirklich 
öfter Nordpalästina und Coelesyrien mit „(Ober)-ifrnw u im engeren 
Sinn gemeint. Die Dhatmose-liiste würde auch Mittelpalästina herein- 
ziehen. Aber die Überschrift der Auswahl von Städtenamen ist von 
anderer Hand, 3 wie der Widerspruch gegen den Umfang der Liste 
und die abweichende Orthographie des Namens Megiddo verrät. Der 
zweite Schreiber dachte an den ganzen Feldzug, ohne sich davon zu 
überzeugen, daß ihm nur eine bestimmte Auswahl der dabei beteiligten 
Städte vorlag. Jene bestimmtere Abgrenzung wagen wir nicht als 



1 Auch die drei dem thebanischen Araon geschenkten Städte, deren Lage am 
Libanon wir unten nachweisen werden, lagen nach LD III, 30 b in „Ober-lftnw". 

2 Hier aber und in mancher anderen Stelle mag unser Name auch „Syrien" oder 
Asien" vertreten. 

3 Wohl auch der vorangestellte Name KadeS. 

Müller, Ägypten. 10 
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ursprünglich anzunehmen, obgleich keine Stelle auffindbar ist, welche 
Stidpalästina hereinzöge. Die Einteilung des Hochlandes mag zu 
allen Zeiten etwas schwankend gewesen sein, wie auch die ägyptische 
Herrschaft sich stets mehr an die Küste hielt 

Der Name scheint also stets für die Teile des Hinterlandes 
verwendet, für die kein spezieller Name geläufig war, gemäß der alten 
Bedeutung „Syrien". Wenn er nach der 18. Dynastie aus der Volks- 
sprache verschwand und damit in den poetischen Gebrauch verbannt 
wurde, so mußte dieser eine verschwommenere Anwendung auf weiter 
entfernte Gegenden in sich schließen. Die letzte Stelle, wo der Name 
noch halb lebt, ist die letzte Erwähnung Syriens vor der 22. Dynastie 
in der Inschrift des Hr'e-hor LD 243 a. 

Für den Anfang des Neuen Reiches jedoch glauben wir aus den 
hier aufgezählten Stellen entnehmen zu können, daß man im engsten 
Sinn den Namen mit oder ohne hrt „oberes" auf das (nördlichere) 
Hochland von Palästina und das entferntere Hinterland von Phönikien 
anwendete und mehr noch auf dieses Letztere, das „hohle Syrien*. 
Die allgemeinere Bedeutung wird man gewiß einmal aus dem Mittleren 
Reich belegen. 

Eine Erklärung der Namensform hat noch niemand bisher versucht, 
außer Brugsch, der ein „babylonisches" Wort ütanu (für istanu) darin 
sehen wollte. Diese Yergleichung fällt mit den anderen von Brugsch 
an die babylonisch-assyrischen Benennungen der Himmelsrichtungen 
geknüpften Hypothesen, die ja schon vom assyriologischen Standpunkt 
aus nicht möglich sind. Bei ütanu kommen wir auch nicht darüber 
hinweg, daß der Anlaut in der ägyptischen Form fehlt, denn ein 
Beispiel, in dem M nicht ausgeschrieben und zu ergänzen wäre, hat 
man noch nicht nachgewiesen. Dann bezeichnet auch das alte t 
wenigstens im Mittleren Reich einen anderen Vokal als das einfache t l 



1 Im Neuen Reich allerdings bat das t die später gewöhnliche Aassprache t 
erhalten, wie die Varianten schon der 18. Dynastie (LD 63 etc.) beweisen. Siehe 
die vereinzelte Schreibung Piehl, inacr. hier. 118 „ich durchjagte die Thäler (lies 

Plural) von \ j] %\\ I R-tHn)u. Aus der Ptolemäerzeit giebt Brugsch G. 

Inschr. III, Tf. 7 (S. 75)^^* 1 Ra-dn. (Das Zitat Taf. 19 No. 119, Text 8. 89 

ist identisch. Dort ist aus dein in der richtigen Stelle folgenden hsvt nb „alle Fremd- 

länder" eine irrige Pluraldeterminierung gemacht; streiche ).— Man bedenke 

anch bei Brugsch's Theorie, daß iltänu nicht, wie sie voraussetzt, babylonisch ist, 
sondern assyrisch (s. Delitzsch, Ass. Gramm. 119 über istanu als babylonische Form). 
Ein ltdn konnte dann niemand weniger aussprechen als die Ägypter, wenn aber ein 
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Für die Vokalisation läßt sich der Hauptvokal als auf der zweiten 
Silbe ruhend erweisen, was schon die Schreibung des Mittleren Reiches 
mit dem ägyptischen Wort tnv andeutet Die Endung u ist nur 

Determinativ dieser Silbe, denn man schreibt auch nur ^^ ^^ 

Rtn DHI II, 47 d (allerdings 20. Dynastie). Demnach wäre refaw, 
retön zu lesen. — Das Wort muß im Semitischen weiblich gewesen 
sein, denn das Adjektiv hrt, hrt, hst hat immer weibliche Endung 
(emendiere Kos. 48?), was nicht bei allen Ländernamen der Fall ist — 
Der Name bezeichnet nur das Land, ein Völkername wird nicht 
davon abgeleitet; das häufig zitierte „die Etnu u ist irrig. 1 Uns fiel 
demnach die Hypothese ein, darin J1ß6 „Sprache" zu sehen. Die 
Palästinäer hätten dann alle in verständlicher Sprache Redenden mit 
der Bezeichnung „Land der Sprache u den unverständlich lallenden 
Ausländern entgegengestellt, und die Benennung bedeutete ursprünglich 
etwa „Heimat, Vaterland 44 . Analogien für solche Länder- und Völker- 
namen giebt es ja genug, und „Sprache 44 in der Bedeutung „Volk 44 
kommt bei allen Semiten vor. Mißlich wäre nur, daß Letän — Lisän 
nicht von den Kanaanäern entlehnt sein könnte, sondern nur von den 
Nordsemiten, die s wie Samech aussprachen. Einstweilen empfehlen 
wir die Hypothese näherer Prüfung. 

Sonst ist über den Namen wenig zu ermitteln. Die Sonderbarkeit 
Rtnu mit Inseldeterminativ < — > wäre nur ein Mißbrauch und nach 
Mar. Karn. 31 ist dieses anstößige Determinativ nicht einmal ganz 
sicher. 



Hilfsvokal eingeschoben werden maßte, so fiel der Anlaß zur Aussprache des Sibi- 
lanten als { weg (Delitzsch L 1.). 

1 LD 186 ist zwar auch die Endung -r falsch gedeutet und darum geschrieben 
o £R <=> www \ jq c\ 
x Jj I SövJ » schlagen die Rtnu", aber nur 22S ist der Irrtum ausgeführt: 

<a 1 „die Rtnu sind in Demut vor ihm mit ihren Tributen". Der Irrtum 

stammt aus der Zeit Roimses III. ebenso wie o 1 S? fv/vn Harris I, 0, 2, was 

/wwvy <5 U I I 

ihm seine Bedeutung nimmt. 
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Die Benennung für Palästina. 

Der Übergang der Beduinenländer nach Palästina scheint den 
biblischen Namen 222 „der Süden" zu führen. Derselbe kommt einmal 
in der Lebensgeschichte des Feldhauptmannes f Amen-m-liebe vor (Z. 
3—4), der die Erzählung seiner Feldzüge beginnt: „ich machte Beute 

im Land Ngb r\ J ^^0^3 und brachte Asiaten, drei Mann, als 

Gefangene. M ! Diese vereinzelte Angabe läßt sich historisch bis jetzt 
nicht erklären. Bei dem ersten Feldzug der Annalen waren die Städte 
erst ganz im Norden des Stammgebietes von Juda feindlich, wie die 
Einleitung der Annalen und die Liste der bei Megiddo beteiligten 
Städte (S. 145) ausweist, und nach dem Sieg bei Megiddo erscheint 
das Gebiet südlich von dieser Stadt nicht mehr, nur am Ende der 
Annalen ist ein gelegentlicher Zug gegen das Beduinenland erwähnt 
(LD 31a). Auch mit Aufgabe der chronologischen Ordnung in den 
Thaten und Auszeichnungen des 'Amen-m~hebe f die allerdings nicht 
mit dem ersten Feldzug beginnen, kann man keine Empörung im 
Gebiet von Simeon oder Südjuda nachweisen. Jedoch haben wir, wie 
S. 55 gesagt, über die langjährigen Kriege Dlmtmose 9 III zu fragmen- 
tarische Notizen, um die Hypothese Ngb « Südpalästina mit ihrem 
Stillschweigen zu widerlegen.* 2 

Am wichtigsten für uns ist der Name T fla-rii. Das Eine 



1 Die ersten Drucke gaben n-g-ba l l fe^ j. Auf dem ZDMG 30 gegebenen 




Faksimile steht die Gans v\ , die also hier doch Lautdeterminativ zu ab wäre. 

-CT 

/www 



2 Kaum hierher gehört die Stadt ^r I v\ Ngbu, nach der Ordnung der 

Htnüiiste (57) im westlichen Mittelpalästina, ungefähr in Ephraim, gelegen. Die 
Schreibung mit dem determinierenden ägyptischen u ist für die Aussprache wichtig. 
Das Wort ngb „ Süden u schreibt die SoSen /cliste na-g-bn (nicht n-ga-bu) 84, 90, 92. 
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steht fest, daß er den von den Ägyptern zuerst betretenen Teil des 
syrischen Kulturlandes bezeichnet, also mit der Küste etwas südlich 
von Gaza beginnt Das ist ausdrücklich gesagt Anast. 3, 1, 10: 

Ha-ru angefangen von (der äußersten nordöstlichen Grenzstadt Ägyptens) 
Ta-ru. u Demnach konnte man theoretisch den wüsten Küstenstrich 
von der Grenze an, der keine Städte enthielt als ein paar ägyptische 
Wüstenfestungen zur Sicherung der Handelsstraßen, zu Ha-ru rechnen, 
praktisch dagegen wohl keine Stadt westlich vom „Bach Ägyptens. 44 
Die erste Auffassung finden wir auch bei Sty's Beduinenkrieg LD 128 
(126). Die Sös hatten sich versammelt und standen „auf den Ländern 
von Ha-ru u und bedrohten Ägypten. Die Gefechte, in denen sie 
zurückgeschlagen werden, erstrecken sich aber von der Grenzstadt 
Ta-ru „bis zu der Stadt des Ka-n-'-nq t " d. h. wohl bis zu der ersten 
von Semiten bewohnten Stadt nach jenen ägyptischen Festungen. Neben 
dieser theoretischen Anschauung, welche Ha-ru nach der letzten mit 
Nilwasser versehenen Stadt beginnen läßt, steht die praktische Auf- 
fassung LD 126 b. Nachdem der König die Beduinen in der Wüste 
besiegt hat, begrüßen ihn an der Grenze von Palästina „die Fürsten 

von Ha-ni u ^=* T • und beglückwünschen ihn zu seinem Sieg. 

Darum sagt man von jedem, der die ägyptische Grenze überschreitet: 
„er geht nach Ha-ru u als dem nächstgelegenen Land Asiens, Anast. 
5, 13, 6; 4, 9, 8 « 3, 5, 4; 4, 12, 8; 3 verso passira; Sali. 1, 7, 4, 
Koller 1, 1; Bologna 1094, 5, 6. 

So ist es denn von vorne herein zu erwarten, daß sich auch hier 
der fast überall nachweisbare Gebrauch entwickelt, durch den die 
Deutschen von fremden Völkern Alemannen, Schwaben oder Sachsen 
genannt werden, die Hellenen Jonier oder Graeci u. s. w. Der Name 
des benachbarten Grenzgebietes oder des Bevölkerungsteiles, mit dem 
man zunächst in Berührung kommt, wird zur Repräsentation des 
Hauptlandes verwandt. Ebenso ging es auch mit Syrien bei den 
Ägyptern, und zur Gegenüberstellung von Afrika und Asien wurden 
Koi (Bto) und Ha-ru gebraucht. 1 So scheint die von der ägyptischen 



* Pap. Bulak4, 23, 6, Masp. Et. Egyptol. 234 (Harris 500), Kos. 65 und 114; 
Priue, Mon. 19, 4 (parallel „Osten und Westen" steht Ha-ru für den Norden), Hymnus 
auf d. königl. Wagen Z. 7, LD 141, wohl auch Pap. Wilbour 1, 21, Harris I, 10, 15; 

11, 11 etc. Zuerst in den Hymnen der ßonnenanbeter LD 100 { T v\ fc^n sie! Y 
Miss. (rang. 1, 4 l T 1 J u. s. w. 




150 Die Benennung für Palästina. 

Grenze bis nach Naharin herrschende Sprache die von Ha-ru genannt, 
sonst könnte man nicht in scheinbarem Widerspruch von einem „Ha-ru- 
Sklaven aus Arvad" reden (Pap. Bologna). Bei der Erweiterung des 
Namens dehnte man ihn wohl zuerst an der Seeküste aus (Ha-ru beim 
Seehandel erwähnt Anast. 4, 3, 10, Pap. Turin 3, 7 etc.) also anscheinend 
auf Phönikien, vgl. S. 145. Harris I, 12 b, 8; 69, 10 nennt alle ägyp- 
tischen Besitzungen „die Länder von Ha-ru. ul LD 218 ist T 

v 2 ^ Ha-ru aber Repräsentant aller syrischen Feinde Ägyptens, cL h. 
I &£d 

unter Ra'mses III der mittelsyrischen Landschaften. Ebenso scheint Pap. 
Turin 89, das «fl-tö-u-Land als Nordsyrien zu betrachten und in Ha-ru 
Mittelsyrien einzuschließen. Harris 500 verso, 5, 3 — 4 — zwar ein 
Märchen, aber als solches wohl genau der Ausdruck der Volks- 
anschauung um 1100 — denkt sich Asien als aus den verschiedenen 
kleinen Staaten von Ha-ru und dem großen Reich von Naharin 
bestehend. In der ptolemäischen Zeit ist Ha-ru daher der allgemeine 
Name für ganz Syrien geworden, man müßte denn denken, es sei 
eigentlich Phönikien, von dem fast alle erwähnten syrischen Produkte 
herkamen, wie auch „die Hr" Kanop. demot 17 nur für &owücrj stehen. 
Rec. mon. 4, 140, Thes. 1402 aber scheint in den Namen sogar die 
Sinaihalbinsel einzubeziehen. 

Indessen alle die Stellen mit solcher Erweiterung des Begriffes 
gehören der 20. Dynastie an, und selbst die poetische Antithese „Kos 
und Ha-ru" tritt erst am Ende der 18. Dynastie auf (S. 149 Anm.), wir 
können also die Übertragungen noch beobachten. Um den ursprüng- 
lichen Umfang des Namens zu ermitteln, vermögen wir ihn allerdings 
nicht weit genug zurückzuverfolgen. 

Daß die Begriffe Haru und Rtnu nicht als identisch gelten, kann 
man schon aus mehreren der oben angeführten Stellen entnehmen. 

Siehe noch Ros. 83 = Champ. 17 T'vS, Ha-ru parallel neben 



(Rt)nu. Allerdings ist wohl in allen diesen Stellen Haru schon 

auf die Küste ausgedehnt und das in der Volkssprache ungebräuch- 
liche Rtnu eine vage Bezeichnung des Hinterlandes. Aber wenn Btnu 
in der alten, im Mittleren Reich lebendigen Auffassung ganz Syrien 
einschloß, so mußte Ha-ru eine Unterabteilung davon sein, deren Namen 
man erst nach der 18. Dynastie in weiterem Sinn auffaßte und neben 
Syrien im allgemeinen, Rtnu, stellte. 



» Wir kommen bei Da-M auf die Auffassung dieses Schriftstückes zurück. 
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Daß in der 18. Dynastie das eigentliche Haru enger begrenzt 
und von Phönikien getrennt war, lehren die Annalen. Wir müssen 
hier vorausnehmen, daß das eigentliche Phönikien JDa-h'i hieß und 
Produkte von Da-M, vor allem aber seine Goldschmiedearbeiten, öfter 
in den Annalen genannt werden (L. Ausw. 12, 22). Derselbe Text 
erwähnt aber in der Beute der Tripolis am Libanon (LD 32, 29, 

vollständiger Champ. n. ms. II, 157) (| LJ ^ JB ^> ^J £ 

„eine große Amphore 1 von Arbeit von Ha-ru. u JDa-h'i ist also nicht 
mit Ha-ru identisch, und letzteres ist südlich vom Libanon zu suchen, 
denn in der Beute muß das Gefäß ein fremder Gegenstand sein. Im 
Jahr 35, Zug 10 (L. Ausw. 12) fand man nach einer in NaJiarin 

gelieferten Schlacht unter der Beute 5 Stück ^ i T <£\ "i* „Ha-ru- 

bögen", die nach ihrer geringen Anzahl kostbar und nach dem Zusatz 
des Landnamens importiert sind. Für die Lage ist das nicht ver- 
wendbar, liefert aber ebenfalls eine Nennung der Industrie von Ha-ru 
neben der von Da-hi. 2 

Daß das Land Ha-ru in den Annalen nach der Schlacht bei 
Megiddo nicht als feindlich erwähnt wird, hat seinen Grund darin, daß 
Palästina unterworfen war und anscheinend ruhig blieb. Dies begrenzt 
indirekt den Umfang des Namens. Auch Eamses II erwähnt bei 
seinem zweiten Feldzug weder Ha-ru noch seine Bewohner als Feinde, 
denn da er bei dem ersten Zug bereits Palästina gesichert und Phönikien 
bis Beirut besetzt hatte, kam Palästina nicht in Frage. Im Epos 
jedoch (Earnak 43, Luksor 50; ausgelassen Sali. 3, 6, 6) erwähnt er 

die T lß\ <^ 1 w Ha-ru als von den Vorfahren niedergeworfen, d. h. 

als ihm in den Besitzungen seines Vaters vererbt Dies bestätigt, 
daß sie in Palästina, dem von Sty seinem Sohne überlieferten Gebiete, 
zu suchen sind. Freilich könnte auch hier der Begriff ethnographisch 
und erweitert sein. Daß wir keinen geringen Teil Palästinas als das 



i A-kcwia, d. h. ]JK, JiV |, *&*k *^4**li oben rieht in der Übersicht der 

Lautkorrespondenzen aufgeführt, weil es schon in alter Zeit ägyptisch wurde und 
die obige Form nicht direkt auf die semitische zurückgeht, sondern auf die ägypti- 
sierte , wenn auch im Bewußtsein ihrer fremden Etymologie. 'Ikn „Wasser tragen" 
im Westcar ist Denominativ. 

* Prof. Erman meint, die „JHarubögen" könnten nur so zu verstehen sein, wie wir 
von „Türkischen Säbeln" sprechen. Möglich, aber die geringe Zahl macht die Kost- 
barkeit und damit die fremde Herkunft wahrscheinlich. — Für Palästina ist die 
Angabe kulturgeschichtlich interessant. 
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Ha-ru der IS. Dynastie ansehen dürfen, zeigen vielleicht die Annalen 

LD 31b, 23. Die T &, i Ha-ru und die Kdv, d. h. die Syrer, bis nach 

Naharin hin, von Ye-ra-da an, einer an der Nordgrenze von Juda 
gelegenen Stadt, 1 hatten sich gegen Dhutmose III vereinigt. Demnach 
erstreckten sich die Ha-ru-heute nicht blos über das ganze Philister- 
gebiet, sondern wenn ihre Beteiligung nennenswert war, wohnte die 
feindliche Hälfte ihres Stammes mindestens in den Landstrichen bis 
zum Karmel. Freilich macht der ethnographische Wert der hier 
benützten Stelle über die ,. Ha-r w-Leute" (s. u. bei Kde) den Schluß 
sehr unsicher. 

Ebenso schwach ist ein anderer Schluß, den man öfter verwendete. 
Anast. 3, 1, 9 — 10 steht die S. 149 schon teilweise zitierte Stelle: „(die 
und die ägyptischen Beamten), die Ober-ka-tä-na, (die Offiziere des) 
Wagenwesens, die königlichen Sendboten, (die Aufseher?) (10) des 

Landes Ha-ru von Ta-ni bis Q^^^l^ ^ '0"P a i die Fürsten 

der Asiaten . . . . u Man hat häufig ein „reicht" hineingesetzt und 
dann behauptet, die Grenzen von Ha-ru seien hier angegeben, aber 
davon enthält die Stelle, wörtlich übersetzt, nichts. Doch ergiebt 
sich wenigstens aus ihr, daß Opa zu dem fraglichen Land gehörte. 

Für diese Stadt haben wir einige Anhaltspunkte. Anast 1, 22, 6 
wird nach Städten, die etwa zwischen Ephraim und Juda liegen, 

erwähnt: JV^l^, ^küSfö fäX #*" 
ra-da, das im Land ' O-pa (liegt), 44 mit der sonderbaren Bemerkung 
„der Stier auf seinen Grenzen, der Platz, da man schaut das Kampf- 
getümmel aller Helden (pr-ä)" Was soll das heißen? Als Anspielung 
auf ein berühmtes Schlachtfeld wäre es unverständlich für uns ; wahr- 
scheinlicher noch enthält es ein bloßes Wortspiel. Der Verfasser der 



1 De Boiige dachte an einen Platz \;_> in der südlichen Philisterebene, nahe 
bei Gaza, den andere als tf)jb ^>f^ erwähnen. Aber das stimmt nioht. Die Städte 
südlich vom Sorek- (Sanär) Flüßchen standen zu den Ägyptern, s. u. Nach Maspero's 

Berichtigungen (Bec. trav. 7., 100) erscheint in der SoSenkMate (Kr. 58) (I (I _Ä£> A 

(J ^v 0*^ Y-ru-da~[ä unter den nördlichen Städten von Juda(?) neben dem Rtnu- 
liste 71 in gleicher Lage erwähnten Migdol. Vielleicht ist auch LD 144 Y-(rafyda4i 




zu lesen, in derselben Gegend, aber Ghamp. giebt n für ra. Das 

(Annalenanfang und Liste) Y-ra-da lag also nicht südlicher als im nordwestlichen 
Juda, vermutlich im mittleren Sorek-Thal nach der Abgrenzung der Listen. 
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Spottschrift sucht vor allem seine semitischen Kenntnisse auszukramen 
(S. 57) und treibt mit den geographischen Namen etymologische 
Witzeleien, wie man schon bemerkte. Hier wollte er eine solche mit 
V&n -wacker, streitbar" anbringen oder eher mit einem Ortsnamen 
Hallos (vom Piel) „Raub". Wenn der Platz einmal den Ägyptern als 
Schlachtfeld gedient hätte (?), so hätten wir ihn wohl an den Straßen im 
Westen Palästinas zu suchen. Die folgenden Namen führen nach dem 
Kisonthal hinüber (K'i-y-na t Ra-hu-bu y Ba-y-ti-Sa- ä-rxi « torchlYQ), 
und es scheint ein bewußter Zusammenhang dieser Gruppe mit unserem 
Namen zu bestehen, welcher auf die ungefähre Lage deutet. — Nach 

Anast. 4 f 16, 11 sind an vorzüglichen Wagen ^(JlJM i i i 

M V//^ w^v ' »^ re Speichen(?) von 'O-pa." Das ist noch ein 
besserer Anhalt. Treffliche Wagenteile kommen von 





z=> | Pa-hu-'ira Anast. 4, 16, 11 und 1 \\ | 2fa-7m- 

hu 2WT1 4, 17, 3. Erstere Stadt lag nördlich vom Kison an der 
Ebene Jesrel (auf dem Gebirgsabhang?), die zweite in derselben 

Gegend. Sie kehrt RtnuYiste 87 als ^^R J\\ifa-7?-&w wieder. Wir 

sehen darin das im Süden von Asser, nahe am Meer in der Niederung 
genannte inv Jos. 19, 28, 30; 21, 31; Rieht. 1, 31 (LXX Vatic. 
zuerst Paa/3, dann Powß wie andere Mss.). Diese Lage erhellt auch 

aus der Sosenkliste (17), welche _ää uP" ^fc^ü \^ rv/ "^ Ru-lw-ba-\ä 

in die Gegend der Kisonebene neben J/a-pti-ra-wia-Hapharaim setzt, 
also in den äußersten Südwesten von Asser. Niemand wird es nun 
für rein zufällig halten, daß die drei durch Export von Kriegswagen 
berühmten Städte ganz nahe bei einander lagen. 2 

Ebenso wenig zufällig ist es, daß diese Gegend auch im Alten 
Testament als wegen ihrer Wagen berühmt erwähnt wird. Jos. 1 7, 1 6 



1 Bei diesem Namen herrscht in den Wörterbüchern Verwirrung. Kam. 13, 21 
ist das nördlich von Dan gelegene nirn(~rrs) Rieht. 18, 28 gemeint, das 2 Sam. 10, 6 
zum Aramäerland gezählt wird und (1. 1. 10) auch blos Hrn heißt. Anders das asseri- 
tische. 8ind die zwei Behob Jos. 19, 28, SO verschieden und nicht eines zu streichen, 
so ist, um die Lage des ersten zu begründen, wohl das finy in p2V nach 21, 81 zu 
ändern. Das südliche, unserem Rehob entsprechende, ist durch Rieht. 1,81 annähernd 
bestimmt, vgL Jos. 19, 30, wo das unmögliche HO? Akko HDJ? zu lesen ist, wie die 
LXX giebt. 

3 Diese Zitate sind fingierten Briefen entnommen und darum ungemein wert- 
voll, denn in solchen Übungsstücken wird nur auf allbekannte und jedem Ägypter 
geläufige Fabrikati onsplätze verwiesen. 
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„und die Kanaanäer, die in dem Thalland wohnen, die in Bet-Se'an 
und seinen Töchtern und die im Thal Jezrel haben eiserne Wagen. 14 1 
Bei der Schlacht der „Könige Kana c ans bei Taanak am Wasser von 
Megiddo" (5, 19) sind dieselben Städte gemeint, aber die Paraphrase 
des Deboraliedes nimmt ja doch nur ihr Detail von den „900 eisernen 
Wagen" (Rieht. 4, 13) aus der obigen Bemerkung über die Kanaanäer 
am Kison. In den somit nur Josua 17, 16, 18, erwähnten 2 „eisernen 
(d. h. eisenbeschlagenen) 3 Wagen" haben wir eine höchst bedeutungs- 
volle Notiz. Wenn nun auch nach ägyptischen Angaben die berühmten 
Wagen der Kana'anäer alle aus derselben Gegend, dem Kisonthal 
und dem nördlich angrenzenden Hinterland stammten, so ist wenigstens 
große Wahrscheinlichkeit da, daß ' O-pa, welches mit den Städten 
dieser Gegend zusammengenannt wird, jenseits des Karmels, nicht sehr 
weit nördlich davon, lag. 4 

Wie S. 152 bemerkt, folgt daraus nicht zwingend, daß die Grenze 
von Ha-ru bei ' O-pa abschloß. Und dann ist die Hauptstelle bereits 
aus der 19. Dynastie, könnte also schon die Übertragung des Namens 
auf nördlichere Gegenden enthalten. Da die Südgrenze des anschließen- 
den Da-h'i h unbekannt ist, bleibt es sonach zweifelhaft, ob Ha-ru nur 
bis zum Karmel reichte oder über denselben hinaus. Es käme die 
Grenzlinie in Betracht, welche die Dhutmoseliste bei ihrer Auswahl 
von Städten aus „Ober-Rtnu" zieht: von Akko den zweiten Gebirgs- 
abhang entlang über Kana (26) bis zu der israelitischen Nordgrenze 
am Hermon, wo sie sicher *]BbK (40) und vielleicht Lais (31?) ein- 
schließt. Diese Grenzlinie ist wohl bedacht, wie überhaupt die Liste 



* Zu lesen ist: '3?2^ htm aaii, wie die LXX giebt, denn hier sind gerade 
bestimmte Teile der Kanaanäer angeführt; das eingefügte ~b$ stammt aus Bicht. 1, 19. 

2 Die anderen Stellen sind auszuscheiden. Eicht. 1,19 betrachtet man allgemein 
als Glosse; die Verwechslung des pDPn, des ganzen Flachlandes im Gegensatz cum 
Hochland von Juda, mit dem näher spezialisierten „Thalland", Jos. 17, 18, veranlagte 
den Zusatz. 

3 In dem eine Dublette enthaltenden Septuagintatext ltttos eirtXtßcros [#ca) 
criSijpos] ist die Auffassung als bloßes poetisches Epithet unberechtigt. 

* Schließlich ist „das Land von (j ^\ "X^< ] ' O-pa 11 noch erwähnt in der 

ersten Gruppe desselben Papyrus Anast. I, die bei aller Verschwommenheit doch auf 
das mittelpalästinische Gebirge beschränkt scheint. Sie bestätigt die allgemeine Lage, 
berichtigt aber nichts, denn die unten folgende Wiederholung von 'O-pa scheint sie 
zu verbessern. 

5 Es wäre noch zu untersuchen , ob der verstümmelte Papyrus nicht die Grenze 
der ägyptischen Besatzungen, wie sie im Anfang von Sty'8 Regierung bestand, meint. 
Weniger wahrscheinlich ist, daß er die ägyptischen Provinzen Ka-ru und Da-hx 
(diese später von Akko bis Beirut) unterscheidet. 
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ans guten Quellen stammt Sie kann nicht willkürlich sein, muß also 
mit der Grenze irgend eines bedeutenderen Landnamens zusammen- 
fallen. Als solcher bietet sich in jener Gegend nur der Name Ha-ru 
mit seinen Grenzländern Da-M und Lemanan. Diese naheliegende 
Hypothese wird auch dadurch gestützt, daß das Kisonthal von Phönikien 
zu trennen scheint, so daß wir im allgemeinen Ha-ru mit dem Begriff 
des israelitischen Palästina unter Einschluß der Küste gleichsetzen 
dürfen, wie vorneherein wahrscheinlich ist. 

Die Naturprodukte von Ha-ru, welche wir erwähnt finden, sind 
die palästinischen.' (j <=> £fe % ~ „Wein von Ha-r-t«(l) LD 200 d, 
von Ha-ru Anast 3, verso 2; 4, 16, 1, noch Pitomstele 17 n oll 



Tr^^i „hochfeiner Wein von Ha-ru." Denselben produziert auch 
Da-hi „Phönikien", 8. u. Ferner c^>JM^ dbv „Feigen" Anast. 4, 
16, 5, m A ,.ö „Getreide (?)* Harris 34a, 10; 51a, 7; 71 b, 1 ; 'Jk ? © jjg 
nh „Ol" Harris 15 a, 5; 63 c, 12. Nach Hieronymus (ad Hos. 12) 

•a 

wurde Ol aus Ephraim und Samaria ausgeführt. Im Mittleren Reich 
sprach der Ägypter freilich vom Olivenöl mit Verachtung, so Selnuhyt 
294 — 295 „ich ließ den Sand seinen Bewohnern und das Ol vom Baum 
dem, der sich damit salbte. tt Diese Mißachtung scheint durch die 
schlechte Qualität der ägyptischen Olive veranlaßt. 

Die Aussprache des Namens Ha-ru ergiebt sich aus dem Demo- 
tischen. Kanop. 17 q|^v/£)2 (Plural), korrekter im Duplikat Z. 5 

|7/j??' Chronik > rev - h 12 , ^Jb~T» gn . 14, 34; 16, 14, 

yX5/^ äünlich 16, 30 „Syrien." Also Hr, nicht Hl, wie oft 

das Ha-ru irrig gelesen wird. Nach dieser und der syllabischen 
Schreibung ist offenbar Hör zu lesen. 1 

Auf eine Etymologie des 1h, 7in zu raten, wage ich nicht. Die 
Znsammenstellung mit den biblischen Dnh (Heigh, AZ 75, 29, wieder- 
holt ÄZ 83, 26) geht nicht an. Von dem Namen „Höhlenbewohner" 



1 Beachte besonders J^ *£\ Ha-rq Louvre C 212. Der Pap. Wilbour- 

Hood ichreibt T \\ U£ |Vjf Ha~ru-[ey] nach frühdemotischer Orthographie. 
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kann man doch nicht einen Landnamen 1h „Höhle" bilden! Über die 
Frage, ob das „Horim" ein wirklicher Völkername war, 8. S. 136. 1 Wir 
haben auch schon erwähnt, daß die biblischen „Höhlenbewohner" ? 
speziell die im Gebirge Se c ir hausenden, von den Ägyptern als Sös 
„Räuber, Beduinen" behandelt wurden und nie mit den seßhaften 
Stadtbewohnern von Ha-ru vermengt werden konnten. Es ist diese 
Vergleichung unbedingt aufgegeben. — Die von Brugsch vorgeschlagene 
mit in« Aharru, assyrisch „Hinterland 44 d. h. „Westland 41 , ist unhaltbar, 
schon weil sie auf einer Verstümmelung beruht. Wie die Ägypter 
zu dem für sie, wie für die Bewohner von Palästina selbst, unverständ- 
lichen Namen gekommen wären, und die Ausdehnung des Namens 
Marru auf so südliche Gebiete wäre erst nachzuweisen. 



1 Es kommt noch die Frage hinzu , ob nicht die D'in nur auf einer Vorstellung 
beruhen, wie die D'ßJP, D'HB"], so daß das Volk aus den Spuren alter Höhlenwohnungen 
im Gebirge ein Volk von „Höhlenmenschen" katexochen ableitete. Wie die Bezeichnung 
„Riesen" auf kanaanäische, verschwundene aber historische, Völkerstämme angewandt 
wurde, so konnte man schließlich die „ Höhlenmenschen " mit der richtigen Erinnerung 
an die Se'iriten als Bewohner der Bergschluchten verknüpfen. Jedenfalls ist die 
Benennung Horiter eine mißliche Überlieferung, mit der man wenig operieren darf. 



Zwölftes Kapitel. 



Die Hauptquellen für die Städte Palastinas. 

Es würde ein Buch für sich beanspruchen, das Material für die 
Städtenamen Palästinas in wissenschaftlicher Weise zu behandeln. 
Unsere Aufgabe ist nur, berufenen Forschern vorzuarbeiten, welche 
die Quellen zur Geographie Palästinas genau kennen und mit den 
modernen Studien zur Topographie des heiligen Landes vertraut sind. 
Wir beschränken uns auf kritische Bemerkungen, um die Benützung 
unserer vier Hauptquellen dem Nichtägyptologen zu erleichtern. 

An der Spitze steht nach Alter, Umfang und Wert die „Liste 
der Völker von Ober-üft/m, die einsperrte (ddhv) Seine Majestät 
(Dhutmose III) in dem elenden Ma-ke-ti* und von denen S. Maj. 
brachte die Kinder (d. h. Geiseln) als lebende Gefangene zu der 
Stadt Svhn(-m-'opet?) auf seinem ersten siegreichen Feldzug". 1 über 
den Umfang der Liste mit ihren 118 Namen, denen das ferne Kdiu, 
Kades am Orontes als politische Anführerin vorgesetzt ist, haben wir 
S. 114 gesprochen. Eine systematische Anordnung ist nicht darin zu 
finden; nur unwillkürlich hat der Verfasser benachbarte Orte da und 
dort etwas gruppiert. Selbst die bescheidensten Versuche, größere 
Gruppierungen herauszufinden, gehen viel zu weit. 2 Maspero glaubte 



1 Für den Text siehe Mariette, Karnak 17 — 21 und Les listes geogr. des 
pylönes de Karnak, handlich in Maspero's Bearbeitung ÄZ 81, 119 — 131. Unerläßlich 
Bind dazu die Korrekturen, die Golenischeff ÄZ 82, Tf. 5 u. 6 und noch vollständiger 
Maspero Bec. trav. 7, 100 gab. Die früheren Bearbeitungen (de Rouge's etc.) haben 
wir absichtlich übergangen und uns ausschließlich auf den einzigen brauchbaren 
Kommentar berufen, welchen Maspero ÄZ 81 1. 1. lieferte. Diese Arbeit gab zuerst 
das beliebige Verstümmeln der Namen in ägyptischer wie hebräischer Form auf und 
zeigte, daß man ohne dieses Mittel ebenso weit kommt. Wir wünschten nur, daß die 
Gesetze der Umschreibungen noch weit schärfer durchgeführt und weniger Identifika- 
tionen mit modernen Kamen versucht worden wären. 

2 Wir bemühten uns im Folgenden, so konservativ wie möglich zu sein und an 
der Ordnung der Liste recht viel zu retten, wissen aber wohl , wie unsicher das ist. 
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zu finden, daß die Namen von 55 bis 76 eine südpalästinische 
Gruppe bildeten „entre Gaza et Jopp6 d'une part, la mer et le massif 
de Juda de l'autre." Aber soweit könnte die Liste gar nicht 
reichen, und noch weit weniger möglich ist es, in 77 — 103 eine Gruppe 
im Süden von Juda und in Simeon zu finden. Wie wir S. 152 bereits 
erklärten, standen die Städte dieser Gegend auf Seiten der Ägypter. 
Der Anfang der Annalen LD 31b, 10 — 13 lautet: es stritt(?) jeder- 
mann, vertreibend (?dr) die Leute (?r m tv?), die da waren zu den Zeiten 

(??korrigiere m hlv?) . . .,* (gegen?) die Menschen ( °3r Y welche 

^^ V fl i i i/ 

dort waren in der Stadt T»T»T «fjr Sa~ra-ha-n 9 siehe angefangen von 

( fl ^ ^\ b£& Y-ra-da bis zu den Hinterwässern der Erde (s. u.), 

kommend (£i=£ vi*) zu empören sich gegen Seine Majestät" Obwohl 
dieser wichtige Text übel verstümmelt ist, bleibt der Sinn der von Uneinig- 



Das erhellt schön aus dem Annalenanfang. Bei Yhm teilten sich drei Wege über 
den Karmel, einer führte über ' A-ru-nq am direktesten nach Megiddo, einer „nördlich 
von De-f-ti" (vgl. den Stadtnamen nn 2e<^£0 d. h. „Warte," Eicht. 1, 17, der 
natürlich einer anderen Stadt angehört) lief westlich, der dritte war der östlichste, 
denn er mündete östlich (Maspero „westlich", aher dann wäre er mit dem ersten 
identisch l) von Td anale. Ohne uns auf Terrainfragen einzulassen, können wir uns 
doch folgendes Bild machen. 




Megiddo 
PTaanak 



Yehem 



w\ 



Sämmtliche Städte mußten ganz nahe beisammen liegen, besonders die drei 
südlichen. Alle kehren in der Liste wieder, aber Yhm als Kr. 68, 'a-ru-na als 27, Sft 

als 116 (A v\ li /] Da-f-ti), Ta'anak als 42. Angesichts dieser traurigen That- 

sache möchte man fast an jeder Ordnung verzweifeln. •> 

3^0 >ic 

1 Die Zeichen %\\ sind kaum zu ergänzen; für einen fremden Eigennamen 

% i 

haben die nötigen Determinative keinen Platz. Maspero's Ergänzung keve ist nicht 

möglich, dies steht ja nur substantivisch (Neuäg. Gr. § 65). Und wie wäre das Ar 
erklärbar? — Beachte den sonderbaren Ausdruck pti („Menschenklasse" etwa), mit 
dem der Ägypter die Erwähnung ,.der Fürsten" jener verbündeten Stadt umschreibt, 
nachgebildet dem demütigen amelu der Keilschriftbriefe von el-Amarna. 
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keit der Asiaten sprechenden ersten Worte sicher und die Bewohner des 
Negeb sind von den nördlichen Asiaten getrennt. Die Stadt Saruhen 
wird auch nicht angegriffen, ebensowenig die Staaten der Philister- 
ebene, sondern der König marschiert direkt auf Megiddo los. l Gaza, 
wo der Pharao rastet, wird eigentümlich erwähnt, als „die Stadt, die 
besetzte der Herrscher, Ga-da4ii u . 2 Es öffnete freiwillig seine Thore; 
hätte man es erstürmen müssen, so wäre das deutlicher ausgedrückt. 
Die Anhaltspunkte für die Lage von Y-ra-da haben wir oben schon 
angegeben (S. 152, 1). Dieselbe stimmt auch zu der Südgrenze der 
Liste, denn was darüber angeblich hinausgehen soll, läßt sich wider- 
legen. Z. B. 80 K-ru-ru könnte lautlich zur Not 1"$ sein, aber vor 
Gaza gelegen ist es doch nicht zu denken. Ra-h-bu (87), das wir 
S. 153 schon behandelten, läge, wenn gleich Wadi-er-ruhebe(I) in 
Simeon, ganz nahe an Saruhen, zu dessen Machtbezirk es jedenfalls 
gehörte, und das große Behob in Asser würde fehlen. Sämtliche 
andere Kamen sind unbestimmbar, oder wiederholen sich überall, wie 
Ra-ba-ä (82), 'O-bi-rq ^DK, K ni ]JJ (pst wird sonst K y-nq geschrieben, 
46, 95). Dagegen sind die zwei jetzt oft erwähnten Namen Y-$-p- 
J a-rq 78 und F--ft-&-'ä-ra 102 in derselben Gruppe enthalten, und 
wenn sie die Heroennamen Joseph und Ja'kob enthalten, so können sie 
doch nur im Gebiet der Josephstämme zu suchen sein (s. u.). Schließlich 
zerstört der Name 'O-ta-ra-a *jrnK Edrei (91) jede Symmetrie der 
Gruppe, die wir, da Maspero selbst sie auf keine anderen Vergleichungen 
als Gerar und ßehob[ot] stützte, aufgeben. Die in 55 — 76 enthaltene 
Gruppe läßt sich festhalten, doch nicht ganz wie Maspero sie begrenzte. 
Es liegt eine gewisse Gruppe vor, nämlich von Städten des Westens, 
Y-ra-da in Nordwestjuda, Ye-pu W Joppe (62); wenn Kn-tu — Qa- 
na-(tj-t?) Sosenk 83 (s. S. 93, 3 die Emendation), so ist es eben nur 
ein öfter wiederkehrender Name. 3 Es folgen *0-!no (65), ffu*di4\ 



1 Weiterhin widerspricht dem der Text einmal, indem er vergißt, daß oben die 
GTenze der „Empörung 4 ' angegeben ist, und in einer poetisch gehaltenen Stelle (Z. 22) 
die Übertreibung giebt: „die Fürsten (aller) Länder am Wasser (d. h. Bach) von 
Ägypten und bis hin nach N-h-ri-n," Das darf uns nicht verwirren. 

2 Die häufige Übersetzung, nach welcher „der Herrscher von Gaza" gemeint 

wäre, ist irrig. Der Text selbst deutet durch das Determinativ 'Vfl an, daß er den 

Pharao meint und würde überhaupt sich um den Ausdruck „Fürst" ebenso herum- 
drücken wie oben. Die Phrase ist wörtlich aus dem offiziellen Kriegsbericht heraus- 
gerissen, also schwer verständlich. Z. 15 — 17 bezeugen übrigens nochmals, daß der 
eigentliche Feldzug erst nördlich von Gaza begann. 

3 Masperos Vorschlag, die berühmten, Anast. I erwähnten, Gärten von Joppe 
darin zu sehen, ist sehr annehmbar. 
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TTn 76, wenn wir von dem allzuzweifelhaften Ru-t-n (soll Lydda, *vb 
sein!) absehen. 68 Y-h-mV ist das ( ( ^ Ä. Y-hm der Annalen (LD 

II fe£^j 

31b, 18), wo der König Kriegsrath hält, auf welchem Weg er den 
Kännel überschreiten soll; da dort die drei Wege nach Megiddo, 
dessen Norden und Ta'anak sich teilten, und es 11 Tagemärsche von 
Gaza lag, haben wir es direkt am Kännel zu suchen. Die Gründe 
für die Gleichstellung mit Kakön oder el-Keimeh kenne ich nicht, 
eher wird es nördlicher, etwa bei Djett-Gittha, liegen. Einigermaßen 
bestimmbar ist noch das Jfi-A-#-ra-Migdol 71, eine bedeutende Stadt 
nach der wunderlichen Nennung von Mi-ku-tu-(rq) (s. unten die Emen- 

dation) LD 88 f. Als ^ 9^ ] f */n/i (AByg-d-ru (Determinativ: 

Thurm), «Soien^liste 58, steht es unter den ersten Xamen von Juda 
oder eher den letzten von Israel, wie auch unsere Liste wahrschein- 
licher macht Die Vergleichung aller biblischen Migdol (10 bei 
Robinson) ist mißlich, denn bei ^rVttö (in Naphtali), irVl» (Juda, 
so Maspero), py^TO (Nordostjuda) würde man gerade in alter Zeit 
den Beisatz erwarten, den auch das Migdol-Magdala-Medjdel am 
See Genezaret gewiß einst hatte. Müssen wir einen der mit Migdol 
zusammengesetzten Namen wählen, so wäre das moderne Medjdel- 
Jaba (nach Robinson II, 232 nur el-Medjdel genannt) am passendsten, 
das am äußersten Gebirgsabhang 3 Kilometer südwestlich von Anti- 
patris liegt. 1 Jedenfalls gestatten die Listen auch ohne die Theorie 
von der Neutralität ganz Südpalästinas nicht, es in den Süden zu 
versetzen. 'A-pu-k-n (06) soll nach Maspero „Aphikeh de Juda u d. h. 
wohl das iT|3?fc{ (aifyjjca Alex., Luc.) Jos. 15, 53 sein. Allein entweder ist 
das )pD8 mit der nirgends in der Bibel nachweisbaren Nominalendung 
eine uns ganz unbekannte Stadt (auch der Lage nach) oder wenn diese 
schwankende Endung zu streichen wäre/ 2 hätten wir p^ oder pDK a<£oc, 
und dieser Name ist viel zu häufig, um eine Bestimmung zuzulassen. 

Vielleicht der äußerste Punkt im Süden ist 104 ^^^"^ 

Ka-d'i-ru (Var. -ra) d. h. "1U, Tait^ Yatapa, 1 Macc. raf^x», Teil Djezer. 
das noch zu dem Thal von Ono und Hadid gezogen werden muß. 

Das Iq] v\ LI Sa-a~kä 3 ist nicht so ganz sicher Sokö in Juda. Es 

1 Ein anderes Medjdel liegt in Ephraim nordöstlich von Silo. Aber das soll 
das alte Magdalsenna sein. Die Medjdel am Jabok, bei Askalon u. s. w. passen nicht. 

2 Man jtönnte n in i emendieren, aber in A-pu-hi störte das «. 

3 Der Name wiederholte sich auch wirklich öfter, hat ja schon Juda zwei 86k6, 
modern Sueke. 
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läge zwar nur 22 Kilometer von dem eben erwähnten südlichsten 
Punkt, aber der Sprung über die Grenzlinie nach Süden wäre noch zu 
erklären. Bei Sosenk 38 ist der Name als Sa-o-kö unverkennbar (s. o.) f 
aber die Stellung hinter bestimmt ephraimitischen Städten und die 
folgenden Lücken machen seine Zugehörigkeit zu dem Reiche Juda 
ebenso zweifelhaft. Könnte nicht in beiden Fällen ein anderes 131(9 
von etwas nördlicherer Lage gemeint sein? 

Wenn überhaupt Südpalästina nicht mit gutem Bedacht aus- 
geschlossen wäre, so müßten wir — abgesehen natürlich von den 
Städten der Philisterebene — dessen zwei Hauptstädte, Lakis und 
Saruhen, in der Liste finden. Welche große Bolle Lakis spielte, lassen 
uns die hebräischen Texte weniger erkennen, da es erst später all- 
mählich judäisch geworden zu sein scheint (gegen Jos. 10, 31). Die 
Belagerung durch die Assyrer (2 Kön. 14 etc.), die Erwähnungen in 
deren Inschriften und auf den Tafeln von Teil el-Amarna (Winckler 
124, 125), bezeugen die Bedeutung der Stadt. 1 Noch viel mehr gilt 
das von Saruhen im Simeongebiet, das später so heruntergekommen 
und verschollen war, daß bei seiner einzigen Erwähnung im Alten 
Testament (Jos. 19, 6) die LXX den Namen in Wty mißverstanden. 
Früher aber muß es sehr bedeutend gewesen sein, wie die S. 158 
behandelte Stelle von seiner Führerschaft im Bund der ägyptisch 

gesinnten Städte beweist, ebenso daß iM^W Tk Q£^) Sa-ra-ha-nq von 

7 Iahmose einer förmlichen Belagerung unterworfen werden mußte 
(LD 12 d, 14). Auch Sosenk erwähnt die Stadt als Nr. 125, wo in 

JtiU < W *v\ i= $a-r-ha-tav das unmögliche tav leicht in ein aus 

Der Nachweis, daß die Liste etwa mit dem bei Ajalon endigenden 
Thal südlich abschließt, erhöht den Wert derselben, 2 weil so die 



1 Aach Micha 1, 13: „da Bewohnerin von Lakis, sie ist der Anfang der Ver- 
sündigung für die Tochter Sion, denn in dir werden gefanden die Vergehungen 
Israels." Stade Gesch. Isr. 611 schließt daraus „es scheint der assyrische Sternkult 
zuerst hier eingeführt worden zu sein." Die Assyriologen werden wohl Aufklärung 
darüber wünschen, was man unter assyrischem Sternkult zu verstehen habe, besonders 
in der späteren Volksreligion der Assyrer. Ganz natürlich sind dagegen alte Über- 
bleibsel des Heidentums, die in der Grenzstadt gegen die Philister wahrscheinlich 
nie erloschen. 

2 Zweifeln könnte man noch bei 7 \ I An Xa-wa-rt,da8mit6rew%assyr. 

Oimtu verglichen werden könnte. Erwähnt ist dies in dem von Sayce, Proc. SBA. 

Hüller, Ägypten. 21 
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Menge der Namen, die uns dunkel bleiben, auf ein weit kleineres 
Gebiet zusammengedrängt wird, nämlich auf Mittel- und Nordpalästina, 
das Reich Israel der späteren Zeit, nur daß die Küste bis Akko mit- 
eingerechnet ist. Die äußersten Städte im Norden haben wir S. 154 
schon erwähnt; das Ostjordanland ist auch mit eingeschlossen, aber 
naturgemäß wenig behandelt, Edrei 91, Hamät 16 (s. o.), wahrscheinlich 
28 'as-ti-ra-tu = (D'y^)"rrnn0£, kaum mehr. Außerhalb der palästi- 
nischen Grenzen fällt nur 13 T'-M fl s-#u, Damaskus, das man seiner 
Bedeutung wegen hereingezogen hat Des Verfassers Kenntnisse waren 
eben bei Galiläa am ausgedehntesten, etwas weniger in Samarien. 
Daß er eine Liste in asiatischer Schrift als Muster gehabt hätte, wie 
Maspero annahm, ist vollkommen ausgeschlossen; Spuren einer keil- 
schriftlichen Vorlage sind nicht zu finden, im Gegenteil ist die Ortho- 
graphie ziemlich stark an die ägyptische angelehnt. Genauigkeit des 
Konsonantismus ist für diese Zeit ein Beweis gegen direkte Umschrift. 

Von dem vielen Interessanten, das die Liste bietet, wollen wir 
nur die religionsgeschichtlich wichtigen Punkte hervorheben, über 

den Namen 97 j fl^ \l\f\ \\ bat-ty-a, baH-yä 8. unten. Die Namen 

Y-sa-p-'a-ra 78 und Y-'lt-b-'ä-rq 102, haben reichliche Beachtung 
gefunden, zuerst durch E. Meyer. ' Die Lesung von Joseph-El wurde 
von E. Meyer noch mit Bedenken wegen des s für D gegeben, aber da 
D als unägyptischer Buchstabe behandelt wurde (vgl. S. 100), demnach 
die Gleichungen: ägypt. $ = tf, s «= D, keineswegs so einfach sind, 



X, 494 leider nur übersetzt mitgeteilten Keilschriftbericht, nach dem die Städte 
Gimti, Qaturri (d. h. Gederot-Gadara am Sorek) und Kitti, „Leute von der See" 
(mar-marratim, wozu „saltmarshes"?) die 8tadt Rubute einnahmen, d. h. R-baJu, 
Nr. 105 unserer Liste, Ru-bi (lies ba)4i Soienk 13, eine Stadt im Südwesten von 
Ephraim. Nach Sargons Annalen (s. Wincklers Ausgabe 6. 53 Z. 224) gehörte Gimtu 
zum Gebiet von Asdod. Geographisch ist das also sehr ansprechend, doch darf man g 
und k nioht ohne Not wechseln lassen, wiewohl Fälle der Art da sind (8. 95). Die 
Vokal isation wäre dieselbe. Außer diesem Namen käme noch das oben behandelte 
&a-a-ftä-Soko in Betracht und 30 Mi-ka-ta, das dem rnj?ö Jos. 10, 10 ff. gewiß am 
leichtesten entspricht. Maspero dachte an Maxcä 1 Maccab. 5, 26, 36 (in Gilead, öfter 
mit dem obigen M. verwechselt). Das andere wäre aber weit ungezwungener, denn 
mit dem Ostjordanland rechnen wir ungern. Freilich sind hier sehr nördliche 8tftdte 
(sogar njp) daneben gestellt. Das Matafia (LX.X), MokktjSol Jos. Arch. 5, 1, 17 lag 
nach Eusebios 8 Milien von Eleutheropolis; wir denken es uns nach Jos. 10 süd- 
westlich von Jerusalem. Also auch dies zwänge uns nur zu dem Zugeständis, daß 
2 — 3 Städte wenige Kilometer südlicher als die erwähnte Grenzlinie lagen. Dies 
änderte an der Auffassung der Liste nichts, nur die Grenze wäre weniger scharf. 

1 Zeitschr. f. altt. Wissensch. VI. 8. Den zweiten Namen hatte Maspero bereits 
richtig umschrieben. 
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wie man glaubte, sind diese Bedenken zu mildern. Ein s konnte der 
Ägypter schließlich, wenn ihm D als zwischen s und s stehend oder 
wenigstens mit keinem gleich galt, auch in *)DV gebrauchen, ohne daß 
dies ein Versehen war. 

Es bestätigt sich hier das hohe Alter zweier Heroennamen. Daß 
^K"SpJ£ die vollständige alte Form des Namens Jakob darstellt, ist 
leicht einzusehen, ebenso, daß der Ringkampf zu Pnuel, Gen. 32, 
24 — 32, diesen Namen schuf, und erst später auch auf den allgemeineren 
Namen fynfeP bezogen wurde, 1 Das frühe Verschmelzen der beiden 
Namen erlaubt nicht, Ja'kob als westjordanischen an*Bet-el, Israel 
als ostjordanischen an Mahanaim und Pnuel geknüpften Namen zu 
erklären (Stade 124 — 125), denn wollte man nach diesem Schema die 
biblischen Traditionen sondern, so bliebe gerade für Ja'kob nichts 
Charakteristisches übrig, während doch offenbar bei der Doppelfigur 
Israel- Jakob ihre Odysseusnatur nur auf dem Namen Jakob beruht. 
Die Verschmelzung der beiden Namen geht eben in so ferne Zeiten 
zurück, daß Stade schon in dem hier nachgewiesenen Vorkommen 
von Ja'kob-el eine Vermengung mit Israel sehen müßte. E. Meyer 
1. 1. meint, wegen des Gegensatzes zu Esau sei der „verlorene Stamm" 
Ja'kob-el in dem Gebiet von Juda zu denken, Israel sei ein ephraimi- 
tischer Heros. Aber wir können Israel und Ja'kob nicht so scheiden, 
daß sich eine besondere Persönlichkeit für Israel ergiebt. Diese These 
scheint auch zu einem guten Teil auf dem Irrtum zu beruhen, als 
gebe unsere Liste den Namen torapjp in Juda. Das ist von vorne 
herein ein auf Sand gebauter Schluß, selbst wenn etwas mehr Ordnung 
in der Liste wäre, als es der Fall ist. Unsere Bestimmung des betreffen- 
den Ortes als in Mittelpalästina gelegen widerlegt ihn. Die geschicht- 
lichen Folgerungen, die sich daraus ziehen lassen, wollen wir nicht 
hier ausführen. Die ersten Spuren hebräischer Einwanderung hier 
zu sehen, scheint bei diesen Namen alter Lokalitäten unmöglich, wenn- 
gleich wir gegen die Zurückdatierung der Entwicklung Israels bis ins 
16. — 17. Jhrh. nichts einwenden wollen. 



1 Wie der Name von den Kanaanäern verstanden wurde, läßt Genesis 32 schwer 
erkennen, deun in der priesterlichen Niederschrift ist der Hauptzug des Kampfes, der 
unredliche Ringerkniff des kanaanäischen Odysseus, der ihm »einen Namen verschafft, 
entstellt und die Hüftverrenkung des durch Hinterlist zu Fall gebrachten Gottes auf 
Ja'kob übertragen. In den Lücken der Erzählung schimmert die Urform derselben 
durch. — Übrigens ist das höhere Alter des Namens Ja kob auch sonst ersichtlich, 
z. 8. darin, daß er in keiner politischen Bedeutung, nur bei den Propheten und 
Dichtern, sich findet (Stade 126). Daß er der im Volksmunde gebräuchliche Name 
war, beweisen auch die Weiterbildungen wie Gen. 25, 26. 

11* 
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Indem man die zwei Namen Ja e kob-el und Joseph-el zu verwerten 
suchte, hat man sich niemals von dem Irrtum losgemacht, immer von 
„den Stämmen Ja'kob-el und Joseph-el" zu reden. Warum sollen es 
denn Stämme sein? Manche Bibelkritiker möchten dem Leser gerne 
als Ersatz für die Zerstörung der biblischen Überlieferungen über die 
Anfänge Israels einen Kindheitszustand des Volkes ausmalen, und 
dabei ist es erste Erfordernis, nur von primitiven „prähistorischen" 
Stämmchen und Clans zu sprechen. Bei den Hebräern wollen wir 
diese Hypothese auf sich beruhen lassen, aber wir protestieren gegen 
eine Ausdehnung dieser Theorien auf die Kanaanäer. Gerade nach 
den ägyptischen Nachrichten lernen wir die Kanaanäer als hoch- 
zivilisiert und über primitive Kulturanfänge längst hinaus kennen. 
Wenn sie, begünstigt durch die Natur ihres Landes, die Kleinstaaterei 
aufs höchste ausbildeten, so war das im ältesten Griechenland ja 
ebenso, und doch ist es noch niemand eingefallen, dieses Land oder 
Deutschland im 16. Jahrhundert nach jenem Stämmchenschema zu 
behandeln. Jeder Semitist, der die Liste in irgend einer Umschreibung, 
und sei sie die veraltetste, überblickt, wird leicht finden, daß sie durch- 
gängig aus Namen von Städten d. h. kleinen staatlichen Bildungen 
ansäßiger Ackerbauer (iroAeis im alten Sinn) besteht, daß nirgends ein 
Name gefunden werden kann, der als ein Stamm zu verstehen wäre, 
und daß die zwei Namen Joseph-el und Ja'kob-el somit auch nur 
Stadtnamen sein können. Es bleibt uns allerdings dunkel, welche 
Beziehung die Städte zu den Gestalten Joseph-el und Ja'kob-el gehabt 
haben können, indessen wird für so graue Urzeiten man das nicht 
anders erwarten. 

Der Name ^«"ip^! erscheint wieder in der Liste von Westpalästina 

als Nr. 9 : ( ( |f ^ "\\ J | Y~.-ku-be-ru. Die Lesung ist kaum zweifel- 
haft; 1 el, hü wird am Ende einer Zusammensetzung oft ohne ti 
geschrieben, z. B. in Da-d-p-t-ru (Soienk 34), das kürzer Di-di-pu-ti 
(Anast I, 22, 5) heißt, in Bet-sa-el Champ. not. II, 111, Soienk 16, 
s. u. Demnach liegt unser Ja'kob-el im Westen von Mittelpalästina, 
in Dan oder Ephraim, offenbar in letzterem Gebiet, wie zu erwarten. 
Wir kommen damit auf eine der wichtigsten Listen, die bisher 
vollkommen unbeachtet blieb, LD 144, Champ. not II, 119 (s. auch 
Brugsch, G. Inschr. II p. 75). Ihr Platz im Tempel von Karnak und 



1 In der Lücke giebt Lepsius die Spuren /\, die auf ein hohes Zeichen wie 
*£\ , v\ führen würden, doch ist das keine entscheidende Thatsache. 
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die Schreibweise (> > für r^^n ) ließen Lepsius zweifeln, ob an Sty, 

oder an dessen Sohn Rdmses II zu denken ist An Ort und Stelle 
wäre wohl die Frage leicht zu lösen, doch kann die Liste nur auf 
Ramses' II H-tä-Krieg in den späteren Jahren passen; s. u. über 
Sty's Eroberungen. 

Nr ' 1 tt\ ^1^ °J11 (° ham P-' Determinativ © (Bu)-o-*q- 
kd(i), Bftp"BfeO ist das Ru-sa-Ms, iftnwliste 48 (nach der Gruppierung 
dort ziemlich nordwestlich, nicht weit vomKarmel, zu suchen), 23 Hit-di- 
ti (s. Champ. für ti) ist Hadid, 1 sonst ist nichts bekannt. Nun erwähnen 
aber Champollion und B rüg seh damit zusammenhängende Bilder und 

Inschriften, der Erste (not. 120) eine Festung ö oft ^ 4 S V-j/. 2 Brugsch 

dagegen (S. 75) sagt: „eben daselbst ist eine Festung abgebildet und 

inehremals mit ihrem Namen i-Ev (Ru-da) genannt." Es mag sein, 

daß wir ein von Eusebius bei Sichern erwähntes Aovfa (Brugsch) haben, 
noch näher liegt aber, an Richter 1, 23 zu denken, wonach Bethel 
früher fb Aot£d hieß oder direkt bei ihm lag, Jos. 18, 13 (16, 2 zu 
streichen). Nach Brugsch „erwähnen an einer anderen Stelle diese 

Inschriften \\ ] T-hi u (fast wie Sukkot geschrieben) d. h. wohl 

tot? und das schon in der Liste genannte 'a-tä-'irq, sowie 'kv ^K ßZ* 
(1 i au-tä- 7 -ru, worin man eine am Schluß wohl bessere Lesung von 

Nr. 8 Kau-tä- J -(s?) bemerken wird. 3 

Wir ersehen daraus und aus 2 — 3 Namen, die keine so sichere 
Identifikation zulassen, 4 daß die Liste sich über ein ziemlich eng 
begrenztes Gebiet erstreckte, über den Westabhang des mittelpalästi- 
nischen Gebirges, Westephraim, Dan, kaum noch südlicher, denn 



1 Berichtige S. 97 Anm. 2. Die moderne Aussprache Haditeh, Haditheh bezeugt, 
daß gerade in der biblischen Form das t dem d assimiliert wurde und der Ägypter 
korrekt umschreibt. 

2 Ist dies das Anast. 1, 22, 4 genannte (, QA A ^\ [ t I 'a-da-y* Jedenfalls 

ist die Korrektur höchst unsicher. 

3 Die Erwähnung des „Landes von 'a-fai-ri'-/" bei Brugsch muß eine Verwechse- 
lung sein ; sie gehört gewiß nicht hierher. 

* Man müßte in 16 H'i-ra-tä die Stadt Din sehen, welche aus dem Namen des 
(Nachbar-) Ortes "rrmon (Rieht. 2, 9, gegen Jos. 19, 50; 24, 30) zu schließen wäre, 
nnd welche auf dem Westabhang des Gebirges Ephraim läge. 21 JRfa-sa-ira-y-&-fl(!)- 
na als zwei irrig zusammengeschriebene Namen und das yebanaC*.) als die spätere 
Abkürzung njT für bxiT, Jamnia zu betrachten, wäre kühn; auch scheint die Küste 
ausgeschlossen. 
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das T-ku d. h. S-ku ist schwerlich das (vermutlich auch ephraimitische, 
S. 161) Saoko.i Ein paar sehr interessante Namen harren näherer 
Bestimmung, an ihrer Spitze Sa~tna-ia-nq d. h. Samsän, ein Name, 
welcher in der Gegend des südlichen Dan zu den weitgehendsten 
Schlüssen auf die hebräische Heldensage Rieht. 13 — 16 führen könnte. 

Die dritte Liste ist die des Sosenk, in der die Resultate seines 
] Kon. 14, 25 erwähnten Kriegszuges verzeichnet sind. 2 Sie ist 
wenigstens nicht so viel behandelt, wie sie verdiente, am besten noch 
von Maspero AZ. 80, 44, doch können wir uns seinen Resultaten nicht 
so weit anschließen, wie bei der Dhutmoseliste. 

Die Thatsache wurde bereits allgemein bemerkt, daß die Liste Städte 
von Israel ebensowohl wie von Juda umfaßt, während man früher glaubte, 
der Pharao sei nur seinem Schwager und Freund Jerobeam zu Hilfe 
gezogen. Mit Recht bemerkt Stade, Gesch. Isr. 354, daß das bei Jerobeams 
Überlegenheit überflüssig gewesen wäre. Der Ägypter zog jedenfalls nur 
aus, um seinen Schatz zu füllen, nicht in sentimentaler Politik, und trieb 
die Brandschatzung von dem Nordreich so gut ein wie von Juda. 

Diese Liste zeichnet sich durch eine gewisse Ordnung aus, indem 
sie erst die israelitischen Städte, dann die judäischen, aufzuzählen 
scheint. Den Ersteren widmet sie über 60 Namen, den Letzteren 
anscheinend (mit Einrechnung der zwei zerstörten Reihen) etwa 
den doppelten Platz. Demgemäß finden wir die bedeutendsten und 
bekanntesten Städte von Israel, bei «Tuda dagegen in den erhaltenen 
Namen die elendsten Flecken, nach denen wir meist vergeblich in der 
Bibel suchen. Allerdings ist fraglich, wie weit Israel reicht. Maspero 
AZ. 1. 1. brach es irrtümlich bei Xr. 24 Bi4i-h-va-ru-n, Bet-Horon t 

ab. Diese Stadt* und Qf%()(]%^ 'Ai*-yu-ru-n (26), d. h. \fp$ 

1 Diese Stadt beißt nämlich in der Jttnu-Liste Sa-u-kä (nur eine Variante 
Sa-a-kä; berichtige 8. 160), auch Soienk's Sa-o-kö ist demnach diphthongisch zu 
lesen. Die moderne Form Su(w)eike, Su(tc)eke bestätigt dies (vielleicht auch Beptua- 
gintavarianten). Das oben stehende T-ku kann zwar T u -ku gelesen werden, aber nicht 
mit einem Diphthong. Auch der Zischlaut stimmt nicht. 

2 Am besten veröffentlicht LD 252 und Cbamp., not. IL — Eos. 148, Champ. Mon. 
284 — 285 und Brugsch, Inschr. II sind weniger brauchbar. Eine Kollation Maspero's 
Eec. trav. 7. 

5^ Ka-d-t-m 25, ist unbedingt nicht K*d*m°t (Brugsch); die 

Lesung steht nach Photographien fest. Da d und r ebenso leicht verwechselt werden 
können wie in der hebräischen Schrift, so emendieren wir Ka-r-te-m (t in der Endung 
angedeutet), d. h. EW"]J? „Doppelstadt" in Heuben, das erstMesa wieder zuMoab gewann. 

ist Wortzeichen für a«, vgl. zum Ursprung z. B. Pap. Bul. 13, r. Die 

Verdoppelung des " ist genau naclicehiMet. 




1 
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A«lW,i keilschriftl. A-ia-lu-na, im Gebiet von Dan, sah man früher 
als judäisch an, da man über die Nordgrenze Juda's irrige Vor- 
stellungen hatte; sie waren jedoch israelitische Grenzorte wie Gibeon 
(23). Die nächsten Namen sind israelitisch, so 27 Ma-ke-d-o, Megiddo 
(natürlich nicht Makkeda!), 28 'A-dt-ru d. h. 'A-ti-ru der Dhutmose- 
liste 14 (dort neben ostjordanischen Namen), 29 das unbestimmbare 
IW-Ä-ma-rw-fr ^Bn-T* „Hand des Königs, 44 30 .Ha-'d-we-m (Plural- 
form oder D^.jrj?), 31 <>1k [W] 'A-ra-nq, d. h. die Gebirgsstadt 

f A-ru-na (jedenfalls \by t ähnlich nty „Steige 44 ), an dem über den Karmel 
nach Megiddo führenden Faß (S. 158 Anm.), also an der Grenze von 

Manasse. 34 | *^\ ^ .ää Da-d-p-t-ru btirtwr* (S. 161) steht Anast. 

1, 22, 5 als Dt-dt-pu-ti nach einer sonderbaren Reihe erst nordsyrischer 
dann benjaminitischer Städte, gehört also noch nach Mittelpalästina. 3 
Das schon mehrfach erwähnte $a-o-kd (38) würde als das 131& in Juda 
vereinzelt da stehen; 4 s. die S. 161 geäußerten Bedenken. Die meist 
zerstörte Reihe 40 — 52 läßt keine Identifikation erkennen, in der 
folgenden aber scheinen noch immer Ortschaften von Israel enthalten. 
Ye-rn-da-ä (59) besprachen wir S. 1 52, 1 ; jedenfalls liegt es nicht sehr 
südlich, und haben wir es richtig bestimmt, vielleicht noch in Israel, 5 

ebenso das S. 160 besprochene Migdol 58. 54 I)a-ru-mä'(m?) (wohl nur 

^ r~~~ i 
mä 9 andernfalls ein Plural) von Dta, ist unbekannt, 6 bei 54 — 55 i 

M^]^ (55) ^^|=> „(p?)d-sa-ti, das kleine« (lies ^* 
hinter ktt kotxi „klein") finde ich den vor pe(?) zu ergänzenden 
Buchstaben nicht. Die naheliegende Ergänzung u »fo — u kd, 



* Jos. 19, 42, ist das Apfjuav des Vaticanus leicht auf AiaXtov zurückzuführen. 
Die Verwechselung mit ]lb*K EAw, AiAü>v Jos. 19, 43 spielt 10, 12 (AiAwv) wohl herein. 

3 Proc. 8BA. X, 81 hatte ich die richtige Abteilung der Liste noch nicht 
erkannt, als ich den alten Irrtum „Judah-Melek, roi de Juda(!) u berichtigte. 

3 Barauf deutete auch die Zusammenstellung mit 'A-du-ru-ma, das bei Soöenk 
ganz oben neben Behob (17) und Hapharaim (18) als 'A-d-ru-mä (Text -mä-m\) 
erscheint. An das D^H», D^TCH, das man westlich von Hebron annimmt (als modernes 
Dura) ist dann freilich nicht zu denken. 

4 JLS^ \ { > D P 39 Bi-P-tä-puil) ist sicher roifl-jva. sei es. daß das h 

ausgefallen oder eher nach einer ungemein häufigen Verschreibung zu u verderbt 
ist. Gemeint ist aber die Stadt in Nordephraim, nicht die in Juda. 

5 Auch negativ bestimmt die 22tattliate die ungefähre Lage des Ortes, der nicht 
südlicher als im äußersten Norden des Judagebietes liegen konnte, denn Asdod, 
Jabnel und ihre Nachbarn können nur absichtlich ausgelassen sein. 

* Mit dem Berg "0^? hei Sichern kann man das kaum vergleichen. 
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so daß ld-sa-ti herauskäme, scheint der Platz nicht zu gestatten« 
Das männliche „der (pi) Kleine" ist ein Versehen des Ägypters, der 
niöpn fltsh . . vor sich hatte, 1 s. u. Ist 'A-d-m-ä 56 (natürlich nicht 
n&lg in Naphtali!) das Edumia-Döme in Ostephraim? 53 lesen wir 

(mit Brugsch, G. Insch. II, 59) \\ l\ Qß Pe-nu-'a-ru, das ost- 

jordanische, israelitische VküS, zumal die sinnlose Form Ne-pe-a- 
ru nicht 2 bestimmt dasteht. Erst 66 ^q-ä-da-m-ä wäre judäisch, wenn == 
]1D*2. Ebenso die weiterhin noch bestimmbaren Namen, 124 Bi-t~-n~t* 
misrrpa, 125 das S. 161 emendierte Sa-r-ha-na und die zwei in 107 — 111 
enthaltenen Namen „die Gebiete (ha-k-ru-mq) (von) 'a-ru-d-ä ru-bi- (lies 
ba)-t" d. h. „Groß-'Arad" (in Simeon), worauf folgt 'a-ru-d-ä 111 Ne- 
ba-tä. 4 Mit dem Beisatz D22 wissen wir nichts anzufangen; zu erwarten 
wäre ja im Gegensatz zu räbbat ein niöp, JWJH.s l]2 Yu-ra-hu-ma 
ÜTXV ist wohl durch das folgende Schild zu ergänzen; etwa mit *?$? 
Sonst lassen sich die meisten Namen übersetzen (z. B. 72 Ui-bi-ra-mq 
DV^K) und vergleichen (zu 98 vgl. S. 88, aber nur formell), aber kaum 
identifizieren. 

Um die Liste zu verstehen, bedenke man vor allem den Zweck 
solcher aus etlichen Namen zusammengestellter Wanddekorationen. 
Die Behandlung von Juda kommt uns doppelt sonderbar vor, weil 
die erhaltenen biblischen Bücher gerade dem Südland überwiegende 
Aufmerksamkeit schenken. Man könnte auf den Gedanken kommen, 
der Schreiber habe eigentlich nur Städte von Israel gewußt und bei 
seiner Zusammenstellung zuerst der großen Städte, von 66 an der 
kleinen, nur ein paar judäische Städte eingestreut, doch die im Anfang 
erkennbaren Gruppen Ru-ba* fj-Rabbat, Taanak, Sunem, Bit~Sa-nr-ü f 
Rehob, Hapharaim etc., dann Gibeon, Bet-Höron, sprechen für mehr 



1 Die Nichtunterscheidung von Geschlecht und Zahl beim semitischen Artikel 
wird nachgeahmt, vgl. den Plural pi Aa-£(!)-ru-y 94. Aber bei ha-k-ru-mq, d. h 
haklim, wird der Artikel weggelassen. Man möchte denken, der Schreiber habe 
Aramäisch und Hebräisch verwechselt, jene ungewöhnliche Form auf -im für aramäisch 
gehalten und darum die Artikellosigkeit des nördlichen Dialektes nachahmen wollen. 

2 Für pe geben zwei Kopien das fast gleiche p. 

s Korrigiere das o*=> ' a in n; hieratisch entstand die Verwechselung durch den 
rechten Vertikalstrich des ß _, der n schnitt. 

* Bei |^ slow verbessere die letzte Gruppe in ^-7 . Hoffentlich beruft 

man sich bei der 8. 73 Anm. besprochenen falschen Umschreibung b+pa anstatt ba 
nicht auf den Steinmetz, der denselben Fehler hier (auch 73 u. 75, 123 und vermutlich 
118) machte. 

5 Maspero teilte ab: KViir(109)nn ; (108) *mjr(107)D!?pn d. h. „die Felder von 
A. a und „die Hauptstadt von A. M Die Analogien dafür fehlen jedoch. 
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Planmäßigkeit, und die große Anzahl später zerstörter Schilder (41 — 44, 
46—52, 60—63, 113—115, 133—156) macht es wahrscheinlich, daß 
Juda reicher vertreten war. Jerusalem wäre in der Lücke 60 — 63 
zu suchen. Auffallend ist aber, daß nicht Sichern das Ganze anfängt, 

sondern ein obskurer Name Q(j^ ~^l Wtt . . (. . jmö oder JttVD?). 

Die gut durchgeführte Begrenzung der Liste gegen Norden beruht 
wahrscheinlich auf dem wirklichen Umfang des Feldzuges. Die Städte 
des Kisonthales sind mit der größten Aufmerksamkeit behandelt, aber 
nicht eine Stadt liegt nördlich von diesem Gebiet. Hapharaim und 
Rehob sind die äußersten Punkte, und die in der Dhutmoseliste so 
sehr bevorzugten Städte auf dem galiläischen Gebirg fehlen; über das 
Fehlen der Philisterküste siehe am Ende des Buches. 

Die Liste ist nun noch aus weiteren Gründen interessant. Sie 
ist das letzte umfangreichere Denkmal in syllabischer Orthographie 
(S. 62). Die Vokale sind ziemlich nachlässig behandelt, aber keines- 
wegs die Konsonanten, vielmehr sind dieselben, namentlich d und g, 
besser und genauer als in älterer Zeit wiedergegeben. In verschiedenen 
Punkten hat man sich von der überlieferten Orthographie entfernt 
(vgl. 14, 17, 27, 32, 38 etc.). Alles deutet darauf hin, daß dem 
Schreiber eine semitisch abgefaßte Liste als Muster vorlag und zwar 
keine keilschriftliche sondern eine in der späteren Konsonantenschrift 
der Westsyrer. Die altsemitische Orthographie erkennt man bei den 
Dualen (Hapharaim, Mahanaim, Kariataim, 18, 22, 25, vgl. S. 166, 
Anm. 2), die in alter Orthographie stets mit a y geschrieben wurden, nie 
defektiv wie hier (vgl. Mesa 10, 20, 30, 31, 32). Auch der defektive 
Plural Ga-na-tt „Gärten" (83, vgl. S. 93 A. 3| ist ungewöhnlich (S. 87), 
wenigstens bei geographischen Bezeichnungen. Die Vokale sind von 
einem recht dürftigen Kenner des Semitischen beigesetzt. Wie jeder 
mit semitischer Schrift und Sprache vertraute Hierogrammat 1 suchte 
er der Liste ein möglichst semitisches Aussehen zu geben, aber nirgends 



1 Diese Vertrautheit beweisen einige Determinative. Das Determinativ . „Erde, 

Boden, Gegend," das 87 auch hinter Ha-ka-ru hpn „Feld, Gebiet" steht, ist öfter bei 
Stadtnamen angewandt. So in ga-na-V (83), wie wir S. 93 emendierten, d. h. riaa 
„Gärten" und in 08 'ä-d-mä-m von der Wurzel DTK (wohl Plural OTSTK). Bei 93 'A~8a- 
ha-ti nJTOM (]/*rwtf, nntf?) ist die Bedeutung noch zu erklären. Hinter 108 und 
110 'ö-ru-J-rt, KTTJJ, d. h. TTj, muß das Determinativ (110 zu >\ verstümmelt) einer 

Verwechselung mit einem anderen 8tamm (TT ?) entspringen. Das Zeichen 1 F „Turm" 






hinter (Ma)-g-d~ru (58) hat allerdings wenig zu sagen, denn megdol war längst 
ägyptisches Wort. 
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ein babyionisierendes. In Palästina hatte demnach um 930 die Keil- 
schrift ihre Rolle ausgespielt. Bis jetzt steht die Mesastele als ältestes 
Denkmal des westsemitischen Alphabetes da; die hier bemerkbaren 
Spuren führen es ein Jahrhundert weiter zurück und zeigen es bereits 
in vollkommener Entwickelung. 

Eine sofort auffallende Eigentümlichkeit ist die Endung -lä vieler 
Namen. Die Femininendung n— kann es ja nicht sein, die stets 
noch T\ lautet (sicher in 13, 109; 54, 73, 75), auch gestattet die Über- 
lieferung in den meisten Fällen keine Femininform. Wir übergehen 
Fälle wie 59 Ye-ru-da-ä (alte Schreibung Ye-ra-da, S. 152), wo das ä 
radikal sein mag, und solche wie 66 'a-ä-fr-m-ä, welches als J1D32 ein 
ä für an haben könnte, sowie die unbestimmbaren Städte. Bei den 
Namen aber, welche uns sowohl alttestamentlich als ägyptisch ohne 
das K— (H— ) der Liste überliefert sind, kann man es weder als 
ältere noch als jüngere Bildung erklären, z. B. bei 14 Ta--n4c-ä 
(Annalen und Rtnuliste 42 Ta-a-na-k), 15 Sa-n-m~ä d. h. DJHtf (Rtnu- 
liste 38 Sa-na-ma) 17 Ra-ha-ba-ä, alt Ra-h u Ani (S. 153). Bi-V-sa-nr-d 
(16) hat nie diese Endung in älteren Beispielen (s. u.); bei Ha-pu- 
ru-m-ä DIIDH (18) wird man sie ganz unbegreiflich finden. 19M-3- 
ru-mä(m?) haben wir S. 167, 2 schon behandelt. Nach dieser Gruppe 
von 6 Schildern gab übrigens der Schreiber mehr und mehr es au£ 
die Endung anzuhängen. Daß dies absichtlich geschah, beweist der 

Name ^?*J, der 40 'A-bi-ru-ä lautet 1 aber 122 tfj^. 1^ 'd-W-ra. 

Bei 'a-ru-d-ä für Yjy 'Arad (108, 110) und 127 G-ru-n-ä, d. h. fti 
area, ist die Endung freilich besonders auffallend. 

Wir verstehen diese ^Eigentümlichkeit, wenn wir die Formen des 
häufigen Wortes bpn „Gebiet" betrachten. Es heißt im Singular 68 
7ia-(A)a-rw, 71 hu-l-ru-ä, 11 ha-k-ru-a, 87 ha-ka-ru ^, 96 Aa-#(!)-rw-ä, 
101 ha-g(\)-ru (Plural auf y und im 94 und 107). 2 Der Verfasser 
betrachtete also auch hier das ä als eine Endung, die man beliebig 



1 Anderswo 'a-6i"-r(a), 'o-6t-r(a), d. b. äbel, geschrieben. 8iehe j&ntcliste 15, 90, 
92, 99, stets mit '0 (1 ^\ (92, 99 mit dem Determinativ für „Erdboden" ) und 

LD 144 \\ JJ &rf 1^ '~b-ra. — ^^ ib determiniert auch bei spätägyptiachen 

Wörtern ab, ob, s. S. 78 und vgl. Champ. 289 = LD 129 (j'vN jj ffw ^^ *o-6. 

2 Daß das 3 malige g ein Fehler ist, haben wir S. 93 A. 1 bemerkt. Nach g 
steht nie a, was beweist, daß es eine bloße Verschreibung ist. Die hieratische Ligatur 

ka A \\ ist in ffi g verlesen. 
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ausschreiben oder weglassen könne, die aber in der Mehrzahl der 
Fälle ihm charakteristisch schien. Nun ist aber das aramäische 
bpn kein hebräisches Wort und Bondi's (35) Schluß, das Kana'anäische 
habe früher neben TViff auch bpn besessen, geht nicht an. Das lexi- 
kalisch wie der Form nach unhebräische tibpn behält hier seine volle 
Fremdartigkeit und ist ein Aramaismus. Das ä ist somit nichts als 
der aramäische Status Emphaticus JL, k— und wir haben aram. K^?n, 
syr. JJa£. 

Diese Endung gebrauchte der Schreiber recht barbarisch, da 
K^jjn meistens mit dem Artikel (!) im Status constructus 1 zu dem 
folgenden Stadtnamen steht Sein Halbwissen und die Analogie des 
Ägyptischen erklären diese Ungeheuerlichkeit. Der Hauptgrund scheint, 
daß das -ü von ihm ungern entbehrt wurde, als charakteristisch fremd- 
artig. Hätte er es weggelassen, so wäre ihm die schöne Gelegenheit 
entgangen, seine Kenntnis einer fremden Form zu zeigen. Mit dem 
Plural (im Stat. constr.) D*?pn 107 verhält es sich ähnlich. Auch 
könnten diese Fehler nur beim Kopieren durch ein Überspringen der 
ftir das aramäische 1 eingesetzten Genetivpartikel n entstanden sein, 
welche nur bei 74 und 78 erhalten ist. Später bemerkte der Schreiber 
selbst seinen Fehler und schrieb die verkürzte Form (87, 101). 

Die Liste ist voll von weiteren Aramaismen. 73 — 75 sind zwei 
Städte unterschieden: Sa-ba~ru-t (PTOtit oder rbzvf , Plural?) n ge-bi- 
ru-y d. h. n S. der Männer" und Sa-ba-ru-t va'r~k a -y-t* „das hintere 
aS'. u Schon das Wort "Oä „Mann" ist der althebräischen Prosa fremd. 
Den aramäischen Plural auf ai finden wir in 94 ha-g(l)-ru-y „Acker" 
wieder, vgl. auch 37 Ko-ka-ru-y. VarJcyt ist unmöglich eine hebräische 
Bildung von dem Stamm ?p$ „lang sein;" nur der einzig im Assyrischen 



1 Der Ägypter hat für den schriftlichen Ausdruck der Verkürzung des Status 
constructus keinen Sinn. In seiner Schrift gilt für gewöhnlich der Grundsatz, die 
verkürzte Form der etymologischen Deutlichkeit wegen wie den Status absolutus zu 
schreiben, auch wenn ein paar Buchstaben desselben in tonloser Aussprache verloren 
gehen. Wo die verkürzten Formen unterschieden sind (s. Erman, Neuäg. Gramm. 
§ 155, häufiger im Demotischen), sah der Ägypter diese seltenen und mehr zufälligen 
Schreibungen wohl als weniger korrekt an. Der unrichtige Gebrauch des K — ist 
Doch aus einem anderen Grund erklärlich. Es sollte im Status constructus weg- 
bleiben , weil es als Bestimmung des Körnens, ebenso wie in anderen Sprachen der 
Artikel, gilt, und das Nomen Rectum nicht bestimmt zu sein braucht. Im Neuägyp- 
tischen ist das Gegenteil der Fall, das Nomen Rectum muß bestimmt sein (Neuäg. 
Gr. § 36, Stern, Kopt. Gramm. § 236, 292). Darum sagt der Verfasser der Liste 
stets: pi na-g-bn... „das Südland von," j>3 ha-ka-ru-ä „das Gebiet von, a p$ 'a-ma-k 
„das Thal von" (65) mit dem ägyptischen Artikel. Für sein Gefühl ist also die 
Determinierung des Substantivs im Status constructus nicht barbarisch. 
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erhaltene Stamm "pl (woher arkü „Späterer," arkatu „Rückseite") 
giebt eine Erklärung. Die Femininendung rp" ist wohl -ayt zu vokali- 
sieren und dann eine gut aramäische Form. Der Wortstamm und 
der noch nicht eingetretene Lautübergang des anlautenden v in y sind 
für das Altaramäische und dessen Verwandtschaft mit dem östlichen 
Nachbardialekt merkwürdig. l 

Daß die Originalliste nicht in reinem Aramäisch abgefaßt war, 
lehren die Abwesenheit der bei den Zischlauten zu erwartenden Laut- 
Wandlungen, der schwerlich vom Ägypter erst eingesetzte Artikel 
(S. 168, A. 1) und der Plural hdklim. Ich bezweifle aber auch, ob man 
erweisen kann, daß erst ein stümperhafter Kenner des Aramäischen 
und Hebräischen auf ägyptischem Boden dem hebräischen Original- 
text das aramäische Gewand überwarf. Eingehendere Untersuchung 
durch Semitisten wird diese Frage wohl lösen, vielleicht auch die 
verschiedenen Quellen des Textes sondern. 

Einstweilen können wir indessen eine einschneidende Folgerung 
ziehen. In Mittelsyrien sind die Aramäer noch nirgends vor David 
nachgewiesen und ihr Erscheinen in den biblischen Nachrichten ist 
ein ganz unvermitteltes. Die hier zu schließende Thatsache, daß vor 
900 bereits ihre Sprache (und Schrift?) zur verbreite tsten Syriens 
geworden war und die Rolle, welche die babylonische Keilschrift 500 
Jahre vorher spielte, übernommen hatte, ist um so überraschender. 
Wir verschieben viele Einzelfragen, die sich an diese dankbarste aller 
Listen knüpfen, auf spätere Untersuchungen. 

Die letzte Quelle, der Papyrus Anastasi I (vgl. S. 57), 2 ist eine 
weit trübere als die drei vorher behandelten, denn ihr fehlt deren 
Authentizität. Eine Ordnung der Städtenamen, die der Schreiber 
nur des gelehrten Prunkens wegen anführt, scheint auf den ersten 
Blick ganz zu fehlen, doch lassen sich auch hier Gruppen ausscheiden. 
So nach der zusammenhanglosen Vorsetzung des „H-tölandes" 18, 7 eine 
palästinische, die mit der 21 — 22, 8 behandelten, wo auch sicher bei 
'0-pa (S. 154, 4) eine Wiederholung vorliegt, ziemlich identisch scheint. 
Es ist ägyptisches also innerhalb Palästinas zu suchendes Gebiet gemeint, 



1 Es ist nicht möglich, rarkyt als Babylonismns zu erklären, aus sachlichen wie 
aus lautlichen Gründen. Beachte, daß das Wort in 91 Va-he-t va-ru-k-y(t\) „Hinter- 
Yahet u wiederkehrt, wo der Stadtname ebenfalls mit 1 anlautet. Auch in dem Kamen 
a~da-y~t\ 78 ist das Feminin aramäisch gebildet. 

2 Bearbeitet ist der Papyrus in Chabas' „Voyage d'un Egyptien" philologisch 
sehr gut, geographisch wenigstens anerkennenswert, aber seit 1861 ist keine ein- 
gehendere Behandlung in letzterer Hinsicht mehr zu verzeichnen. 
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wie aus der Erwähnung einer ägyptischen Burg, 18, 8 
J^ /wvw Ml [I <=> 1 £ j „der Fels (da-rii) i desSesostris, " erhellt. Unbestimm- 
bar sind Ye-ga-di-y, Ha-du-ma, und die an einem Fluß gelegene Stadt 
H'i-ra .... Das Kdse 19, 1 ist nicht die große Amoriterstadt (22, 4), 
sondern wahrscheinlich das galiläische Kodes; Tu-bi-ln (Determinativ 

r^ „schlachten, schneiden") kann man mit dem DbJiu der Dhui- 

moseliste (6, vgl. S. 97) zusammenstellen. 2 

Von 20, 8 bis 21,4 folgt die wohlgeordnete Gruppe phönikischer 

Seestädte, s. unten. Indem man den Namen K ^^ < — > © (l^OrJln 

Da-ira-U'(na?) 21, 3 mit njpS in Juda oder Dan (Rieht. 18, 2, Jos. 
19, 41), 2a/oaa, verglich, sprengte man die Gruppe. Die Wurzel JHS, 
woher njps „Hornisse, Wespe", liegt sicher dem Namen zu gründe, 
denn der Verfasser witzelt etymologisierend: „die Passage von Da- 
ira-u-(na?)\ Du wirst sagen, es ist heiß (srf) zum schmerzhaften 
Brennen gar sehr." Aber mit jener weiblichen Bildung njnx hat der 
Name nichts zu thun; die letzte Silbe ist -wa (oder -mu?). Beide 
Namen sind also ganz verschieden. 

Hierauf kündigt der Papyrus selbst eine neue Gruppe an mit 
den Worten (21, 4) „o Ma-lx-im ("ige „Gewandter, Held u ) komm', 
wende (dein) Gesicht auf den Weg südwärts nach dem K-(t?)k-nq,(?)." 
Letzterer Name, der einen grossen Strich Nordpalästinas bezeichnen 
muß, ist leider verstümmelt; ob er etwa aus einem K-n--na des 
ursprünglichen Textes verderbt ist, wie man vermuten wird, bleibt 
wegen der Stärke der anzunehmenden Verschreibung zweifelhaft. Das 

folgende " fl T? ^'-It-sa-pu ist in 'a-k-sa-pu, Aksaph, zu emendieren, 

s. S. 96. Nach zwei Bergnamen, dem Berg 1 I Vsr „reich, 

mächtig 44 und „dem Berg Ye-ka-mä (?)V folgt Hu-da-ru, offenbar 
dasselbe wie flu-darq iftnwliste 32, das mächtige Hafiör in Südnaphtali. 4 

i Hier *1fc (vgl. Movere, Phon. 1, 174 über <r<Lp) = nur „Fels," ein von der so 
oft mit Tyrus verwechselten Grenzstadt Ägyptens Ta-ru ganz verschiedener Name. 

2 Mit „dem Mä-ga-rq des Himmels" oder Mä-ya-ra-pi* (?) 19, 2 hat man die 
8tadt Ma-k-r-p u -tu (.Rfrwliste 94) verglichen; wohl mit Unrecht, denn jenes „ist 
(finster?) am Tage, es ist bewachsen mit Knüttelholz samt Eichen und Zedern(?) u f 
also ein Berg oder ein Thal. Sonderbar klingt das MaKirpe* der Schalbriefe an. 

' 8o Chabas. Im Faksimile steht ein deutliches | | „zwei" für y, wohl ein 
Kopistenfehler. 

* Damit wird ein Fluß verbunden ; wohl einer der Fehler des Verfassers, der in 
den Flüssen äußerst schwach war. 
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Das S. 87 und 162 erwähnte Ha-mä-ti, ' d-di-nu-tw«, sowie das unbekannte 
Y-a-rii-nq (22, 1) ppi und die (Nachbar- ?)Orte D-ga-irq (btt „Fahne") 
und D-ga-irq- ä-'irq (Determ. Ao das für bto im Papyrus steht), 2 
scheinen also alle etwa in gleicher Breite zu suchen. 

22, 3 wird eine neue Gruppe mit den Worten eingeleitet: „Ich 

AAAAAA va. ft t\ (\ ****** 

nenne dir andere Städte * 4 Hl .welche ihre Oberhäupter 

haben tf (?). 3 Dann mengt er wie tastend 3 nordsyrische Städte und 
4 unbekannte Namen herein. Darauf kommt „Ka-ira-ti'-n-bu pijrmp) 

beiBa^ti (Determ. „Haus") tu-pa-Yrq" ( J*K ^^^^ ftn cJLq Determ. 

„Schrift"). Bei dieser topographisch wichtigen Angabe über IDDVrTj?, 
TroXis ypafifMTtav, und über das Betoannab südöstlich von Lydda-, bat 
der Schreiber die Synonyma J"P2 und iTIp vertauscht 4 Hierauf wendet 
sich der Text wieder nach Norden mit 'A-du-ru-mq und jDt-di'-jw-tt 
(vgl. S. 167), und mit „Ha-n-ra-dq im Gebiet von 'O-pa* (S. 152). Eine 
auffallende, aber nicht sicher lesbare Bemerkung führt den Namen 

(mlk I K'i-y-nq (lies so!) ein. Denken wir an den „Bach (von?) 

Ki-nq" der nach den Annalen östlich von Megiddo in den Kison floß, 
sowie an den Eicht 5, 24 (danach 4, 11, 17) erwähnten ^pil inn Xa/fcp 
6 Kivcubs, so sehen wir, daß alle drei Namen zusammengehören und eine 
Stadt nordwestlich von Taanak in der Ebene Jesrel, sowie einen 
daran vorüberfließenden Bach (wohl nahal-Kin genannt) bezeichnen. 5 

• Aus y- a-rt-nq yn$] „Wälder 44 verschrieben? 

2 Also „Gottespanier" oder vielleicht mit der assyrisch erhaltenen Grund- 
bedeutung des Verbs dagälu, „da man Gott schaut"? 

3 Chabas' „qui sont en outre d'elles" ist nicht zu rechtfertigen. Ist der vor- 
liegende Text korrekt? 

4 Bei ISjrmp bliebe die Entscheidung zweifelhaft, denn wir kennen sowohl 
ein Betoannab (jetzt 'Annähe), als südwestlich davon ein modernes Kuriet el-'enab 
(Robinson, III, 156; II, 11), das nach der nicht sehr überzeugenden Tradition der 
Onomaatica mit Kiriat-Je arim gleich wäre. Den zweiten modernen Namen direkt 
zu vergleichen, löste aber gerade die Hauptfrage bei "iDD'p nicht. — Beachte, daß die 
Aussprache der LXX, KapiaT-o~oj</>co, bestätigt wird. 

5 Wir fassen die Worte des alten Liedes über den 8ieg der westjordanischen 
Bauernstämme ,,bei Ta'anak am Wasser von Megiddo" (Vers 19c) wörtlich 
und unabhängig von der Tradition. Ks ist nichts als „Mann von der 8tadt Kin" mit 
*¥p gemeint. Vor Ta anak geschlagen, müssen die Kana'anäer nordwestlich über den 
in den Annalen <<enau angegebenen „Bach (von?) Ki-na a yp fliehen, wo Bewohner der 
gleichnamigen Ortschaft den Anführer niedermachen. Wozu braucht man hier eine 
Horde des im äußersten Süden wohnenden Wüstenstammes im Kisonthal nomadisieren 
zu lassen? Wie sonderbar das wäre, hat wohl noch niemand bedacht, siehe z. B. 
Stade, Gesch. Isr. 132. Die erklärende Glosse Rieht. 4, 11, die dann augenscheinlich 
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ßa-hu-bu (S. 153) und Ba-y-ti-Sa-'ä-ira sind bekannt als in derselben 
Gegend gelegen. Ti-ira-ka-'ä-ira* und Megiddo schließen sich an. 
Diese Anfangs verwirrte Gruppe endet also ebenfalls in guter Ordnung. 
Als Schluß der ganzen Phantasie ist eine alleinstehende Episode an 
Joppe angeknüpft 

Man kann also aus dieser Quelle ziemlich viel gewinnen, wenn 
man sie mit einiger Vorsicht behandelt. Die hereingemengten nicht- 
palästinischen Namen lassen sich ausscheiden', nur 22, 3 — 4 bedarf 
noch der Untersuchung. Von dem Schluß der Schrift (27), welcher 
Wüstenstationen der Ägypter zwischen Ägypten und Palästina (S. 134) 
aufzählt, erwähnen wir hier den nördlichsten Namen, die bekannte 
südlich von Gaza gelegene Stadt Raphia, welche 27, 7 — 8 in eigen- 
tümlichster Weise genannt wird. „Weit gedehnt (?) ist Ra-p'h* 

— ^ A^. Wie ist seine Mauer? 8 Es (oder: sie) macht ein Gewaltiges 

an Schoinen (ttvr) beim Gehen bis nach Ga-da-ti. u In diesen 
geschraubten Bedewendungen ist die Erwähnung „seiner Mauer" wohl 
eine bloße Phrase, wie 18, 8; 21, 7 „sein Fluß" und nur von der 
Stadtmauer zu verstehen. Andere Befestigungen kann man sich dort 
nicht vorstellen. 

Die Städte des Kisonthales und des anliegenden Gebirges sind 
bei Phönikien behandelt, die Liste Ba'mses' II, welche das galiläische 
Gebirg und die Landschaft zwischen Libanon und Hermon umfaßt, 
bei Gelegenheit der Amoriter. 



weiter glossiert ist, beweist ja nur, daß man diese Stelle des Liedes nioht mehr 
verstand, sie aber doch zu erklären sachte. 

1 Dieser Name ist keineswegs in Kart-il zu emendieren (Chabas). Tuira- 
^(sprich g)q ist die ältere Form für tjtj. Arabisch wie assyrisch hat das Wort ein 
0, and der semitische Eigenname D-tra-ga (Deräg zu lesen) Eec. trav. 4, 103 kann 
nur dieselbe Wurzel oder sogar dasselbe Substantiv enthalten. Wir haben also eine 
Stadt: Darg-U „Gottes weg. " 

* Die Benützung des Silbenzeichens ^ ph für peh (assyr. Ra-pi-hi) ist 
merkwürdig. 

3 Das Wort I 3 c 8tr wurde vielfach irrig gelesen, Chabas, Voy. 8th, 

Brugsch, Wörterb. 1349 8rh. 



Dreizehntes Kapitel. 



Der Name Phönikiens. 

Die uächste Unterabteilung des großen Begriffes n Ober-Rtnu u 

ist A Da-lii (d. h. Dahe?). Hieratische Texte schreiben später 

meist Da~1\a x \ sehr häufig verwendet man lie für 7u, n "^ Da-he, 

schon LD 30b, 8; 31a, 14. Wie der Name etymologisch zu verstehen 
ist, hat noch niemand untersucht; wir wissen nicht, ob Semitisten sich 
mit der Übersetzung „das schöne Land" einverstanden erklären können. 

JDah't käme von Uj „leuchten, schön sein" (pt^ „pulchritudo faciei a ), 

l&j „superbire, schön thun", dann Aph. „fucavit faciem" d. h. 

„schön machen" (footf w illu8tris u ), vgl. auch 7\tT$ „glänzen". *TO 
hieße also „das Schöne, Blühende". 

Bis jetzt wurde der Name in schwankendster Weise erklärt. Bald 
als Palästina und Fhönikien, bald als Syrien im allgemeinen, früher 
noch richtiger als „Nordsyrien", wobei man aber Naharin irrig ganz nach 
dem Osten versetzte, meines Wissens nie als Phönikien mit scharfer 
Abgrenzung. In letzterer Zeit gewann mehr und mehr die irrigste 
Annahme Geltung, nach der es die Philisterküste von der ägyptischen 
Orenze an wäre. Diese Anschauung stützt man auf folgende Stellen: 

1. Von 'Idhmose's Kriegen in Asien wissen wir nichts weiter, als 
daß nach der Biographie eines Offiziers (LD 12d, 14) in seinem 

fünften Kegierungsjahr die südpalästinische Stadt Ilül sjK 1k r^y\ 

Sa-ra-ha-mi im Simeongebiet (S. 161) belagert wurde, und daß ein 

anderer Offizier unter ihm * \ „in Da-lü" focht (LD 43a, — ÄZ. 

83, 78, — L. Ausw. 14 A. B., Prisse, Mon.). Es liegt ja recht nahe, 

1 Dabei ist es aber wahrscheinlich, daß das Hieratische der 19. Dynastie das 



.-•« 



höhere *£\ a nur aus kalligraphischen Gründen dem kleinen N\ t vorzog. 
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daraus zu schließen, daß Saruhen in Da-lü lag, aber notwendig ist 
dieser Schluß nicht. Diese zwei einzigen Zeugnisse der Fortsetzung 
des Hyksoskrieges in Asien stehen zu vereinzelt da. Wer wird 
glauben, daß der ägyptische König nach der Einnahme von Saruhen 
in dem unfruchtbaren und armen Negeb stehen blieb und mit dessen 
Beute zufrieden nach Hause zog? Sicherlich waren für ihn, wie ftir 
alle folgenden Könige, die reichen phönikischen Städte das Hauptziel 
seiner Kriegsunternehmungen, und das feste Saruhen war nur das Thor 
zu Palästina. Sein Schweigen brauchen wir keineswegs mit einem Miß- 
erfolg zu begründen, denn es ist uns ja auch nicht eine offizielle Zeile 
über die langjährigen Hyksoskämpfe erhalten. Daß 'Idhmose größere 
Eroberungen machte und behauptete, ergiebt sich aus dem Proc. SBA 
1888, 507 besprochenen Keilschriftbrief, der von „der Eroberung des 
A-ma-H" spricht. Unsere Stelle über Dah'i ist also historisch sehr 
wichtig, da sie den Umfang der Eroberungen des 'Idhmose erkennen läßt, 
allein aber gestattet sie keine nähere geographische Bestimmung. 

2. Die Kleinasiaten hatten sich unter Rdmses III nach Verwüstung 
von Nordsyrien zuletzt im Land 'A-ma-ra *IDK versammelt und wurden 
dann im Lande Da-he von dem entgegenziehenden König geschlagen. 
Wer das Land Amor gemäß der biblischen Verwendung des Namens 
als Palästina faßt, was für das dreizehnte Jahrhundert eine ganz halt- 
lose Hypothese ist, wird natürlich Da-h'i als Philistäa ansehen müssen. 
Das Land 'Amor lag jedoch nördlich von Palästina (s. u.). Die große 
Schlacht wurde an seiner Südgrenze geliefert, denn auf die Besiegung 
der Nordvölker folgte der Angriff auf Amor. Die Vereinigung der 
Flotte, welche die Küsten verheerte, und der plündernden Haufen, 
die vom Euphrat heranzogen, war nur im Eleutherosthal zwischen 
'Arla und Arvad oder etwas südlich von Tyros möglich. Da wir 
unten beweisen können, daß der nördliche Punkt gemeint ist, so zwingt 
uns nicht«, den Platz des Entscheidungskampfes südlicher als im 
mittleren Phönikien oder südwestlich von Tyros anzunehmen 1 . 

Hier müssen wir darauf aufmerksam machen, daß die verbreiteten 
Ansichten über den Schauplatz dieser Kämpfe mit den Seevölkern 
dem Nichtägyptologen die unmöglichsten Vorstellungen zumuten. Jenes 
Schlachtfeld lag bei einer kleinen ägyptischen Festung an der syrischen 



1 Es ist übrigens wahrscheinlich, daß die See- und Landschlacht zeitlich und räumlich 
zu trennen sind, und daß es nur in dem Bilderkreis auf den Tempelwänden scheint, al» 
habe es sich um einen einzigen Entscheidungskampf gehandelt. Sicher ist nur, daß die 
Ägypter bei der Grenzfestung an der phönikischen Küste die Landmacht der Barbaren 
zurückschlugen. S. u. über Widersprüche der Inschriften gegenüber den Darstellungen. 
Hüller, Ägypten. 12 
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Ramses mußte auch längst in Feindesland und bei Rades stehen, denn er 
verließ die letzte ägyptische Stadt, die bekannte Grenziestung Tarn, am 
9. Tag des 10. Monats (Epos, Karnak 7), also genau dreißig Tage vorher. 
Das stimmt zu den anderen Märschen älterer Zeit, welche wir kennen 1 . 
Demnach unterliegt es keinem Zweifel, daß alles Erzählte am Schlachttag 
vorfiel und zu Da-lü hier die unmittelbare Nachbarschaft von Rades, der 
nördliche Libanonabhang, gerechnet wird. Freilich ist es eine Ungenauig- 
keit, die Amoriterhauptstadt wegen der Nähe der Rüste (ca. 45 km) zu 
Phönikien zu rechnen, jedoch bei Schriftstellern der klassischen Zeit 
ist die Benennung Phönikien öfter noch weiter östlich ausgedehnt. 

5. Diese Stellen sind also sämtlich in ganz anderer Weise zu 
erklären und beweisen, daß das Land ziemlich nördlich zu suchen ist. 
Wir finden einen noch unzweideutigeren Beweis in den Annalen, Zug 5, 
J. 29. 2 Der König zog nach einem Angriff auf das Land von Tu- 

ne-p südwärts und verwüstete das Gebiet der Stadt (1 gft 

'A-ra-ti-tu, Arvad (S. 186). „Da wurden gefunden (die Güter des) 

\\ Darh'i u , worauf eine Lobpreisung der 

reichen Beute von den Feldern folgt (Rarn. 13, 4). Daraus ergiebt sich 
zunächst, daß Arvad zum Land Da-h'i gehörte, es wird also die oben 
unter 4 angeführte Stelle bestätigt. Dann kann man dem Zusammen- 
hang entnehmen, daß dieses Land sich südlich von der erwähnten 
Stadt erstreckte, vielleicht auch, daß es mit derselben begann. 

6. Weiterhin heißt es in den Annalen (J. 34) „der Rönig war 
in Da-lü". Als erobert wird genannt „eine Stadt, die sich ergeben 

hatte, im Gebiet von \ j\ ^K Q ^\ ijj ' !No-ga-sa* Über die Lage 

letzterer Stadt am Libanon siehe unten; der Name der Rüste scheint 
auf das Hinterland ausgedehnt, ähnlich wie bei der 4. Beweisstelle. 
Daraus ergiebt sich indes für die Rüste, daß deren zwischen Tyros 
und Sidon gelegenes Stück noch zu Da-hi gerechnet wurde. Freilich 
könnte bei der fragmentarischen Art des Annalenauszuges (vgl. S 52) 
eine Lücke zwischen den zwei angeführten Namen anzunehmen sein 3 . 

1 Alexander z. B. kam am neunten Tag von Gaza nach Pelusium (Arrian 3, 1), 
legte also fast ein Drittel des Weges bis nach Kades zurück, so daß Ba'mses in 
gleicher Schnelligkeit in 28 — 29 Tagen das genannte Ziel erreichen konnte, zumal er 
nur wenige Tage in Feindesland marschieren mußte. 

2 Schon von Chabds, Et. s. l'antiqu. hist. richtig erklärt, aber trotzdem nicht 
praktisch verwertet. 

3 "Wie z. B. bei dem Feldzug vom Jahr 35 , wo der Übertritt des Pharao von 
Da-Ki nach Na-ha-r'i-na ergänzt zu denken ist. 
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7. Der Schluß des fünften Zuges, nach dem Da-h'i besonders 
holzreich war und am Meer lag, vgl. S. 189, genügt für sich, um uns 
Phönikien erkennen zu lassen. 

8. Ein „königlicher Schreiber 44 Dhutmosds III nennt in seiner 
Biographie (Not. ms. 837, Rec. trav. 4, 130) bei der Zusammenfassung 

aller von ihm „geschauten Siege 44 nur ^^^ n? [ h *^\ «die 

Großen von Da-hi u . In den Annalen tritt auch wirklich nach dem 
ersten Feldzug Palästina gar nicht mehr hervor, Naharin nicht sehr 
oft, sehr viel dagegen Mittelsyrien, fades am Orontes, die Tripolis 
am Libanon und die nordphönikischen Küstenstädte, namentlich Arvad. 

9. Nach Harris I, 9, 1 ff. war „der Tempel des Ramses' III in 

dem Kanaan" erbaut V\ a^m A ra ^\ JL „im Land von Da- 

ha u . Es ist wohl mit Kanaan wie mit Da-ha weiter nichts gemeint 
als die syrische Küste im Gegensatz zum Binnenland (Rtmi) denn 

die „Barbaren (hsi'i) von Rtnu" ^ ~ | 2$ (Z. 2) mit ihren Abgaben 

/WVAAA '^L tili 

sollen dorthin kommen, d. h. alle Völker des Innern (S. 145). 

Ich denke, diese Stellen genügen, um den Namen Da-Ki sicher 
zu bestimmen als das eigentliche Phönikien 1 . Die unzweideutigen 
Belege (4, 5 und etwa noch 2) gehen auf den äußersten Norden dieses 
Landes, die Südgrenze bleibt unbestimmt, aber die unter 6 — 8 gegebenen 
Kollektiverwähnungen zeigen doch einen seiner späteren Ausdehnung 
ziemlich entsprechenden Umfang, und wenn der Annalenexzerptator 
nicht gar zu leichtfertig war, so ist nach 6 die Küste bis Tyros sicher 
inbegriffen. Eine genauere Bestimmung der Südgrenze läßt sich wohl 
aus der Rtnuhste schließen. Diese stimmt, wie wir S. 154 sahen, 
beinahe mit den Grenzen des Reiches Israel überein. Das Gebirge 
ist abgegrenzt wie im späteren Besitz des Stammes Asser, darum 
erscheinen Relwb, Ha-r-k-tu nipbn (112), 'A-k-sap JflStoK (40), Ka-'nd 
H}2 (26, keilschriftlich Ka-mi-u, Winckler Nr. 195) 2 . An der Küste 
aber ist im Norden Mi-sa-a-ra^ btWto (39) angegeben und sogar A-ka* 
13g, 'Akt; (47), bei dem die Küste abschließt, obwohl parallel den 



1 Bmgach , Gesch. Äg. 269 führt zu Gunsten der Erklärung von Da-h'i als die 

Philisterküste eine „Straße von Zahi" an, die mit der biblischen „Straße der Philister" 

gleich sein soll. Da diese Angabe überall (auch in Brugsch's Thesaurus) fehlt, fürchte 

ich, sie stammt au« der Phantasie des Verfassers. 

3 Alle diese Namen wurden schon richtig von Maspero bestimmt. 

— fl -* 1 

zu lesen, nicht l a-a-k. Vgl. ^> v fw\>n x -ka LD 131 a, 

Ak-lca in palästinischer Keilschrift. 
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Plätzen, welche die Nordgrenze bilden, noch alle die ansehnlichen 
Städte bis Sarpat genannt werden müßten. Das ist sehr bedeutungs- 
voll. Die gewöhnliche Vorstellung, in präisraelitischer Zeit sei die 
ganze syrische Küste von Phönikern bewohnt gewesen, ist auch wirk- 
lich nirgends bewiesen. Nirgends in der Bibel ist ein so enger 
Zusammenhang der eigentlichen Phöniker mit den Südkanaanäern, 
selbst mit denen im Kisonthal, erwähnt 1 . In urältester Zeit mag ja 
der Zusammenhang aller westjordanischen Staaten so eng zu denken 
sein, ethnographisch wird ihn auch niemand bestreiten, aber die 
Abgrenzung Palästinas in politischer und kulturgeschichtlicher Beziehung 
ist älter als die Ausbildung des Volkes Israel, und in die hier nach- 
weisbaren Verhältnisse ist das Israel, welches uns später entgegentritt, 
hineingewachsen. Schon im Anfang der 18. Dynastie muß die Grenz- 
linie der Liste zwischen der politisch weit unbedeutenderen Küste von 
Eor und dem mächtigeren Dahe eine gewisse Bedeutung gehabt haben. 
Das damalige Phönikien begann mit den Küstenstädten etwas nördlich 
vom Karmel. Später aber, in der israelitischen Zeit, zogen die Phöniker, 
wie es scheint, die Küstenplätze bis Dor an sich, als diese die Verbindung 
mit dem Hinterland und damit einen großen Teil ihrer Macht einbüßten, 
doch blieben dieselben immer nur Vorposten für den Handelsverkehr. 
Man darf natürlich die schon in so alter Zeit nachweisbare Trennung 
von den südlichen Stammverwandten nicht übertreiben, denn daß beide 
Völker ihre ethnologische und sprachliche Verwandtschaft fühlten, 
beweist auch der gemeinsame Name Kana'anäer (s. unten). 

Auch der Name Da-h'i beginnt in der 20. Dynastie schon etwas 
zurückzutreten, z. B. schon in dem (geographisch allerdings sehr 
schwachen) Papyrus Harris 2 und ist schon vor der Ptolemäerperiode 



1 Richter 18, 7, 28, bei dem äußersten Vorposten Israels, ist es etwas Anderes. 

2 Ha-ru steht immer im Parallelismus mit K6S (s. o.; 46, 3; 52 a; 70 a, 2; 78, 11) 
zur allgemeinen Bezeichnung von Asien, besonders bei den ägyptischen Provinzen 
(12b, 8; 34 a, 10; 53a, 7; 71b, 1; 63c, 12; 68a, 2) und deren Produkten, nie aber als 
Küstenland. Da-he, Da-ha dagegen wird bei Schiffahrtsunternehmungen für die 
weite wenig bekannte Küste gebraucht, so 7, 8, wo Meerschiffe „die Güter des Landes 

A fO *\ Da-he und der Länder des Endes ( ^=SÖ J der Erde" bringen sollen, 48, 6, 
wo „Schiffe im Meer" die Güter des Gottetlandes (s. S. 107) und „die Leistung (d. h. 
Waaren?) des Landes | rQ*^\ qA/j Da-ha" transportieren. 9, 1 (8. 181) muß eine greif- 
barere Vorstellung enthalten und ist wohl aus einem anderen Dokument kopiert. 
Andernfalls wird man denken, daß die Lage des .RaWe&tempels an der Küste betont 
ist. 4, 5 wollte der Verfasser den überlieferten Parallelismus der volkstümlichen Namen 
KoS und Ha-ru poetisch verfeinern und verwendete den ungebräuchlichen also zier- 

licher klingenden Ausdruck ? Ami »das Yorderland und Da~he (mit 
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nahezu vergessen. Nur noch die (historisch natürlich wertlose) Liste 
des Euergetes I, Champ. not. 185, nennt A^^ra*^. Da-ha-tt, 

und Pap. Buläk 3, 7 als Land der syrischen Räucherwerke J l~D <K 
QQdfl & D°hay (lies Dehay, D#hfö). Ob darin noch eine Überlieferung 

für die Aussprache lebte, wird man bezweifeln müssen. 

Die Produkte von Dahe sind sehr mannigfache, vgl. L. Ausw. 
12, 6: „Räucherwerk, M/'-Ol, Honig, Wein, Kupfer, Blei, ife&d-Stein, 
Grünstein, Rinder, Ziegen, Weizen 4 * u. *. w. Wir können aus den 
Annalen ersehen, daß es das fruchtbarste Stück von ganz Syrien war, 
aus dem man Getreide im Krieg wegführte „wie Furtensand." Auch den 
geschätzten Wein gab es in ungeheurer Menge. Die Annalen behaupten 
(L. Ausw. 12, 5) „ihre Weine waren eingelegt in ihren Kellern wie 

eine Wasserflut«. ) ,2)a.; 1 a.Weine«()^ | 5 |i |^ ra ^ [ X j8 ind Pap. 

med. Berl. 11, 1 erwähnt; wahrscheinlich als beste Sorte des viel- 
genannten iZa-rw -Weines" (S. 155). Die Weinproduktion Phönikiens 
im Altertum ist hinreichend bekannt Die vielen Metalle sind wohl 
importiert, wie sicher das dort erwähnte Elfenbein. Wohlriechende 

„Rohrstengel (nbä) von Da-ht u Tl^\ i^k ^ erw & hnt Pa P- 

Ebers 98, 19 bei der Bereitung von Mundpillen. Von der Industrie 
des Landes erfahren wir aus den kurzen Inschriftstellen nicht so viel, 
wie zu erwarten wäre; wir werden unten über die Vermutung sprechen, 
daß hier später ein anderer Name für Da-hi eintrat. In den Annalen 
sind nur öfter die Erzeugnisse phönikischer Goldschmiedekunst erwähnt, 
die nach den vom Exzerptator wohlgefällig kopierten Beschreibungen 
die bizarrsten Formen aufwiesen, z. B. „Yasen mit Ziegen und Löwen- 
köpfen 8 ^X P f\ ^^^ i J^L Gefäße von sämtlichen Arbeiten 

AwWaIII Ä*^. <*=* /WS/VN ffifl $$S^Ä 

(d. h. Stilmustern) von Da-he %i L. Ausw. 12, 46. VgL auch Z. 22. 
Die anderswo so häufig abgebildeten Goldschmiedearbeiten mit ihrer 
übertriebenen Menge von Tierfiguren und ägyptisierenden Ornamenten, 
stammen wohl meist aus Dahe, dem eigentlichen Phönikien. 

ihren Leistungen"). Man darf aus diesen Stellen nicht den Schluß ziehen, Dahi 
bezeichne Syrien im allgemeinen, ja bis über den Euphrat. Eine so verallgemeinernde 
Stelle existiert nicht. Auch die S. 181, 1 erwähnte Annalenstelle darf nicht für eine 
nördlichere Ausdehnung angeführt werden, denn schon der Stil läßt uns erkennen, 
wie hastig die Fakta aus dem vollständigen Bericht herausgerissen sind, der die 
Nachricht enthielt, daß der König nach längerem Aufenthalt in Phönikien in das 
Innere nach Naharin zog. 



Vierzehntes Kapitel. 



c 



Die Städte Phönikiens. 

Im Gegensatz zu den palästinischen Städten ist das Material hier 
ein sehr dürftiges. Wie dies noch in den Quellen der klassischen 
Zeit geschieht, werden von den vielen Städten Phönikiens immer nur 
die größten erwähnt und die kleineren Städte vernachlässigt Sty J $ 
dürftige Städtelisten beziehen sich zudem nur auf Südphönikien als 
das Durchzugsland nach dem Orontesthal und schließen die zunächst 
gelegenen Städte des Hinterlandes an, welche vom eigentlichen Phönikien 
zu trennen sind (S. 182). Sonderbarer Weise bietet der Papyrus 
Anastasi I die reinsten Beiträge zur Geographie Phönikiens. 20, 8 

„komm nach ^fe^ a(J I Bi-ru~ti (Berytos-Beirut) nach ^^ "^ 

\cJ^ H ^^ (Sarepta, Sarpat) 

21, 1. Der Fluß von ^ ^f'^ 1 Xa-tä-na, wo ist er?" Sämt- 
liche Namen, sogar das berühmte Sidün, kommen nur hier vor, 
nirgends sonst. Man hat bereits bemerkt, daß zusammen mit dem 
unten zu besprechenden K u p-pu-na hier eine von Norden nach Süden 
geordnete Reihe gebildet ist, und, da nach Sarepta 'O-tu und Tyrus 
erscheinen, mehrfach an den zwischen diesen Städten fließenden Lita 
oder Litänifluß gedacht, indem man Ltn und Ntn durch Mißhandlung 
assimilierte. Die alte Form ist aber Lita 1 , und es ist fraglich, ob 
ein Fluß mit Na-ta-na gemeint ist; viel wahrscheinlicher ist es eine 
Stadt-; vgl. die belanglose Phrase von einem Fluß auch 19, 1 und 
21, 7. Nach Tyrus (s. u.) folgt das S. 173 besprochene Da-ira-u-(ma?) 9 



1 Wegen des Irrtums, der aus dem Lita einen „Leontes" machte, siehe Kiepert, 
Lehrb. d. a. Geogr. 159, § 145. 

2 Hoffentlich vergleicht niemand das Nazala der Notiria Dignitatum. Kach der 
Tab. Peuting. lag Nezala ganz im Innern. 



Tyros. 185 

das wir, da erst Seite 21 sich mit Aksap und Hasor und zwei Berg- 
namen nach Süden wendet, noch nach Fhönikien setzen. 

Eben dort finden wir auch die Stadt Tyrus IS erwähnt: „man nennt 

1*7L W \ P^^-O * ^V /WWW T T 

<£\ <c^> <° aaaaaa Hafen 1 - 

o-J rt^SS» | I /WWW "^^^ /WWW ^ 

Da-tra ist ihr Name. Man bringt ihr 2 Wasser in Schiffen. Reicher 
ist sie an Fischen als an Sand" (21, 1 — 2). Sonst kommt die Stadt 

vor LD 131a als | ^ <= ^ > f jL Va-ra, ähnlich DHl II, 38, 12 und 

I, 1, 19; Abyd. I, 28 als ß^ Da-ru. Ein (J^^,^ 

„Fürst von £)a~'irq u reist Anast. 3 verso 6 Z. 3 nach Ägypten. In 
den Annalen fehlt die Stadt. Neutral war sie aber nicht, denn in 
einem Fragment einer Prunkinschrift, die auf die ersten Feldzüge 
Bezug hat, erscheint Da-rq (DHI II, 38, 12), ebenso bei 'iiwew-m- 

hebe Z. 11, der als drittes Ereignis Kämpfe ^ X A ^\ "l rv^\>i 

° ^ [\£^],wwwQÜ j*% I 

„im Land von [Sn]-Du-ra u berichtet. Das Zeichen X ist fehlerhaft 3 . 



» Nicht „Inselt yrus a , wie so häufig übersetzt wird. Mrv ist mit dem Wort mroyt, 
„Strand, Landungsplatz, Hafen" (kopt. uptO „portus") identisch, und ist entweder 

\t /www T I 

Plural von mroyt oder Analogieform nach diesem. Für <£ a/ww\ nirv in 



/W/WAA *> 



gingularischem (kollektivem?) Gebrauch s. Anast. 4, 1, 4, Harris I, 69, 13. Wir wissen, 
daß die Schiffe auf der Insel Tyros ihre Häfen hatten, nicht am Festland. 

* Das Original hatte itltu-nf. Das n ließ der Abschreiber weg, verwirrt durch 



das direkt folgende *£$$• 



/www 

9 

/www 



3 Aus der hieratischen Ligatur für X dringt es zuweilen irrtümlich in die 

/www 

Hieroglyphen, aber mit syllabisch geschriebenen Bildungen zusammengestellt, ist es 
undenkbar. Man vergesse nicht, daß X gewöhnlich Sn zu lesen ist; das ÄZ. 75, 74 
hinter es gesetzte n ist irrig, weil schon im hieratischen Zeichen enthalten. Das 

hieratische Original hatte ebenso wie bei den anderen Ländernamen 2 l4& d. h. 

^ i hst-nte (sonst auch nt € ) und ein undeutliches wurde für jene Ligatur 
/wwv\ \\ " W 

X in gehalten. Was man, um ein „Doppeltyros" (*DH^) herauszubringen, anführte, 

/www 

wie J9UOTIJ CIJAT, paßt nicht, denn ein CUAT(I)3COp „zwei Tyros" verstößt 
gegen alle Grammatik. — Auch Brugsch scheint zu emendieren, wenigstens liest er 
Gesch. Äg. bk>8 „Zor tf . Etwas ganz anderes wie das vermeintliche 8n-da-ra ist die 
Stadt Tu-n-dau-ra in NaJiarin t s. u. Angebliche weitere Erwähnungen von Tyros 
beruhen auf Verwechselung mit dem ägyptischen Ta-ru. In der Liste Ratuses' III 
(DHI I, 12), wo eine durch das Ägyptische vermittelte Verwechselung von z und 8 

eher anginge, gehört (C^jtJ V> Tä-o-ra, Tor zum Amoriterland. 
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Sidon ist zufällig nur Anast. I, 20, 8 erwähnt (S. 184). Im Norden 
war die wichtigste Stadt Arvad, ja man könnte glauben, es habe damals 
alle anderen Städte Phönikiens an Bedeutung überragt Sein Name 
tritt in einer überraschenden Form auf, der man zunächst Bedenken 

entgegenbringen muß: (JQA V^ I Greene, 2, 10, Raifet 5 etc. 
'A-ra-t u -tu (mit der häutigen Verwechselung von t und ti (1 gA \ 
V^ 1 L, Ausw. 12, 1 und 9 A-ra ti u -tu). Später wird das t weg- 
gelassen: q gA V teHA'A-ra-tu Kam. 38, f, Rec. mon. 40, in den 

meisten Texten des Epos (Abyd. II, 4, 1; BIH 211 — Karn. 49,20; 
BIH 237). Auch Sali. 3, 1 hat 'A-'ira-tu (während Raifet 1. 1. noch 

das t erkennbar scheint, wie Bologna 1086 (]5a<=> ( ^ ? ' I *A-tra- 

tut?). Der Name lautet also in älterer Form 'Aratuta, 'Aratöt, denn 
das u ist als zu t und t gehörig zu lesen (S. 70). Am merkwürdigsten 
ist daran, daß das sonst sibilante t einem d, *T entspricht 1 . Das 
Verschwinden des 1 von Arvad setzt eine Aussprache Arüdöt voraus. 
Zu verstehen ist der Name als weiblicher Plural auf nr (s. S. 87). 
Bekanntlich bilden das eigentliche oder Insel- Arados, das schräg 
gegenüber liegende Antarados (oder Earne) und Marathos (m&) ein 
Gemeinwesen. Die zwei Städte am Land und der einen Kilometer 
nördlich von Antarados liegende Hafen galten als Vorstädte von In&el- 
arvad, obwohl sie 9 (beziehungsw. 10) Kilometer aus einander lagen. 
Somit ist es erklärlich, daß man in älterer Zeit bei den Phönikern 
oder ihren Nachbarn das Ganze „die Arvad tf *nnj")8 nannte. Diese 
Namensform wurde im Ägyptischen schriftgebräuchlich, aber im Volks- 
mund bald durch die einfache Arvad ersetzt 2 . Nach dieser Seite hin 



1 Diese Verwendung scheint allerdings auch sonst zuweilen vorzukommen. 

2 Wir finden auch den männlichen Plural pl* (J g/\ Q \\ 0*n/l W 

i21i a w Jl 

(Var. ra)'Vi-nn LD 129 = (korrekter) Champ. 289 = Eos. 61 und LD 131a. Da in 
den zwei mit einander verwandten Listen die Stellung des Namens sehr nördlich ist 
und Arvadot fehlt, ferner die auffallende Endung -nu (für n'i oder na) auch sonst 
vorkommt, vermuten wir, ein Schreiher habe mit dem Singular Arvad im Gedächtnis 
und von dem Gebrauch des Plurals „die Arvad" benachrichtigt, den männlichen 
Plural für den weiblichen gesetzt. Es ist das eine Bestätigung unserer Erklärung 
der Endung -ÖL Die spätere Auslassung des f, vor allem aber der Name 'a-ra-tu 
„der Arvader"' Alnwick C. 145, beweisen, daß der Plural nach 1500 der Volkssprache 
nicht mehr angehörte und man meist die hergebrachte Orthographie beibehielt, aber 
Ar{v)ät(u) sprach. — Der Name a-rw-Zt, ati-Wu-ft'O), 'an-ru4% Eec. trav. 4, 136 
scheint verschieden. 
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läßt sich also die Namensform wohl erklären, nur das t wird einst- 
weilen, wie gesagt, eine crux interpretum bilden. Aber die 
Identität mit Arvad steht fest Nach dem S. 180 Bemerkten gehörte 
es zu -Da-Jw-Phönikien und zwar zu dessen äußerstem Norden, auch 
nach dem Verzeichnis der Ra'mses II feindlichen Staaten lag es 
nördlicher als Beirut. Nach der Stelle über Ramses 9 III Krieg gegen 
die Kleinasiaten war es die südlichste der von ihnen verheerten Land- 
schaften und die nächste am Vorland (S. 177). Alles deutet auf 
jenen nördlichsten Winkel Fhönikiens. Dhutmose III marschierte bei 
seinem sechsten Zug (J. 30) durch das innere (hohle) Syrien (hier 
Rtnu) und verwüstete die Umgegend von Kodes. Hierauf schwenkte 
er um, auf die Seeküste zu. Der hier zerstörte Annalentext lautet: 

* i 9 i 1' 







i 



w 



■ ii 







O^Ci Lepsin*, Ausw. 12. Mariette, Kam. 13, 7 

Young. Hier. 41. (vgl. Rev. arch. 80 pl. 16). 

Es handelt sich um ein „Ziehen 1 auf dem Land" oder nach der 
sehr verlockenden Spur bei Mariette „auf einem Berg von (Ks?)tu. u 
Bei letzterer Annahme, der allerdings die älteste Abschrift nicht 
günstig ist, wäre der nötige Gebirgsübergang erwähnt. Darauf gelangt 

man nach A C\ rv/^ Z)a-(m)-mi(lies ma)-ra d. h. Simyra, assyr. 

Si-mir-ra, babylon. phönik. Su-mu-ra(?). 2 Bekanntlich sperrt dieser 
Platz die Heerstraße von Laodicea ad Libanum d. h. Kades durch 
das Eleutherosthal; auch auf der über 'Arka führenden Straße muß 
man ihn passieren, um nach Arvad zu kommen. Wenn es also 



1 Vt, vgl. LD 31, 15 etc. 

2 Dieselbe 8tadt h <g\ p iio f\/\/l Da-ma-\;iKa\ LD 131 a als Vertreterin 

Nordphönikien?. Das schließende s > t (ÄZ. 81, 125 vergessen) ist schon auf Grand 
des \\ 1' in ra zu emendieren. 
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darauf heißt: „der König kam nach ( q/v ^ jt'A-ra-t u -ta u , so ist 

die Identität unverkennbar. 

Eine andere große Stadt, K u p-rii, hat man nach Chabas Vorgang 
mit Byblos, Gebal, assyr. Gublu, zusammengestellt. 

^/J /www \ 

_. 1^ K u p-ni erscheint zweimal im Pap. Ebers (58, 16; 

63, 8), ohne daß sich aus den allgemeinen Angaben, es sei von 

. I \ Vir ' <fl w**tf «Asiaten" bewohnt und führe das Produkt ^v^ 

o 

^ prt-sn („Haarfrucht" wörtlich) aus 1 , etwas entnehmen ließe. 
LD 88 f führt nach einer Reihe der nördlichsten bekannten Länder, 
ein paar westsyrische Namen an: Kades, Tu(V)-n-pu t | J v\ 

o o ?r? Bl ° I Ma-kä-tu-ira) 2 , K u p-n't. Auf die Ordnung 

und Zusammenstellung ist nichts zu geben 3 . 



1 G. Ebers in seinem „Kapitel über d. Augenkrankheiten im Pap. Eb." S. 242 ff. 
will den Wachholder in dem bisher unerklärten Namen prt-Sn sehen. 



I I I 



2 Dieser vom Steinmetz verstümmelte Name ist in [ I v\ S£a~kä- 

- fl' — ■ Ja fN/vo 

tu-ra zu emendieren. Das Determinativ f^^A „Fremdland" und Sa TTT fallen in der 
hieratischen Form beinahe zusammen. Das unmögliche 3=£=E kommt ebendort in 



einem afrikanischen Namen vor: T ■ ? -na-'i-ka, wo das i darauf führt, daß £j=£ 

aus <=> I ra verlesen ist. Das Hieratische giebt auch wirklich die Formen ^|^ 

d. h. ra und Jsw d. h. 5=£z2 als Quelle der Verwechselung. Das Ma-ha-tw-ra, 

^IJO, ist vermutlich das mittel palästinische Migdol, über das wir S. 160 handelten. 

3 Das bei dieser Gelegenheit (63, 10) als aus dem Semitischen übersetzt bezeichnete 
Bezept ist von Interesse, weil wir die Heimat der mit herübergenommenen Lehn- 
wörter bestimmen können, ein sonst kaum vorkommender Fall. Sicher Lehnwörter 
sind darinnen: '-dau-ru-n ( y^ty? als körnige oder pulverige Substanz determiniert), 

tu-tu-k-n (dto.) und '-b-nu. Letzteres ist ein gebräuchliches Lehnwort, s. Harris 

r\ n x* a/wws o 
64c, 15; 73, 16 (I J *iS^ ab-nn (nach msti gemessen), Pap. med. Berl. 4, 5; 

5, 3; 7, 11 , Dum. K. I. 28. als (1 1 <S^ 'ab-nu (Determinativ „Stein, 

Mineral"). Piehl übertrug das Wort „onguent", Ebers (Augenkrankheiten 296) betrachtete 
es als ein Metall. Wir sehen darin eine Übertragung des Lehnwortes J3K, abnu, auf 
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In den Annalen, (Jahr 34, Zug 9), werden in Da-lii die ' 

O 

Ä M j3-n-Schiffe u beladen (8* unten bei Kofte)\ sicher folgt daraus 

nur, daß K u p-n'i eine berühmte Seestadt war. Die Zugehörigkeit zu 
Dähe erhellt jedoch aus Anast. I, 20, 7. „Ich nenne dir eine andere 

Stadt, fern gelegen 1 , nämlich K u pu-nq 1k 1. Wie ist ihr Name? 

Ihre 2 Göttin ein andermal." Wenn der Zusatz „fern" beabsichtigt 
wäre, deutete er bei dem sich in ziemlich engen Grenzen bewegenden 
Papyrus 3 auf eine nördliche Lage. Die hübsche Ordnung der Namen 
(S. 184) ist: K u pu-na, Beirut, Sidon, Sarepta, Na-ta-na, O-tu (s. u.) 
und Sor. Sie paßt gut auf Byblos. Die hier angeführte berühmte 
Stadtgöttin war eine Astarte, wie wir aus Rec. trav. 2, 120 ersehen, wo 
eine Priesterin der pfeilerförmig dargestellten Hathor-AstsLrte diese 



bezeichnet als 



»Ilathor, Herrin des Friedens, Herrin von K u p, Herrscherin von 
Vlvly" (Nubien). Daher heißt auch eine Frau Rec. trav. 4, 140 

*^ © J) n e bt-k u p\ „Herrin von K u pet, u eine poetische Umschreibung 

des Namens ( Astarte, der häufig als Eigenname vorkommt Beide 
Stellen, die auch wegen der Verstümmelung des Namens ziemlich 
jungen Datums scheinen, beweisen im Verein mit der obigen Erwähnung, 
daß die Göttin von K u pn in Ägypten ebenso bekannt war, wie später 
die Baaltis des „heiligen Byblos. w 

Man kann nicht leugnen, daß Kupn(T) eine schlimme und im 
Neuen Reich geradezu undenkbare Entstellung des Namens Gublu, 



ein spezielles Mineral, denn noch in der spätdemotischen medizinischen Litteratur 
kehrt es wieder ata Gl )3^ (Pap. gn. rev. 14, 2) , worin das Determinativ ebenso 
unzweideutig „Stein, Mineral," nicht „Erde" oder „Metall" ( J ist. Also ein 

leicht lösliches Mineral, nämlich CJUB6IJ, AB6M (ÄZ. 85, 119) „Alaun." 

1 Das 8t l ist auf die sonderbarste Art erklärt worden, z. B. als auf semitische 
Beügionsmy stenen" bezüglich. St 5 „verborgen, unbekannt" heißt auf einen Weg 
angewandt: „unbekannt, wie zu passieren," also „schwierig, fern" (LD II 134a, 141h, 
Ab. III, 926), und so wird es im N. Reich als ein bloßes Synonym von vly „fern, 
entlegen" (LD III, 62c etc.) gebraucht. Die Deutung, als sei 8t l Übersetzung von 
&p», geht grammatisch nicht an, vgl. Erman, Neuäg. Or. § 373. 

2 Tly-sn für tiyst verschrieben. 

3 Wollte der Schreiber etwa nicht weit über die wahrscheinlich nördlich von 
Beirut laufende ägyptische Grenze hinausgehen, weil er die nördlichen Städte überging? 



190 Die Städte Phönikiens. 

Gob(a)l ist 1 . Beide Namen können nur unter einer Bedingung zusammen- 
gebracht werden. Die Schreibung Kupn muß aus einer älteren Zeit 
orthographisch überliefert sein, aus dem in der Wiedergabe semitischer 
Wörter noch schwankenden und mehr auf die ägyptische Zunge Rück- 
sicht nehmenden Mittleren Reich. Die ständige Form des Zeichens 
kp ist auch wirklich eine gesucht altertümliche, wie sie im Neuen 
Reich nur bei Nachahmungen von Titeln des M. Reiches gebraucht 
wird 2 . Die syllabische Umgestaltung ist erst in späterer Zeit versucht 
worden; die erste Silbe blieb immer in altüberlieferter Orthographie 
stehen. Die Vokalisation scheint auch wirklich dieselbe wie bei 
Gubl{u), Oobd\ Die Gleichsetzung mit Kupn ist also haltbar. Die 
Ptolemäerinschriften machen aus Kupn ein afrikanisches Land, eine 

Weihrauchgegend von Pvnt. Siehe ^ ^ Var. ._ | K u pn(tt) DHI II, 

49a, K u p-ni Dend. I, 16 b ^ ö Ä K»pnvtt Dum. G. I. V, 179, ** © 

K u pnv 157, ähnlich 179 (mit Silber, mnvr), 179 zweimal mit Räucher- 
werk (als Teil von Pvn(l) und vom „Gottesland"), 166 finden wir die 

Varianten "? ® K«pn(i) und* 3 ' 1 ' K u p (d. h. „ Räucherwerkinsel 44 ), vgL 
Rec. mon. 4, 64. 4, 69 schreibt phonetisch u g n J tw\ üTwjpy d. h. 

Kwf>i „Räucherwerk" und etymologisch spielend £ , symbolisiert durch 



1 Andernfalls müßte man in kupn das Wort ]B| gupnu, „Weinstock" sehen and 
an die bekannte phönikische Weinkultur denken, vgl. den Namen Borpvs „Traube" 
einer nördlich von Qebal gelegenen Stadt (modern Batrün). 

2 Das Zeichen hat sehr viele Formen. Alt kommt eine dem fp^ sich nähernde 




vor, s. bei Ptahhotp (Dum. Besultate) ^»P 53 . In den Pyramiden 

(Tti 325 — Ppy 79), wonach das z f^> Harhotp 171 (Mem. miss. fran$. 2, 146) 
zu verstehen ist. Die Formen werden später in archaisierenden Inschriften immer 

sonderbarer: f^** Not. ms. 863, f <=s< ibid 529, daher dann z* 000 LD III 



122, g, ö^x» Piehl, Inscr. 113, Nav. Totb. 103 (Aa), ^o ibid. 104, 
Piehl 1. 1. 110, 111, 117. Vgl. die oben beigebrachten Stellen. 

» Das Zeichen deutet die Vokalisation an. Das Verbum köpe (alt / 3p?) 

hatte des k wegen eine zu küp neigend 3 Aussprache, vgl. das Substantiv #cityi „Räacher- 
werk. u Das dem n nachgesetzte i boII die letzte Silbe als vokallos bezeichnen (S. 69). 
In dem unorthographischen Kpuna des Pap. Anast. I ist sicher das a für I eine 
Schlimmbesserung ; das u soll wohl das k u p determinieren? 
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eine Weihrauch bringende Troglodytin. S. noch Br. G. Inschr. 3 
pl. 17 Nr. 173 a, LD IV, 51b (Nr. 174 a) und ein anscheinend durch 
einen Druckfehler entstelltes Zitat („Dend. 35, 10 tt ) in Brugsch's 
Völkertafel. In letzterer Arbeit werden Strabo's Gebaniter in 
Arabien herangezogen. Wir bezweifeln, ob etwas anderes als eine 
Probe der Unwissenheit und Leichtfertigkeit der späteren Hiero- 
grammaten hier vorliegt. Der alte verschollene Stadtname erinnerte 
sie an ftöpe, küpe „Räucherwerk", somit an eine Gegend am roten 
Meer, und in der Verfolgung dieses Irrtums fiel das n weg (kaum, 
weil bereits die Zeit der 20. Dyn. es öfter verschliß). Diese Ver- 
wechselung erkennt man noch deutlich aus der Schreibung, aus 
der Determinierung als Stadt, Dum. G. I. 157, und aus Pap. 
Buläk 3 (Römerzeit). Dort werden zuerst Wohlgerüche aus Pvnt 

genannt, dann solche aus .Da-Äa-y-Phönikien , aus n I K u p- 

rii, schließlich aus dem (asiatischen) vn Baum und von Ta-p-ru, 

e 

Diese Stelle, welche Quellen der 19. — 20. Dynastie entnommen sein 
muß, zeigt, wie man das alte asiatische Kupn lediglich einer 
gewaltthätigen Etymologie zu Liebe nach Afrika verlegte. Man 
kann nicht oft genug betonen, wie jämmerlich die Tradition der 
Griechen- und Römerzeit ist, und wie wir erst in allerletzter Linie 
vorsichtig berücksichtigen dürfen, was ihre „Gelehrten" uns an die 
Hand geben. 

In das eigentliche Phönikien reicht nur noch eine Liste herein, 
die Sty's I LD 131a. Von den 43 Namen ist der größte Teil aus- 
zuscheiden 1 , aber die phönikische Gruppe 13, 15 — 24 ist eng umgrenzt 
und leidlich geordnet. Als Ergänzung ist ein auf dieselbe Quelle 
zurückgehender kleiner Auszug Abyd. I, 28 zu benützen. Die ersten 
Namen führen von Palästina nach Phönikien hinüber: '-Ära ( r Akko), 

8 ] r^w Bi-h-ira, J 13^ jjj Ba^Usa-ra^ dann das mehr 

nach dem Inperen zu gelegene (1(1 *o ffffff n^o Y-nu-a-mu (S. 201). 




1 Die stereotypen „neun Bogenvölker" 1 — 9 sind Einleitung. 10 — 12 beginnt 
der Verfasser die mächtigsten Staaten Nordsyriens aufzuzählen, bricht aber bei 13 
ab und beginnt sich auf Phönikien zu beschränken, zunächst unsicher, da er das von 
dem König nicht berührte Sixnyra (S. 187, Anm.) hereimnengt. 15 — 24 benützt er eine 
geordnete Quelle, wahrscheinlich Berichte über die Feldzüge Sty's in Phönikien. Um 
<len Baum noch zu füllen, bringt er von 25—43 eine neue Aufzählung der asiatischen 
Iiänder von zwei anderen verwandten Denkmälern, voll von gedankenlosen Wieder- 
holungen und Schreibfehlern. 
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Der erste Name * heißt Abyd. I, 28 JKr 9, Bz-h-n-ra, LD 88 g 

AK ö ^ \^ Bx-h-(ra) (sinnlos neben Länder wie Pvnt(l), Sa-$u (1), 'A-r-r- 
pa-ha(l) gestellt). Die Notiz Auast 4, 16, 1 1 über die berühmten Wagen 
aus /^ 1^ Pa-hu-'ira ist S. 153 erläutert. Die Rtnuliste 




führt es nach Rui-sa (31, &b??) und Hu-da-ra (32), d. h. dem gali- 
läischen Hasor (Anast I, 21, 7, S. 173), und vor ÜT-n(?)-na-ra-fo, 
Kinerot, an, getrennt von den später auftretenden Städten der west- 
lichen Kisonebene (Taanak, Yebleamu, 42 — 43). Das deutet etwa auf 
den Gebirgsabhang nordlich von der Ebene Jesrel, das Gebiet von 

Sebulon. Die Schreibung ^K X */[ Bz-hu-ra bestimmt die Aus- 

sprache als Pähör(l?).'* 

Etwas südlicher mag Nr. 16 zu suchen sein, eine bedeutende und 

oft erwähnte Stadt. Am wichtigsten ist, daß sie als ^7 "fe^ JlliXil 

(1 ^ r^>^ Bi-tt-ia-n-r-l-ä unter den nordisraelitischen Städten 

zwischen Ta'anak, Sunem und Behob, Hapharaim, in der Sosenl liste 
(16) vorkommt. Danach läge sie an der Westgrenze von Sebulon, 
vermutlich noch etwas westlicher und nicht auf dem in dieser Liste 
ausgeschlossenen Gebirge. Abyd. I, 28 f hat (Byyt^^a-ä-ra^ neben 
Tyros, (als Küstenstadt, den Gebirgsstädten entgegengesetzt?). Der 

Steinmetz hat den Namen zu l aic (1 (1 \ ^ v N ü vv Da-y-tf-ga-ä- 

ra verstümmelt, aber die Emendation liegt auf der Hand 3 . LD 129 

— Champ. 289 war vor der Übermeißelung j re^. g=a TtTiT v fc\ 



A/WWV 



fV^O 



1 Etwa auch in dem Listenfragment Kos. 60 = Champ. 294 zu c± ^\ x CXH 

Tarhr verderbt, das Ros. 61 = Champ. 2b 9 A^\ X \ > ^^ heißt? Diese Korruption 
hat Analogien in der Liste. 



J Daß für hu hier der Stamm 9 Mj hr(v) „schlagen" verwendet ist, bedeutet 

nicht, daß „Pahaur" mit v zu lesen ist. Da ^"zr-. hu auch für hä. h& benützt wurde 
(S. 75), schrieb man hv für wirkliches hü. L wäre nach nr wahrscheinlich, wenn 

3 II 6 und TTT sa sehen hieratisch fast wie f\ da und Q g aus. Ich 



aww jj^jj^ aus hieratischem ^ verlesen ist. 



ver- 



danke die Emendation A. Erman. Derselbe weist darauf hin, daß wegen Raum- 
mangels hier nur b-y-t* geschrieben ist, nicht ba-y-ti. 
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ba li -t-sa-ra eingegraben 2 . Rtnuliste 110 steht J M^fe^ ||25h 
Bat-tl-ia-'-rq neben Bet-Anat und Halkdt. Anast. I, 22, 7 — 8 gruppiert 

Ki-y-na, Ra-hn-bn* }\\\f\^m%J\\^^X Ba - 
y-t'i (Determ. „Haus^-.Va-^-jVa und Megiddo, deutet also ebenfalls 
auf die westliche Kisonebene. 

Letztere Stelle beweist auch, daß die zwei letzten Konsonanten 
^K des Namens wirklich Sk zu lesen sind, denn der Papyrus deter- 
miniert ^4J ständig mit dem wunderlichen /\^ (22, 8; 27, 5; 23, 5 
korrumpiert) „zurückgehen" und so auch hier. Damit fällt die Ver- 
gleichung mit )K#vr?, die am meisten Verbreitung gefunden hat, sowie 
verschiedene andere Erklärungen. 3 Die richtige gab zuerst Erman 
ÄZ. 77, 36: „Haus des (#) El", eine Bildung wie ^«^np.* 

Nr. 18 W \\ m w^ fwi und 19 m aaaaaa &£» r\/\/i 'an- 

V -£fi^ fl *VWNA 111 I I I I £^7 

M-ra-tä) sind unbestimmbar. Der erste Name beginnt mit einem 
unmöglichen Zeichen, das wir in ein hieratisches T verbessern können, 



so daß sich Ha-ma-he-mu ergiebt. Das A ^\ f^°^n Ka-ma-du, 

(20) d. h. Kernod oder Gemod, könnte man mit den bibischen DHöJ 
Ez. 27, 11 vergleichen, die parallel den „Söhnen Arvad's" im Dienst 



i Champ. not. las 1 K^ <5^ Bi (sie!). 



2 Die Liste LD 129 = Champ. 289 (auch Not. ms.) = Eos. 61 iBt eine Nach- 
bildung von Champ. 194 = Ros. 60. Beide Inschriften sind übermeißelt. Ägyptologen, 
die in Theben diese Palimpseste auf Stein genau revidieren würden, könnten eine 
neue wichtige Urkunde gewinnen, ausführlicher als die anderen Listen. Sie führt 

z. B. die Stadt A ^\ ^K f^^^ Ka-na auf, das alte Kanö, und manche andere 

Namen, wie 'a-bi-n-'ä (?) K23K, Hap-[araim1], Bet-'Anat u. s. w. Diese Spuren bestätigen 
nochmals, daß Sty's Eroberungen auf Südphönikien und dessen näohstes Hinterland 
zu beschränken sind. Möchte man bald die Revision vornehmen! 

3 So touBhira (de Rouge; (I wie ( ^\ sind nie ttt). Maspero's Yergleichnng 

mit dem modernen \'yy? ^^ (ÄZ. 81, 130) entspricht ohnedies der Lage nicht. 

SlwF-ire schlug Reinisch, Miram. 279, vor. Wir hätten IKtf-rV? „Fleischhaus" dafür 
versucht, wenn Anast. I nicht dagegen spräche. 

4 Daß das nicht „vir teli" oder ähnlich heißen kann, lehrt die Beziehung auf 
seinen Träger. Die Erklärung des tf als Relativ (auch bei ^KB^ö?) ist ziemlich alt 
(Gesen. Tues. 1345). Ist aber die Berufung auf das phönikische ti des Relativ» 
berechtigt? Ist das nicht eine späte Ableitung von Ittte, während das älteste direkt 

mit dem assyrischen W Sa zu verbinden ist? Siehe Schröder, phön. Spr. S. 168 über 

das phönikische und späthebräische # oder Bf. — Über das Fehlen des K von bn s. 8. 164. 
MB 11 er, Ägypten. jj| 
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der Tyrier stehen. 1 Neben Tyros (21) und vor Bet-anat steht 
^\ c^s) 'O-tu. Anast. 1,21,1 giebt: Beirut, Sidon, Sarpat, i 

1^ 'O-tu, dann Tyros. Dieses demnach (am Meer?) sehr : 

bei Tyros, wie es scheint, nördlich davon, gelegene } Otu (sprich tofc 
ist jedenfalls mit dem Um (sprich Usu) der Assyrer identisch. £ 
für dieses Delitzsch, Paradies 285. Gegen Delitzschs unhalt 
These, U-Su-u sei das talmudische KtfW, südlich (?) von Akko, fü 
schon Schrader, KAT 294, die Lage 2 und den unmöglichen Zi 
laut, für den wir s, d. h. Vt, finden müßten, an. Die Ubereinstimn 
des assyrischen Usü „am Strand des Meeres" (VR. 9, 115; His 
Assurb. 281) mit unserem Osu dagegen ist unverkennbar. Da 
nordwärts heimkehrende König zuerst U-iu-u zerstört und dann 
Volk von Ak-ku-u* bestraft, würden wir uns Usü leichter als 
südlichere Stadt denken. Dagegen vgl. aber (außer Sanh. Kuj. 1 
= 3 R. 12) die bekannte Erwähnung Sanh. II, 40 (DAL»), 
sidonische (d. h. mit Sidon verbündete) Städte erscheinen: G 
sidün, 3 Kleinsidün, Bit-zi-it-te (rpt), Sartptu, Malwlliba,* Um, Ali 
Akku. Diese Anordnung entscheidet für die Nähe von Tyros 
Übereinstimmung mit den ägyptischen Quellen. Vgl. noch die Ama 
tafel (Winckler 144), in welcher der König Abi-sarru (von Tyr 
die Stadt U-zu nennt. 5 



1 Der Anklang- wurde in der (sonst ganz unbrauchbaren) Arbeit Heigh's ÄS 
104 bemerkt. Bekanntlich wurde die Stelle von fast allen Hebraisten älterer 
neuerer Zeit behandelt, und die Zahl der Erklärungen ist Legion. Einstweilen 
weisen wir für die Textgeschichte auf Cornill, Ezechiel 347, wo die Emendi 
D'l&lt indessen zu gewaltsam ist. 

2 Bei der Lage von KtE^K gehen die Talmudisten so weit auseinander, daß 
Laien kein Urteil möglich ist. 

3 Jos. 11, 8; 19, 23 (na*! ]1Tjr) dieselbe Unterscheidung. 

* Wir bemerkten bei dieser Gelegenheit, daß die Stadt ibno noch im 1 

Testament nachweisbar ist. Rieht. 1, 32 ist sie zu 2briH schon bei den LXX verc 

1 1 1 - 

(AaAa<£, lies aaAa</>). Jos. 19, 29 sagt, wenn wir den stark verderbten masor. 
mit Hilfe der LXX verbessern , von der Grenze Assers: „und ihre Ausläufer (] 
sing.) waren das Meer (m. Text n&n), ^nno(!). (und?) Akzib (in. T. „nach A. u ) 
Akko (vgl. S. 153, 1 ; m. T. nej? !) und Apfick und Behob." Für das sinnlose bnno, in 
das vermeintliche bin crxoivurfxa die Bedeutung „Gebiet" nicht haben könnte, d! 
der hebr. Prosa fehlt, lesen die LXX (koI) airokcß d. h. aar' OAc/3, 3^riD, also ] 
mit den Konsonanten in richtiger Ordnung. In beiden Stellen liegt die Stadt an 
Küste etwas nördlich von Akzib, ebenso wie Mahnlliba. Dessen Lage ist auch K 
173, Del. Paradies 283 mit nbriN verglichen. 

& Brugsch Geogr. 1. 11, 43 verglich das Auatha der Not. dignit. Erst mü 
wir wissen, wohin diese Quelle, die Phönikien in sehr weitem Sinn nimmt, die S 



Städte Rüdphönikiens. 



195 



j 



Nr. 24 giebt die bekannte Stadt Bet-anat in Westnaphthali als 

Ba*-t--n-t in gewöhnlicher Schreibung. S. 96 




haben wir sie in der Iftwwliste gefunden; unten werden wir einer Stadt, 
die zu ihrem Gebiet gehörte, begegnen. Sämtliche Listen Stj/s nennen 
den Namen, Not. ms. II, 111 Btf-t-nt, Abyd. I, 28f Ba-y-ti- -n-tl 



In letzterer Stelle folgt ^ 
wir das unmögliche A 




_ o 



AA/WV\ 



I 



\ \± (k)a-ra-t- -n-tju, 1 nach dem 




/WWNA 



aww(w] Ka-ra-ma-mn, DDTp (25; 



- -fl A/WWN 

LD 131a emendieren müssen. /w^ ma-mn ist für das hieratisch 

- — " A/WVNA 

wfierord entlich ähnliche £--w-£ verschrieben. Man wird sich 



Kart-'anat in der Nachbarschaft von Bet-anat denken. 

In der Kisonebene, die den Übergang nach Phönikien bildete, 
lagen noch Ta-a-na-kq (Annalen, LD 31b, 34, Var. &», Champ. not 
II, 154; Rtnüliste 42 Ta^a-na-k, vgl. S. 170) und nahe bei diesem 

Y-b-ra-a-mti (Liste 43) üybz\ vor allem aber Megiddo, 



w 



/www 

A/WWN 
J] A/WWt 



die bedeutendste Stadt von ganz Palästina. S. 85 haben wir die Ortho- 
graphie des Namens erwähnt, der ausnahmslos mit k und bis in das 
10. Jhrh. mit -ti geschrieben wird. 2 Daß aber die Aussprache mit 



«etzt. (Maspero, Mel. d'Arch. glaubt, es sei c^i J>^U^ östlich von Tyros). Jedenfalls 

"l|v\ o in sy Hamacher Schreibweise niemals ein av. 

1 Brugsch wollte 'nbu verbessern und das dem Kiriat-'Eneb in Juda (S. 174)gleich- 
>telkn. Die Lage paßt aber nicht ; es wäre ja hier die einzige nichtphönikische Stadt. 
fi+« steht, wie öfter, für tu und soll hier die Endsilbe von roy als lang bestimmen. 
Dfc*r Göttinnenname ( jAiäy) hatte nicht die regelmäßige Aussprache der Feminin- 
«<lung, die ihn zu 'aivt machen würde, sondern anät. Gewöhnlich schrieb man nur 

n(l i/A -n-t* ohne die Länge der Endung zu bezeichnen. Aber Pap. mag. 
Harris A. 7 hat die Variante G^> \ (J f/ n '-n-nu-H und Prisse, mon. 37 

(lies: ( -na-t)\ unser *-n-t'U finden wir Leps. Königsb. 452 e als 'ntu 



de 

wiedtr. 







2 Die Annalen vertauschen ti häufig mit t_, also 

A — D 



A Q£ 



Pif-S. 



32, 31). Btnuliste 2 steht 




f\yyi 



^ 



Mi-ke-t (LD 



ll(] (| Jkftflies Afa)-*e-ty, ^ ■<« [ 

Uli a" n ^>. rv 



A d c± n^^i 



(Hm Mi-ki-ty oder -het-ty?) DHI II, 38. Y wäre hier determinierender Buchstab' 
für eine lange Endung a, 6, analog dem hebräischen n. Analoge Varianten mit y bei 
den Lehnwörtern mit der Endung a sind sehr zweifelhaft, denn neben srä „Fächer, 
Wedel" (ÄZ. 1880, 96) kommt nicht nur 8ry (Anast. 5, 13. 3 etc.), sryt, vor, sondern 



Kl* 



A 
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dem späteren 11JD, assyr. Magidü, Afagadü, MaycSou, gleich war, beweist 
das Makida der Amarnabriefe, das J|v (j ^K o-^n Ma-Jce-d-o bei 



iS'otoifc (27) und das filtere JjXfl *> Ma-Jä-ta LD 140 a. Die 

Erwähnung Anast 1, 23, 1 ist zur kritischen Schätzung des Papyrus 

wichtig. „Der Lauf des (1 (j 1k 1^ Y-irardu-m, wie wird er 

ILberschritten? Lab mich wissen den Platz zum Hinübergehen, um 

Megiddo ( ^\ ~1 fl Q 1^ Ma-he-ti) zu passieren, das an ihm liegt. 44 

Der mit seinem geographischen Wissen prahlende Verfasser hat hier 
die zwei größten Flüsse Palästina^, die er kannte, den Jordan und 
den Kison, mit einander verwechselt! 1 

Das Vorstehende umfallt alles, was bis jetzt für die Geographie 
Phönikiens beigebracht werden kann. Wie gesagt, ist flttr Mittel- 
und Nordphönikien fast gar nichts vorhanden. Man vergesse auch 
nicht, daß bei den südlich von Akko gelegenen Städten und den 
späteren Grenzstädten der Phöniker und Israeliten die Zugehörigkeit 
zu dem alten Dahe noch näher zu begründen ist, wie wir S. 180 — 181 
betonten, und daß wir lediglich nach den israelitischen Verhältnissen 
sie hier erwähnten. 



auch sr'e und sret. Diese scheinbare Verwendung von ' kann leicht ein Fehler des- 
selben einzigen Schreibers für ti sein. 

1 Snn „hinübergehen" wird nicht vom Wasser gebraucht, aber die Präposition 
hr „an". 



Fünfzehntes Kapitel. 



Das „Land Libanon." 

An Da-h'i schließt sich eng der 

Name Ra- (meist nur rei- 

»i"w-n. Schon Wilkinson sah darin 
den Namen Libanon als „Lemanon", 
und ihm folgten viele Neuere. Aber 
dabei hat man nicht ein einziges 
Argument vorgebracht, um diese auf 
den Anklang gestutzte These zu be- 
weisen. Man beruft sich einfach auf 
die Darstellung Sty's (Kos. 46), nach 
der Mmnn ein Land voll hober Bäume 
war, ein sehr schwaches Argument. 
denn im allgemeinen denkt sich der 
Ägypter ganz Syrien als ein Land 
der Wälder (S. 46) gegenüber seiner 
holzarmen Heimat, und Holz bildet 
das wertvollste Produkt aller syri- 
schen Länder. Vgl. z. B. die Annalen 

Die Fürsten vom Land Libanon fällen 

Zug 1, 3, 9 für Rtnu, 9 für Da-hi, NadelhaIlbäume „* ^ty i (Hos. «). 
2 für Assur, 13 für 'a-ra-r-h (I), 

allerdings unsere Gegend ganz besonders (9 und 13). Zunächst ist 
es also ganz berechtigt, wenn E. Meyer, Gesch. Ag. 240, dieses 
Argument verwirft, doch hat er eine entschieden unhaltbare These 
dafür eingesetzt, wenn er zu der Zwingburg im Land Reman a n 
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LD 30b, 1 bemerkt: „da die Burg die Beduinen (semu) zwingen 
soll, möchte ich eher an das Ostjordanland, das waldreiche Gebiet 

von Gilead und Basan, denken." Das Wort \£ ^ /F $ m * 

heißt niemals „Beduine" im Neuen Reich, sondern allgemein „Barbar", 
wie im Koptischen fcfuuo „Fremder" 1 ). Aus dem Namen jener 
Festung: „Ra'-men-hapr zwingt (oder: drückt nieder) die Barbaren" 
können wir also nichts auf ihre Lage schließen, als daß sie an einem 
Punkt von gewisser strategischer Wichtigkeit erbaut war. Welchen 
Zweck hätte die Festung jedoch im Ostjordanland gehabt? Daß 
die Pharaonen jemals so menschenfreundlich waren, die Ackerbauer 
Palästinas durch Festungen vor den Beduinen zu schützen, was 
heutzutage die türkische Regierung kaum thut, wird man bezweifeln; 
solange der Fürst einer Landschaft seinen Tribut einsendete, 
bekümmerte man sich schwerlich weiter um ihn. Auch vergesse 
man nicht, daß wir vom Ostjordanland keine Erwähnung haben 
außer ein paar Städtenamen in der Btnuliste. Thatsächlich galt 
nur das reiche Mittelsyrien so viel, daß man sich sofort bemühen 
mußte, es dauernd festzuhalten, und das ebene Westpalästina als 
Durchzugsland. Im Laufe der mehrhundertjährigen Herrschaft wurden 
in Palästina viele kleine Festen angelegt, aber der erste Eroberer, 
von dem wir hier sprechen, konnte in den ersten Jahren nicht 
Festungen in den hintersten Winkeln errichten. Kurzum, jene neue 
Hypothese läßt sich nicht durchführen. 

Die Identität mit dem Libanongebiet ist freilich nicht auf dem 
direktesten Weg zu beweisen. Die Namensform muß von demselben 
Gesichtspunkt betrachtet werden, wie S. 190 Kupn für Gobl(u). Sie 
ist nicht gut denkbar als in der Periode des „Philosemitismus" 
entstanden, kann aber wohl vor der 18. Dynastie der Vulgäraussprache 
nachgebildet sein, wie auch die Schreibung die Spuren höheren Alters 



1 Daß 8mi und ^UUO dasselbe Wort sind, beweist die Bildung, denn wir 
finden imi, ömly, hnlv, 8mlm, ebenso wie die gleiche Wortbildung ?UOV „Sali" 
die Schreibungen hmlm, hml(tn)v, hmly, hml hat, und wie wir es B. 119 bei dem Namen 
der Goldgegend *mm £amo) fanden. Die Grundbedeutung des Wortstammes mit dem 

Determinativ jj ist unbekannt (später "irren"); im Neuen Reich war der Sinn des 

Substantivs verflacht zu einer der vielen Bezeichnungen der Barbaren (auch in der 

Inschrift von Stabl Antar, Bec. trav. 6). Das Determinativ -*n wird in dieser Zeit 

nicht mehr in der ursprünglichen Bedeutung gebraucht (anders das Ideogramm). 
Die poetischen Texte der Ptolemäerzeit haben eine Bedeutung: „fremdartig = wider- 
wärtig, böse" ausgebildet. 
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an sich trägt. 1 Für die Aussprache vergleiche man die assyrische 
Wiedergabe Ldbnänu. 2 

Jene Stelle über die Zwingburg Dhutmose's LD 30b, 1 „welche 



/WVA/W 



erbaute meine Maiestät im Land R4~nu ö in ihren Siegen 

inmitten t)i /WWNA der Fürsten von Emnn u scheint auf eine 

zentrale Lage zu deuten. Die „Festung" 3 war jedenfalls zur Sicherung 
der Straßen nach dem Norden angelegt, nicht planlos. Wenn sie 
zwischen Libanon und Antilibanos lag, so entsprach das ihrem 
Zweck. 

Am besten läßt sich die Lage durch die Feldzüge Sty's bestimmen. 
Dieser König führte auf einem viel beschränkteren Gebiet Krieg, als 
man gewöhnlich annimmt. Von einer Eroberung Palästinas ist keine 
Rede, am wenigsten auf dem Bild LD 126b, auf welchem die Falästinäer 
den König nach der Beduinenexpedition (S. 137) beglückwünschen. 
Westpalästina bis an den Karmel muß auch unter Sty's Vorgängern 
ägyptisch gewesen sein, welche nach der Erwähnung im Friedens- 
vertrag mit den Hetitern ein gewisses Interesse, d. h. Besitzungen, in 
Asien hatten. Man nimmt gewöhnlich an, Syrien sei etwa ein Dutzend- 

1 Daß meistens r, seltener syllabisch ra, geschrieben wird, und die Gruppe £~^ 
mit bedeuten weniger, aber die Schreibung n für die Nominalendung an, ön, die in 
ausgebildeter Orthographie *a-wa, -na lautet, ist altertümlich, vgl. für sie den Papyrus 
Ebers in dem 8. 188 besprochenen Rezept. Diese Handschrift ist nicht älter, als der 
Anfang der 18. Dyn., wohl aber die Vorlage. 

2 Wir besitzen, wie es scheint, in einem ägyptischen Text den Namen einer 
Libanongegend. Anast. 1, 19, 4 geht der Schreiber nach der Erwähnung einiger 
nord palästinischer Städte (S. 173) auf ein paar Gebirge Syriens über und sagt: „nicht 

bist du aufgestiegen zum Berg ( TTT^ V\ Joj >£\ ] äa-va. u Nun erwähnt der 
Anyrer Tiglatpilesar nordphönikische Städte: „Uz-nu, Si-an-nu, Ma-—ka ... an der 
Meeresküste bis zu den Städten von ... bis zu (dem Berg) Sa-u-e ^ ^TTT^Ml ^~IY> 
dem Berg, der im Ldb-na-wa liegt; (die) um den Berg Baal-sa-pu-na , bis zu den 
Bergen Am-ma-na, . . ., Sa-u-a u V S^rfffW (III R. 9, 25—27). Anderswo (10, 12) 

nennt er dieselbe Gegend mit den nördlichsten phönikischen Städten, beginnend mit 
jylla-ta-rik-ka bis zu (dem Berg) Sa-u-a*, später die nord israelitischen Grenzstädte. 
Demnach ist mit Saua ein Libanongipfel gemeint, der das ganze Gebirg oder eine 
größere Gruppe abschließt. Da das assyrische Sa-u-a phönikisch Sana lauten muß, 
ist die Identität mit dem Sava des Ägypters höchst wahrscheinlich, obwohl letzterer 
eine sehr südliche Lage vermuten läßt (das Südende, modern Tomat Nina?). 

9 Für das Wort mnnv siehe die von Erman, Äg. 660, gegebenen Zitate, LD 5 

Jll l l l lUl. ä f I * Q O O O 

< ö v f$ Sr » eine Fe8te fär 8eine Soldaten ")» LD 140c » 5 > Mern " 

ptahtext 43. Das Wort ist viel mit dem ähnlichen mnv „Denkmal" und dem weib- 
lichen mnit, mnlvt „Haltestation" verwechselt worden. 



f 



f 



4» 



200 Bas „Land Libanon." 

mal immer wieder neu erobert worden, ohne daß sich das beweisen 
ließe. * Wenn nach 'Amenhotp IV auch das Reich durch die religiösen 
Wirren und schnellen Regierungswechsel herunterkam, so hindert das 
doch nicht, daß man an der palästinischen Küste noch ein paar 
Garnisonen liegen hatte. Von der 18. — 20. Dynastie waren immer 
Teile von Palästina ohne nachweisbare Unterbrechung unter ägyptischer 
Herrschaft, 2 und sämtliche Eroberungskriege der Pharaonen waren 
gegen nördlichere Gebiete gerichtet. Die Namen der von Sty eroberten 
Städte sind ausnahmslos solche der Kisonebene und Westgaliläa's bis 
an den Fuß des Libanon. Soweit hatten seine Kriege Erfolg. 3 Dann 
berichtet er von einem Vorstoß nach Kades an den mittleren Orontes, 
aber ohne anderen Erfolg zu melden als zusammengeraffte Beute. Die 
Hetiter erscheinen vermutlich, um den Vasallen (?) im Orontesthal 
Hilfe zu leisten. Da die auf den Hetiterkrieg bezüglichen Andeutungen 
nichts Positives geben, hat man einen Mißerfolg des Ägypters vermutet, 
wie er auch höchst wahrscheinlich ist, denn Ramses II besaß bei 
seinem Regierungsantritt nichts von jenen ferneren Gegenden. Die 
äußersten Erfolge Sty's sind im Land Rmnn zu konstatieren, dessen 
Tribut er nach der Schlacht bei Y-nu- a-mu empfing (Ros. 46). Aller- 
dings ist nicht ausdrücklich gesagt, daß Yenu'otn DJW zu dieser Land- 
schaft gehörte, aber wir können es doch aus den Gesamtnachrichten 
schließen. 

Wir ehen ( [ « rv — n £££ n^^i Y-nu- a-mu immer mit zwei anderen 

I I ö ^5 WWW 9 

Namen zusammen, die so eine Tripolis bilden: \ l] V \^°~9~ 

sa , (LD 30 b, 9; 32, 27, Var. -ga-sa, -gas, -g-s), <= ~~ > \ \ "^ 

Hu-r-n-kä-ru. Der letzte Name ist am seltensten. Maspero machte 

auf die Gleichheit mit dem HJr LJ Hä-ra-M-ra, Jß/wuliste 

101, (AZ. 81, 129) vorsichtig aufmerksam. Wir tragen kein Bedenken, 
diese bestimmt auszusprechen. Die richtige Aussprache mag H*r*nk 6 r 
sein; die ganz nach dem Gehör niedergeschriebene Liste (S. 162) hat 
das n dem k assimiliert (Haräkkör).* Da die Liste bis Kanö, 'Aksap 

1 Ich verdanke den Zweifel an diesem verbreiteten Irrtum A. Erman. G. Ebers 
bestätigt seine Unhaltbarkeit. 

2 Wir werden sehen, daß sogar noch später Ägypten feine Hand mehr in Asien 
hatte, als gewöhnlich angenommen wird. 

8 Wie es mit Mittelphönikien stand, wissen wir nicht; vermutlich wußten die 
schlauen Phöniker sich mit ihm diplomatisch abzufinden. Simyra in der größten 
Liste Sty's gehört nicht zu den Eroberungen, s. S. 191 Anm. 

4 Eine Einschiebung des n (Maspero) ist doch gewiß unmöglich; hu-re-n- kann 
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und Lais(?) reicht (S. 154), ist das Hereinziehen einer am südlichen 
Libanon liegenden Stadt erklärlich. 

Ye-nu-a-mu (von E. Meyer, Zeitschr. £ altt. W. 6, 7, ansprechend 
als Djrnw erklärt) 1 lag landeinwärts von Tyros. In der S. 191 
besprochenen Liste Sti/s beginnt es nach Tyros und Bet-sa-d die 
Gebirgsstädte (F-wM-*-i»fl(!) f Bz-h-n-ra } Bet-anat, Kart- C anat), in der 

besseren Bearbeitung LD 131a ähnlich als ( ( *io ^^ r\/\/i Y-nu- 

I l St " N ^ /WWW 






d-tWM. DHI I, 1, 19 beginnt der verstümmelte Text p 

le^y £^p „in(?) Tyros und Y-nu-Ca-mu). u * Nach der 

Darstellung Ros. 46 lag die Stadt an einem kleinen See und war rings 
von Wäldern umgeben, in welche die besiegten Feinde sich flüchteten, 
also ist es wahrscheinlich sehr nahe am Libanon anzunehmen. 

Der dritte Name scheint von bttJ „drängen — herrschen" abgeleitet. 
Seine Aussprache fc??3, tetttt, (vgl. S. 82 über das stumme ' im Anfang) 



ist KIH 207 in der Variante J$K SZ -das Land» Nu-g-s u 

gegeben. Diese Stadt scheint die nördlichste, denn sie war bei 
Ramses* II zweitem Feldzug feindlich. 4 Bei der Eroberung des 
galiläischen Hochlandes im Jahr 8 muß keine der von Sty gewonnenen 
Städte nochmals erobert werden. „Ka-ra-pu(t?) auf dem Qebirg von 



auch kein "Wn (mit h\) sein. — Daß der Annalenschreiber *w/w\ ne für das genauere 
\*\*\ n schrieb, ist auffallend. — Sayce, Z. f. Assyr. 89, 386 will den Namen auf ein 
h(\)arankal „Festung" zurückführen, das nach seiner Hetitomanie „hetitisch" sein soll. 

1 Ein Imperfektum der Form pü'al von Dpi würde kaum angehen. — Beachte 
die Determinierung des UV durch die Endung w, welche andeutet, daß der a-Laut in 
Verbindung mit V fast zu verdunkelt wurde ( Yenu 'ow), wie dies noch die Aussprache 
der LXX bezeugt. Vgl. darum auch Y-b~ra-a-mu (ifttwliste 43) D^y. und 'An-k-n- 
a-mu (114). Abyd. I, 28 f ist diese Determinierung mißverstanden. Der Abschreiber 
glaubte, er könne für mu das oft gleichgebrauchte ma (d. h. mo, vulgär mü) setzen, 

« * /WWW ^ [Lj 

schrieb also (I (1 « rv — * ß — — ^- Y-nu--mä. 1/ mä gehört aber nicht zu den Zeichen, 

deren Vokal stumm gebraucht werden darf. 

3 Außerdem wird eine Verschreibung durch die unmögliche Zusammenstellung 

m+ i angedeutet. Die Lücke gestattet keine Emendation. Ist 






/www 

aus 



l& verlesen, so daß wir ein auf m endigendes Verb 1^ Pers. Sing, hätten? 

Absolut unfaßbar ist, wie Bec. past 4, 40 „land of Madeni(\) and Innu (-Greek Isles)" 
daraus gemacht wurde ! 

9 80 deutlich in dem Faksimile. Der Text Bev. £g. 3, 161, ist sehr unvollkommen. 

4 Freilich wird der König von 'Nogasa nur an einer Stelle des Epos (Baifet 7. 
RIH 207) genannt. Demnach ist es möglich, daß der Name erst später eingeschoben 
wurde. 



202 Da» „Land Libanon." 

Bet-anat u bezeichnet eine kleine Erweiterung der vorher bis Bet- 
*anat selbst reichenden Grenze. Sty hatte das der Küste» am nächsten 
gelegene Yemtam festgehalten, aber die Eroberung der östlichen 
Nachbarstädte nicht vollendet. Die Lage von Noges wird dadurch 
bestimmt im äußersten Nordwesten von Palästina, nordöstlich von 
Tyros und Yemiam, also am Libanon. 

Die Annalen LD 32, 27 bringen nach der Eroberung von Megiddo: 

„das Verzeichnis dessen, was brachte nachher (* R? d. h. nach der 

Einnahme von Megiddo) der König von Dingen des Gutes jenes 

Elenden, welche (er nahm in?) gl %®& [ Fl nii-a»mii, in 'No-g-sa, 

in Hu-r-n-kä-ru , und der Dinge der Städte die sich ergaben. .. .* 
Zunächst bestätigt das, daß die genannten Städte nördlich von 
Megiddo zu suchen sind und außerhalb des Bereiches der Rtnüiiste 
fallen. Dann wird die politische Zusammengehörigkeit bestätigt, denn 

„jener Elende" ^\ ^ ist Beherrscher der ganzen Tripolis. 

Der geringe Umfang von Sty's Zug beweist die Zugehörigkeit 
der Tripolis zur Landschaft Rmnn. Nach dem Sieg bei Yenuatn 
greift er diese Landschaft an, erstürmt einige Städte und erzwingt 
Tributlieferungen, ohne daß öftere Erwähnungen uns von der voll- 
ständigen Gewinnung der Gegend überzeugten. Die Landschaft ist 
also etwas nördlich von Tyros- Yenu am zu suchen, somit ist es sicher, 
daß das südliche Ende des Libanon gemeint ist. Die vielgenannte 
Tripolis lag am Eingang des Landes Re-man-n, nahe den Küsten- 
städten. Diese Lage an der Stelle, wo die gewöhnliche Straße nach 
dem Euphrat von der phönikischen Küste ablenkte, erklärt uns auch 
die Wichtigkeit des kleinen Reiches und die hartnäckigen Kämpfe 
Dhutmose's III gegen seine Felsenburgen, um sich die Straßen zu 
sichern. 

Noch genauer könnten wir die Landschaft Rmnn bestimmen, 
wenn es möglich wäre, den Namen der Stadt zu lesen, nach deren 
Eroberung Sty den Tribut von Rmnn eintrieb und hohe Bäume fällen 
ließ, Ros. 46 « Champ. 290. Der Name ist leserlicher geschrieben 1 



no, - n, a,n; ^L\ZX S-71& (K 
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Ros.J „die Stadt Ka-du-ru in dem (Land?) JEfe(?)-n-wa u . 
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1 Die zwei | Rosellini's sind wohl derselbe vertikale Steinriß. 
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Die Stadt ist also eine von den vielen „Umzäunung" genannten Plätzen 
(T]ä, phön. ra8«p(a), oder wie hier, ftt)» 1 so daß die Bestimmung durch 
den zweiten Namen erfolgen müßte, dessen Entzifferung in der hier 
gegebenen Form kaum möglich ist 2 Nach den Annalen war im 

Jahr 34 (Z. 29—30) „S. Maj. im Land i mXX Da-hi u . — „Das Ver- 
zeichnis der Städte, genommen in diesem Jahr: Städte (2), eine Stadt, 
die Frieden geschlossen hatte, 3 auf dem Gebiet von [No-gasa^ Summa 
drei Städte." Also lag, wie wir S. 201 schon schlössen, b03 im 
Hinterland Phönikiens. Im Jahr 38 wurde „das Gebiet von INo- 
g*sa u nochmals angegriffen (LD 31a, 5), in der Beute (?) erscheinen 
Gegenstände von Da-M; dann wird die alljährliche Lieferung der 
Haltestationen erwähnt und Z. 7 diese bezeichnet „die Leistung von 

Ra-mn-n und gleicherweise die Erntelieferung 4 von i <^^ Da-hi 

an Getreide, frischem &fe-01 u u. s. w. Da Ra-m a n»*n hier vor Da-hi 
genannt wird, lag die Stadt Noges, die das Hauptziel des Feldzuges 
bildete, ihm näher als dem Land Dahi. Wir kombinieren diese 
Nennung von Rmnn und Noges als Hauptlandschaft des Feldzuges 
mit der obigen von Da-hi und JNo-g-sq als Kriegsschauplatz und 
finden so einen Beweis dafür, daß Rmnn und Da-hi an einander 
grenzten und die Tripolis zwischen ihnen lag, d. h. am Eingange von 
Ra-man- a n. 

Erman hat in seiner Behandlung von 'Amenhotp's II Yotivstele 
(AZ. 89, 39) einen neuen Beweis beigebracht. Der König war bei 
der Stadt Sms-a-tu-mi „wie ein Löwe schla(gend) die Länder (von 
R~m)n-n f u wie Erman gewiß richtig ergänzt. Jene Stadt wird in der 

1 Natürlich keiner der 3 — 4 in Palästina bekannten. 

3 Man könnte versuchen, die in demselben Feldzug und ebendort eroberte Stadt 

heranzuziehen f deren Namen wir S. 193 zu T v &\ lD *ww\ Ha-ma-he-mu 

ö -J-Ea^ » — fl /WS/NA/» 

emendierten. Man könnte -runä {-nmo, vgl. 8. 201, 1) zu -(m)mu assimiliert denken, 
aber auf dem Bild würde der knappe Baum nicht für die zwei ersten Konsonanten 
h-m reichen. 

1 Für „sich ergeben" benützen die Annalen 'er'-Aolp „Frieden machen" bei 
vertragsweiser, rdt-sv hr mv n hnf bei bedingungsloser Übergabe, wie es scheint. 

4 Im J. 33 (L. Ausw. 12, 24) scheinen beim Heimmarsch des Königs vom Euphrat 
die „Haltestationen" nnd Naturallieferungen Phönikiens gemeint, da die Z.22 genannten 
„Silbergefäße von Arbeit von Da-hi" eher eine Spur des ausgelassenen phönikischen 
Tributes sind als zum nordsyrischen Tribut gehören. Wenn es dann heißt „samt 

der Leistung (d. h. Zahlung) von wwna Jfa-mn-n, wie es ihre Pflicht und (der) 

der Fürsten von Ra-mn-n", so scheinen die beiden Länder ebenso verbunden. 
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Btnüliste genannt, lag also auf dem galiläischen Gebirg, nicht nörd- 
licher als Aksaph, Dan und Lais. Dort, bei den südlichsten Ausläufern 
des Libanon oder ein paar Stunden südlicher, stellen sich die Fürsten 
von Lamanan dem Pharao entgegen, wie es scheint. Es wird hier 
bestätigt, daß jenes Ha-ra-kä~ra (S. 200) der Liste zu der Tripolis 
gehörte und diese wirklich im Hinterland von Tyros an Israels Nord- 
grenze zu suchen ist 




Die Stadt Ye-nu-armu im Wald auf dem Gebirgsabbang. 

Rosellini 46. 



Sechzehntes Kapitel. 



Der Name Kana an. — Eid vermeintlicher Völkername. 

Hier erst kommen wir auf den bereits von Champollion erkannten 
und doch noch sehr wenig behandelten Namen Kanaan. Bei 8ty y s 
Beduinenkrieg (LD 126 — Champ. 240 etc.) werden die Sa-$u 

geschlagen „von der Festung Tä-ru an bis zu /iK"^ ^ I 

dem Ka-n--nq. u Das Bild zeigt ihre Niederlage bei einer Stadt mit 
der Inschrift: „die Stadt des Ka-n--nq. u Diese Beischrift verstand 
man, als hätte wirklich die Stadt „das Kana'an" geheißen. Das 
wäre ein merkwürdiger Name! Semitisch müßte doch vor allem der 
Artikel fehlen, den der Ägypter hier nachbildete. Die übrigen Bilder 
machen den Ausdruck für uns verständlich. Bei der Verfolgung der 

Beduinenhorden passiert man von der ägyptischen Grenze an nur 

.. 

kleine Wüstenplätze mit befestigten Stationen und Forts der Ägypter 
(S. 134). Die erste wirkliche Stadt ist die oben erwähnte, die erste 
von zivilisierten Asiaten oder „Kanaanäern 44 bewohnte Ansiedelung. 
Mit ihr beginnt das eigentliche Kanaanäerland oder „das Kanaan. 44 
Der Hierogrammat, welcher dem Künstler die nötigen Angaben 
niederschrieb, wußte den Namen des kleinen Städtchens, bei dem das 
angebaute Land Palästinas begann, nicht. Um aber der Abbildung 
eine Beischrift zu geben, bezeichnet er es als „die Stadt des Kariän," 
Diese sinnlose Benennung ist aus der Erwähnung des Kariän in der 
authentischen Hauptinschrift genommen und wird nur durch diese 
verständlich. 1 „Das Kana' an u begann also südwestlich von Baphia, 
wo vermutlich jenes Städtchen am Wüstensaum lag. 

Die Ausdehnung des Begriffes erhellt aus Harris I, 9, 1 ff. (S. 181). 
Der König spricht zu 'Amon: „Ich habe dir gebaut eine geheimniß- 

1 Auch kann die kleine Beischrift von dem wenig intelligenten Kunsthandwerker 
aus der Hauptinschrift entnommen sein. 
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volle Wohnstätte im Land | [~[] v £\ ] JDa-ha, gleich dem Horizont 
des Himmels, der am Firmament ist, den Tempel des Rdmses III 

* n /?& K^ 1 ^ ^v ' dem üTa-w-'-wa. Die Einrichtung ist auf 

deinen Namen. Ich habe dir dein gewaltiges Bild gemeißelt, ruhend 
in ihm, den „'Amon des Ra'mses III" u. s. w. Daraus ergiebt sich, 
wenn man richtig Obersetzt, nicht, daß „das Kanaan" hier eine Stadt 
des mittleren Syriens sei. Jener Tempel (wohl in der Hauptfeste der 
Ägypter) war der offizielle Platz, wo die unterthänigen Fürsten jährlich 
durch Verbeugung und Opferspende vor der Bildsäule des regierenden 
Pharao ihre Abhängigkeit zu dokumentieren hatten, gewissermaßen 
ein Zweigtempel des großen Reichsheiligtums in Karnak, somit auch 
ein Amonstempel. Demnach faßt die Titulatur dieses offiziellen Haupt- 
tempels für Syrien das ganze ägyptische Asien, mit Einschluß von 
Z)a-7ia-Phönikien, mit dem Ausdruck „das Kana'an" zusammen. Diese 
Titulatur nimmt auf den semitischen Sprachgebrauch Rücksicht, dem 
die Benennungen Ba-ru und Rtnu damals fehlten. Wahrscheinlicher 
hatte jener Tempel in Phönikien überhaupt nur den semitischen Namen 
]83?3 DDöjn (oder byn) JV3. Wir sehen also, daß damals samtliche 
Bewohner des westlichen Syriens sich mit dem Gesamtnamen MJJJ3 
und das Küstenland als fljjsn bezeichneten. Daß der Name Kana an 
noch biblisch für das ganze Westjordanland und für die weitere Küste 
gebraucht wird (Zeph. 2, 5 und Jes. 23, ll), 1 ist bekannt. Der davon 
abgeleitete Volksname ist so schon in alten Quellen Bezeichnung der 
vorisraelitischen Bevölkerung, indem der geographische Name zu einem 
spezieller ethnographischen wird. 

Anast. I, ^6, 9 — 27, 1 wird der Held oder vielmehr das Objekt 

des Witzes angeredet: ~^~ * * ~ "T ScLSt ~~~i 

— a.niii^e^iiie <m i \>to£j!& — fl*m I 

der jungen Mannschaft, 2 Haupt der Truppe (da-ba-ä) (der eintreibt) 
die Lieferungen (7^ ) des Endes der Erde, des Ka-n-'-nq."* Der 

1 Letztere Stelle ist auf die ganze Küste zu beziehen, obwohl von Phönikien die 
Rede ist, denn Djn steht paraUel dazu und dann sind gerade die Machtbeweise außer- 
halb Phönikiens gemeint, nicht, wie gewöhnlich angenommen wird, Phönikien selbst. 

2 pvij hier falsch determiniert. 

m£f**"Y'- ^H? '*zl1— können das vierte und fünfte Zeichen nur 
AAWAA oder A sein; n ist aber nicht möglich wegen des folgenden n. In dem 
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Verfasser semitisiert seinen Stil so stark, daß er sogar die Benennungen 
Ea-ru und Rtnu als zu ägyptisch vermeidet. Diese poetische Stelle 
bestätigt die allgemeine Bedeutung des Namens Kanaan. Über das 
K--?-k-na Anast. 1, 21, 4 siehe S. 173. 

Anast. 4, 16, 4 nennt Sklaven von dreierlei Rasse, Afrikaner 

Kleinasiaten und Semiten. Letztere Basse bezeichnet man als: y rK 
2?^ »lo 4b^ I aa^T v^ I „Sklaven, ka--n-mau (!) von 

tHa-rxi* (Syrien, S. 150). Das Duplikat Anast. 3 verso 5 giebt 

~ A/VWVS ■ ■ fl 

1^ ÜTn(! für M)-n--mqUy die Vorlage der beiden verderbten 

Stellen war also &a(oder k'iyn-'-ne-mau, d. h. MJJ33 (für D^JJJJ?). ] Hier 
ist die Bedeutung des Nomen Gentile noch vager als im biblischen 
Sprachgebrauch, ja geradezu Bezeichnung der semitischen Basse. 2 Diese 
Stellen sind wegen des hohen Alters von 1, 3, 4 gewiß von Interesse 
für die Beurteilung des biblischen Gebrauches von ßtt2 und MJJ3D. 3 
Vielleicht könnte kritischer Scharfsinn in den biblischen Texten 
noch Spuren des auffallenden Gebrauches entdecken, daß JJttD durch- 
gängig mit dem Artikel verbunden wird. In Phönikien hat dieser 
Gebrauch sich noch lange bewahrt, vgl. die Stelle des Choeroboskos : 




/vwvv\ 



zerstörten Zeichen (\\ ?) hinter 1k na muß eine Eigentümlichkeit des Sohreibers 




verloren gegangen sein. 

* Ein Beispiel mehr für die 8. 88 erwähnten Pluralformen. N deutet als ne, ni 
die Vokali8ation -nttn an; dies verbürgt die für das Hebräische überlieferte Aussprache 
der Formen auf -iyim für 1300 v. Chr. 

2 Brugsch, G. Äg. 389, will der Inschrift 'Amenhotp'8 II (8. 55) eine Notiz 

entnehmen, daß in der Euphratgegend auch „Kirianun(\) d. h. Kaufleute" gefangen 
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genommen worden wären. W. Suppl. 278 zitiert er \\ m _^ 

„ki-n-ti'-nu 640." Das kann nicht richtig sein, noch weniger Brugsch's Ableitung: 
von njns „Pack, Bündel," daher ^V12 „Handelsmann." Wenn die nirgends auffindbare 
Stelle wirklich aus jenem Feldzugsbericht stammen würde, bo wäre0)3pi3 in demselben 
8inn gebraucht, wie oben. — Die Angabe müßte der Resummierung aller Gefangenen 
entnommen sein, weil sie nach Brugsch ganz am Ende stünde, und wegen der hohen 

Zahl 640. Über die Endung u s. die Aussprache des a bei V, S. 201, 1. £T müßte man 

altägyptisch rmtv lesen (!). Wir bringen der wunderlichen Stelle Zweifel entgegen, 
bis ihre Richtigkeit nachgewiesen wird. 

3 Wenn der Name Kana'an in den Amarnatafeln als Ki-na-ah-hi und die 
Kanaanäer als Kutiahaiu erwähnt werden (Winckler, AZ. 89, 45) , so ist das nur so 
erklärbar, daß die kürzere und ältere Bildung J73D noch bei den östlichen Semiten in 
Gebrauch war. Daß sie in Phönikien vergessen war, zeigt das oben Nachgewiesene. 
Winckler' s Berufung auf die Verstümmelung X va una * auf Olshausen, Gramm. § 215 
(wo nur von der theoretischen Grundform y}3 die Rede ist) ist mißverständlich. — 
Beachte, daß die Aussprache Karian für ]W3 sich mit der vormasoretischen deckt. 
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6 Xvas, rov Xva* oirrut cAcyrro 6 Ayqwop, tißev kou rf Qoivuct) 'Oxvä (sie!) 

Acycrat. Natürlich ist nicht 'Oxca zu lesen, sondern das vorangesetzte o 
Xra, 1 mit demselben auffallenden Artikel, wie wir ihn oben fanden. 
Die Erklärung liegt darin, daß die geographischen Bezeichnungen „das 
Niederland" (Kanaan) und „das Hochland" (Amor), bei denen allein der 
Artikel vorkommt (s. u.), noch keine politischen Begriffe geworden sind. 

Hier können wir eine Besprechung des vermeintlichen Namens 
Fnh nicht umgehen, um einen verbreiteten Irrtum zu beseitigen. 
Leider kann man fast überall lesen, die n Fenh u seien die Phon ik- er, 
$>oivuc-(s. Zuerst notierte man den Anklang mit einiger Vorsicht (so 
noch Brugsch, Gesch. Ag. 663); wie es aber immer geht, nachdem 
die Vermutung mehrmals nachgeschrieben worden war, wurde sie 
allgemein giltiges Axiom, und daß Nichtägyptologen sie leicht wieder- 
holen, ist sehr begreiflich. 

In spätester Zeit ist Fnh eine allgemeine Bezeichnung nördlicher 
Barbaren, so der Perser (?) unter Nektanebos (s. u.), der Syrer (?) 

Louvre C 123 Z. f>, wo ^f " * m Parallelismus mit VS. ^ „den 

Gottesländern* steht, Chainp. 84, ÄZ. 80, 121, Brugsch, G. I. III pL 

7, 2, DTI 52, BHI 70 — Roug6, Edfou 164 (jjp*1 i'i fnh'e parallel 



IT 



] y am e v „Asiaten"). Es darf uns nicht irreführen, daß diese 

Bezeichnung da ständig ist, wo von dem Herodot 3, 6 geschilderten 
Weinimport Syriens gesprochen wird. D. Geo. 650 heißt es von einer 

Seestadt (s. Dum. G. A. 264) L T i - n *—/ _ ~ «zu 

^L^-^— #111 lD ö/vwvw " 

ihr fahren die Fnh südwärts mit ihrem Wein. 4 * Ebenso bei den 



vv I fnh'e Rec mon. 4. 79; Dum. Oasen 16 d =* Res. 18, 5, wo 
„die Stätten des Landes \P Ä 1 Ä fnh[tt] kommen, bringend ihre 

Abgaben (als Wein vorher bezeichnet) in allerlei Krügen. 44 Diese 
Stellen verwenden ein Zitat aus einem uns unbekannten Dichterwerk, aber 
dies entstammte der spätesten Zeit, denn wir haben S. 155 die ständige 
Bezeichnung „//a-rw-Wein" als bis über die 20. Dynastie gebräuchlich 
verfolgt. Die Beziehung auf Phöniker und Juden ist also zu jung, 
um ernst genommen zu werden. 

1 Die Behandlung des Namens bei Fürst, der das o mit einem Phantasiewort 
1« = S H „Insel" erklärt und aus o-Xva „die Insel Kanaan" macht, ist kläglich. — 
Schröder, plion. Hpr. 6 liest 6\va als Umschreibung von JfJSH, aber punisch steht a 
bei Plautus für den Artikel. 
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Bei der Abbildung von Steinblöcke schleppenden Ochsen, angetrieben 
yon Arbeitern asiatischen Stammes, steht LD 3 — ■ Not. ms. 488: 

gezogen wird Stein von Ochsen gebracht 

/nÄt> leisten Beistand 1 dem Kronprinzen." 

Man möchte natürlich schließen, daß hier, im Jahr 22 des 'Icfhmose, 
Kriegsgefangene aus Palästina oder aus Z)a-Ai-Phönikien (S. 177) 
gemeint seien. Alle anderen Stellen zeigen jedoch fnhv nur in der 
allgemeinsten Beziehung und kopieren genau denselben stereotypen 

Ausdruck. Hos. 40, 1 „aile fnhv f**^ q vs\ [wA Länder, welche in 

(Jir) Ober- und Unter- Rtn sind, alle Menschen, sind unter deinen 
Füßen, 44 und Ros. 60 = Champ. 294, not. II, 95 „die Fürsten der Tro- 

glodyten und Mnti, alle fernen (Hi, s. S. 189, 1) Länder, :=: > *^~o^\ 

\fl \fl Vi) ^^ ^f allp / ;a ^" Länder der Teiche Ojnv) Asiens" 
beziehen sich auf ganz Asien. 2 Ahnlich Kam. 18 „die Großen von 

Rtnti und alle fernen Länder, alle /n/w-Gegenden" f= o^sEl). 

Ebendort bezieht sich: „alle fnhv- (***- o % ^^ Länder 44 auf die 

Liste von Palästina. Die Annalenstelle LD 30 a, 10 ergänzen wir: 
„[Im Jahr z zog Seine Maj. aus auf seinem xten Feldzug, nieder- 
zuschlagen] ° v> I ' die fnhv[l&ndeT], da war S. Maj. auf der 

Küstenstraße 4 * u. s. w., 3 analog dem Anfang vieler Feldzüge, die durch 
einige poetische Phrasen aus dem vollständigen Bericht eingeleitet 
sind (z. B. Jahr 29). Es liegt also überhaupt kein bestimmter Volks- 



1 Die Ergänzung ist schwer. «<2>- scheint Relativ. Ein (I nach A führt auf 

dos alte Partizip lny\ ein vermutliches *-=»— wäre als Suffix auf den König zu beziehen. 
Erlaubte es der Baum, so möchte man ergänzen: „ auf seinem siegreichen Zug (vtf 
nht) in den /nÄü-Ländern." 

2 Nach der Wiederholung Champ. 197 etc. ergänzt. Variante not ms. 712 

1k * 5\ I J , OOÜ 
O v^ v/T 81 ° *--- j ( r^s) verschrieben für ö I )■ Da« vermeintliche 
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, y Fnhv-vo\\i" steht also nicht neben den Euphratländern, sondern schließt sie ein. 
3 Brugsch's (Gesch. Äg. 324) Ergänzungen und Emendationen sind unmöglich. 

Die halbzerstörten Zeichen, in denen Lepsius (I vermutete, sind (_ \c± „siehe 

l A/WSAA I 

da" zu lesen. 

Müller, Ägypten. 14 
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stamm Asiens vor. 1 DHI I, 11, 14 vollends wird die ganze Welt 
als unterworfen geschildert, und nach der Erwähnung von Pont heißt 
es: „ich gebe (dir) zum Schutze deiner Glieder jeden mächtigen Gott, 



gerüstet in deinem Gefolge nach =» *wwv p£* i den /nÄvländern, die 

nicht kannten (Ägypten)." Hier sind ohne jede geographische Bedeutung 
einfach alle feindlichen d. h. fremden Länder gemeint, wie besonders 

das Determinativ *£■ („schlechte Menschen, Feinde") zeigt. 

Alle diese älteren Stellen sind aus poetischen Texten, welche 
jene Worte eine von der anderen kopieren. Sie gehen auf eine 
Dichterstelle zurück. Fnhv ist also ein rein dichterischer Ausdruck, 
der nicht im lebendigen Gebrauch der Ägypter (oder gar der Asiaten!) 
denkbar wäre. In jener Dichterstelle ist nun das Wort fnhv weder 
ein Völker- noch ein Ländername nach seinem grammatischen Gebrauch 
und der Determinierung, vielmehr ist es stets adjektivische Bezeich- 
nung der Fremdländer. Die gewöhnliche Übersetzung „Länder der 
Frihv" ist falsch. 2 Absolut substantivisch gebraucht ist fnhv erst 
im barbarischen Stil des Krönungsrituals RcCmses* II, 3 „Dieses sein 
Auge, das große und gewaltige, der (heilige) insyt(-stofi) inmitten des 
Götterkrei8es(?), der sendet (Var. seine) Ehrfurcht unter die fnhv" 

^ÖfcJi {K n) ' !ü o ^lÄ4 (R * ni) ' Die Beischriften 

der Bilder sind von einem Hierogrammaten verfaßt, welcher nur 
die unnatürlichsten Ausdrücke poetisch fand und deshalb schwülstig 
das Epitheton fnhv für „Barbaren" gebrauchte. 4 Altere Vorbilder 
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1 Zufällig sind die Phöniker nirgends ausdrücklich eingeschlossen. DHI II, 38, 
(=Rec. mon. 1,27, 1), wo die von DhutmoseHl in Megiddo belagerten Palästinaer 

bezeichnet sind als „die . © ^\ \Jj /nAtrtänder", sind gerade die phöni- 

« * /WWNA -ZT 8 *° III 

kischen Städte nicht mit inbegriffen. — Stammt das irrige zweite v von dem 
partizipialen Singular fanhe oder dem Determinativ (§.? 

2 Kein Beispiel genetivischer Verbindung mit n oder nu ist belegbar. Der ständige 
Gebrauch als Epitheton reicht bis in die Ptolemäerzeit herein , z. B. r ~~~ ; C^2 

Br. G. I. 1. 1. 

3 LD 162 — 164 = Ros. m. cult. 75 — 77 (von RdmttS III kopiert, Bos. 85 — 86 = 
Champ. 213—214 = Wilkins.2 III pl. 60). 

4 Den Zusammenhang von /) /] ;p T >wwv\ O \J* M) I (R- II, Var. 



ww^ R. in) verstehe ich nicht. — Der Bildhauer verschmilzt spielend das 

O <Ei l i 

Determinativ iür „Kubier" (vgl. die Quaste über der Stirn bei der dritten Gattung 
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hatte er nicht, denn schon die Stellen des Mittleren Reiches gehen 
auf jenes Dichterzitat zurück. Sel-nuhyt 219 — 222: „siehe, ich war 

in Kd-ma, vor (hnt'e) 'mvi-ü'?), am Hof (des Landes) vvvvkvvnn \\ ] 
k(p?)u, ich landete {^^1$ wnt;') t^ ^*^~Ü^. in den 

* ö <£ II 21 J^* »ic /WWW <5 I I I 

/nfct;-Ländern. M i Totb. 125, 23 ist ein weit älteres Schriftstück, aber 
die Phrase „ich sehe die Freude in jenen fnhv- ($^ ^^ ] gfrlfi) 

Ländern" hat keinen Zusammenhang mit dem übrigen Text und ist 
nur als sinnloses Zitat hereingeraten. Determination und Redewendung 
stellen fest, daß/nÄ kein Völkername ist, sondern ein Adjektiv abgeleitet 
von der Wurzel fh „lösen — plündern, rauben." Das Determinativ 
dieser Wurzel ^^ kehrt oft genug wieder, 8. S. 210 (Ros. M. Cult. 86) 

*^. bei Nektanebos ^ (Naville, shrine of Saft B. a. 

pl. 2, Piehl 41), weiterhin LD 16a, 5 -A ^~" 7ZL *^ %\ "~^ „er 

wandelt durch die/ftt^NBty-länder.* Durchgängig die richtige etymo- 
logische Schreibung, 9 in der letzten Stelle ist sogar das entstellende 
n weggelassen. Vermutlich verstand man tav fnhv später als „die 
ausgeraubten Länder," d. h. die Feinde. Indessen beruht der Gebrauch 
des Ausdruckes schon im Mittleren Reich auf einer groben Mißdeutung 
des uralten Zitates. 3 Wie aus einer einzigen mißverstandenen Dichter- 
stelle sich jene verschiedenen Anwendungen und zuletzt ein Völker- 
name entwickelten, wird nur der verstehen, der weiß, in welchen 
unglaublichen Autoritäts- und Zitatenkultus die ägyptische Litteratur 
seit dem Mittleren Reich versunken ist. Und dabei ist die ganze 
Bezeichnung ein nicht existierendes, nur durch einen Schreibfehler 



der fremden Soldaten, Seite 9, und LD II, 136h JA hinter nhse und hry) und das 

Zeichen für „Hirt, Asiat." 

1 Der Name des Fürsten 'mvi-ln-Si (8.47, 2) ist verstümmelt zu 1 ^k t v\ i | ^w*o 

mvS. In dem zweifelhaften Ländernamen ist anscheinend ein Zeichen durch Korrektur 
unleserlich geworden; Prof. Erman und H. Borchardt, die so gütig waren, die Stelle 
zu vergleichen, fanden keine sichere Lesung. Z. 29 hängt wohl nicht damit zusammen. 

die /HÄ- 



2 So auch Champ. Not. 736: „ich führe herbei == 



A/WWV CJ I -/V-' 



Länder mit ihren Abgaben." (Emendiere das Determinativ , in ^^ ). 

3 Ich glaube, daß Totb. 125, 23 der ganze Satz aus jenem verloren gegangenen 
Werk zitiert ist. Dieses bezog demnach den Ausdruck auf vom Krieg verwüstete 
Teile Ägyptens. Darauf führt schon, daß es tav „Länder" gebraucht, nicht hsvt 
^Fremdländer." Das spätere Mißverständnis kann leicht, in der berühmten Se-nuhyt- 
Geschichte entstanden sein. 

14* 
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entstandenes Wort, x ein lehrreiches Beispiel dafür, daß auch die älteren 
Überlieferungen wegen der Gedankenlosigkeit der Hierogrammaten 
nur mit der einschneidendsten Kritik zu verwerten sind! Nochmals 
sei also wiederholt: der angebliche Name n JfenÄ-Phöniker u beruht 
auf einem alten Mißverständnis.' 2 



1 In dem in fh eingeschobenen n liegt keine Vermehrung der Wurzel vor. 
sondern einer jener vielen stabil gewordenen Fehler, die als auffallend und vermeint- 
lich archaistisch immer wieder nachgeschrieben wurden. Die Kursivschrift der 

alten Originalstelle verband wohl f und h in Ligatur £ , und bei den Abschreibern 

wurde der Verbindungsstrich ein n. 

* Die ägyptische Etymologie bemerkte schon Maspero; seine Erklärung (nach 
LD 8 ?), fnh bezeichne die „Gefangenen", mag die Auffassung des Neuen R. sein, deckt 
aber den altüberlieferten Gebrauch nicht. Ist) 3 (S. 209) steht wohl nur die alte 
Dichterphrase. 



Siebzehntes Kapitel. 



•••- 



Kades und das Amoriterland. 

Die hinter dem Libanon liegende Landschaft und ihre Haupt- 
stadt, das viel genannte Kades, l scheint unter den Thutmosiden nicht 
nur im mittelsyrischen Binnenland sondern bis zum Euphrat hin an 
Macht und Ansehen unerreicht dagestanden zu haben. Da sie die 
Straße nach den Euphratländern beherrschte und genau in der Mitte 
von Syrien lag, muß die Hauptstadt nicht nur ein wichtiger strate- 
gischer Punkt gewesen sein, sondern auch der wichtigste Stützpunkt des 
Handels. Dies erklärt, wie der König von Kades z. B. in der bei 
Megiddo von Dhutmose III besiegten Vereinigung der Syrer als 
reichster und angesehenster Fürst die Führerschaft übernehmen konnte. 
Annähernd hat man die Lage von Kades längst bestimmt, 2 als am nörd- 
lichen Libanonende, in der seeähnlichen Aufstauung des Orontes südlich 
von Emesa, zu suchen. Neuerdings verlegte man es nach Conders 
Untersuchungen 6 Kilometer südlicher 3 nach dem Platz Teil Nebi 
Mende, dem Laodicea ad Libanum der griechisch-römischen Zeit 
(Ebers-Guthe , Palästina II, 112 etc.). Die ägyptischen Inschriften 
allein gestatten keine sehr genaue Bestimmung. Sie geben an, daß 

die Stadt am (IgA ^1=1 'A-ra-n-t Abyd. 2, 4, 15, Epos 



i Kdi geschrieben {Ktfl, Sallier 3) häufig M ^^ _r Kdiu (meist in den 

Annalen), zuweilen u ■ i 1 KdSe (LD 88 a. vgl. Anast. 1, 19, 1). Wir gebrauchen 

die durch die moderne Aussprache gestützte Form KaSrjs, Kadei. — Kdiu ist 
natürlich .nicht Kadui zu lesen, was man ohne Umwege mit KdvS ausgedrückt hätte. 
Da der Name nicht syllabisch sondern nach altägyptischer Orthographie geschrieben 
ist, dient u als Determinativ der a-Segolatform , s. u. — Anast. 1, 19, 1 ist das 
palästinische tthp Kdie, das amoritische 22, 4 Kdiu geschrieben, dieses in älterer, 
jenes in jüngerer Orthographie, aber beide wohl gleich auszusprechen. 

3 Vgl. Brugsch, G. Inschr. II, 22, Ebers, ZDMG 77, 465. 

s Wenn nach Abulfeda jener See nördlich davon der von Kades hieß, so ist 
darin wohl die Erinnerung an die benachbarte Stadt erhalten. 
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Luksor 11 ( ««o fttr n verschrieben Not. ms. 872, LD 160), l <L h. nrw 

Orontes, lag, nicht weit nördlich vom Südlibanon (S. 200, 217) nahe 
der Küste (S. 180), in gleicher Breite wie Arvad oder etwas südlicher. 2 
Am wichtigsten ist noch die S. 187 behandelte Annalenstelle, welche 
die neuere Bestimmung bestätigt. Wenn DhtUmose III von Kades über 
Simyra nach Arvad zog, so beweist das, daß wir unter keiner Bedingung 
Kades nördlicher als Emesa suchen dürfen, denn sonst würde der 
Pharao von Kades die breite Heerstrabe über Mariamne direkt nach 

* 

Arvad eingeschlagen und so Simyra erst nach diesem berührt haben. 
Es ist also die noch heute benützte südlichere Straße gemeint, von 
Laodicea ad Libanum nach Ar^a und von da am Meeresufer entlang. 
Mit den Versuchen, nach den Denkmälern JRcCmses II die Lage von 
Kades genauer zu begründen, ist man stets zu weit gegangen. Die ägyp- 
tischen Künstler bilden die Stadt so charakteristisch ab, daß man leicht 
zu solchen Versuchen verleitet werden kann, aber vergleicht man die Bilder, 
so wird man skeptisch. Dieselben laufen schließlich nur darauf hinaus, 
daß das im Flachland gelegene Kades mit Wasser befestigt war anstatt 
durch Anlage auf einer Höhe, wie dies in Palästina geradezu Regel war. 
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a) Ro8. 104 = Champ. 324. 3. Pylon von Luksor. 
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b) Hos. 87 = 91 (Detail) = Champ. 27 = 22 — 25. (Detail). Ibsambul. 
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\ &&& I = r Sal1 - 3 > *> 4 » Haifet 3 'an-ra-ti-t ist kein Fehler 
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(ÄZ. 1882, 66), sondern ägyptische Aussprache mit der häufigen Assimilation des n 
vor t\ über die Verbindung nr b. S. 74. 
^ ^2 p a p. Turin 13 steht der bekannte „Osiris in Bd8" nicht „in Kadei" (Pleyte). 



Die Lage von Kadef. 



liier. 



Angriff lirr Hr/m, 



c) LD in, 15S — ISO. Theben, Bamesaeum, 1. Pylon. 

Die zwei letzten Darstellungen 
Bind einander nachgebildet und 
vielleicht von demselben Künstler 
angefertigt. Von einem Kades 
umgebenden See ist keine Rede, 
nur an der Nordmauer ist nach 
allen Bildern der Orontes be- 
deutend breiter, vielleicht auch 
südlich etwas aufgestaut. Der 
vermeintliche See reduziert sich 
auf einen doppelten Wasser graben ; 
ob dieser aus dem Orontes oder 
dem kleinen Bach el-Mukadiye 
abgeleitet wurde, bleibt gleich- 
giltig. Guthe, Palästina II, 1. 1. sieht richtig, dati das winzige, einen 
Kilometer vom Ufer entfernte Inselchen im See vom Kades, bei dem 
man einen oder zwei verbindende Dämme-- nachweisen müßte, unser 
Kades nicht Bein konnte, verwendet aber ein unberechtigtes Argument, 
wenn er meint: „der Angriff der Ägypter hätte nicbt obne sehr 
umständliche Vorbereitungen, wie Herstellung von Flößen und Kähnen 
oder gar Brücken, vor sich geben können." Schon aus den Bildern hätte 
er Beben können, daß von einer Erstürmung von Kades nicht die Rede 
ist. Die ganze Schlacht bestand ja nur aus einem Auslall der Wagen, 
welche nach anfänglichem Erfolge zurückgeworfen und dabei von ihrer 
Rückzugslinie ab in den Fluß gedrängt wurden. Das feindliche Fuß- 



d) LD IM = Boa. 110 = Champ. 330 (als 
„Luknor"!). Bamesseum, 9. Fylor. 



1 Der unten angegebene, ganz schein »tisch stilisierte Wasserstreifen ist nur 
effektvolle Einfassung des Bilde« und deutet auf keinen geteilten Lauf des Orontes. 
Aach der Versuch verschiedene Stellungen der Heere und Kampf Situationen in einem 
Bild zu verschmelzen (wie bei b), erklärt ihn. 

> Ei ist schwer zu verstehen, warum man sich oft auf einen weit nordlieh von 
jener Insel gelegenen Damm zur Aufstauung des Wassers berief. 
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volk auf dem anderen Ufer sah dem unth&tig zu. Keine einzige 
Inschrift deutet die Einnahme von Kades an. Ramses II zog von der 
festen Stadt, in die sich die Feinde zurückgezogen hatten, ohne 
weiteres ab. 1 

Die Straße, auf welcher Kades von den Pharaonen angegriffen 
wurde, war natürlich die Hauptstraße nach dem Norden, durch 
das Thal zwischen Libanon und Antilibanon, die moderne Bekäcfl. 
Dhutmo8e III zog nordwärts meist durch das „Land Libanon 4 *, 
ebenso Sty, der auch nicht bis zu dem Zugang von Phonikien her, 
dem Eleutherosthal, herrschte. Ramses II erwähnt im Epos (Karnak 

8, Abyd. II, 13), daß cjp^Jj*)! l^KShM » 8eine 
Truppen zogen (lies im) auf den Engpässen. MS Trotz dieser Gefahr 
„waren sie wie die, welche auf dem Weg des (Vergnügens?)", eine 
poetische Übertreibung der Gefahren in der ein paar Kilometer breiten 
Bekä'a. Abydos 14 fährt fort: „(und sie passierten die Wälder von) 
f i-Holz, (als) S. Maj. zog nordwärts." Auch diese Libanonwälder, 
mögen sie aus Zedern (?) bestehen oder nicht, sind beachtenswert 

Keinen Zweifel läßt aber, daß J ^ ^* 4bg ^ ° Q 

££E (Luksor, vgl. Raifet 3 teilweise) „er überschritt 4 das Thal des 




I I I 
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1 Es ist nicht einmal sicher, daß man auf das andere Ufer überging und das 
Fußvolk vertrieb. Boa. 97 = LD 187 e „wollen wir in das Lager dringen" deutet auf 
das Lager des ägyptischen Vortrabs. Das Epos spricht von einem zweiten Kampf, 
meint damit aber die spätere Fortsetzung des Krieges, wie es auch den Friedensschluß 
im Jahr 21 schmeichlerisch mit dem Lieblingssieg des Königs verbindet: „da schickte 
der elende Fürst von H-tä anbetend .... Es kam ein Bote mit einem Brief in seiner 
Hand (gerichtet) an den großen Namen 8. Maj." eto. (Ball. 3, 9 ult., BIH 228). Es 
sind keineswegs Friedensvorschläge direkt nach der Schlacht gemeint, welche resultat- 
los geblieben wären, vielmehr ist dieses spätere Einschiebsel von großem Wert für das 
Alter der uns vorliegenden späteren Bedaktion des Epos. 

2 Davon, daß die Ägypter die ganze Küste Phönikiens entlang gezogen und dann 
im Eleutherosthal umgeschwenkt wären, wie z. B. Brugsch, Gesch. 269 annimmt, ist 
nirgends die Rede. Wir fürchten, die ebendort angegebene Heerstraße der Pharaonen 
von Gaza durch das Jordanthal nach Cölesyrien existiert auch nur in Brugseh's 
Phantasie. Es giebt keine Erwähnung dieses unpraktischen Weges. 

3 ® KStV ^*^ fo^A glvt (fem., singularisch gebrauchter Plural) Anast. 

1, 23, 7 ; 24, 6. Brugseh's „Wüstenpfade" beruht auf der in jeder Beziehung unmög- 
lichen Vergleichung des koptischen nXA6IB „die Wüste." D. Geogr. 645 vergißt er 
bei der Erklärung, das sei die Wüste zwischen Hetam und Migdol, daß wir in Nord- 
palästina sind, „viele Tage/* nachdem die Grenze überschritten wurde (Baifet 1. 
Luksor 11). 

4 Die gewöhnliche spätere Auffassung von dll, d>i } vgl. koptisch XIOOp (Stern 
Gr. § 491), d'Orbin. 8, 1, LD 218c. 
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Orontes," um westlich an Kades vorbeizuziehen. Bamses befand sich 
demnach bis kurz vor Kades auf dem östlichen Ufer, also vermutlich 
auf der alten Straße von Heliopolis-Baalbek über Libum, die etwa 
2 Stunden südlich von Laodikeia-Kades den Orontes kreuzte. 

Der Name der Landschaft am oberen Orontes tritt, vielleicht 
zufällig, erst seit der 19. Dynastie auf, zuerst bei Sty. Ein Bild 
(Champ. not. II, 98 =» mon. 295 — Eos. 53) stellt vor: „das Hiuauf- 



A/VWVA 




ziehen des Pharao, um zu plündern (fh) fä( fl 

(i Q das Land von Kodes vom Land des '-ä-iwa-r u . E. Meyer 

konnte wegen des an die „Amoriter" erinnernden } A-ma-r { nicht 
glauben, daß hier das Kades am Orontes gemeint sei und wollte 
Kedes im Stammgebiet von Naphtali, nahe am Meromsee, darin finden. 
Allein jenes palästinische Kades, Kedes war ein zu unbedeutendes 
Gebirgsstädtchen. Man vergesse nicht: Sty griff jene Stadt Kodes 
keineswegs an, offenbar, weil sie zu mächtig und fest war, sondern 
begnügte sich, ihre Umgebung flüchtig zu plündern, und selbst das 
schien des Bühmens wert. Wie paßt das auf den galiläischen Flecken? 2 
Aus der Einnahme der galiläischen Städte machen die Bilder Sty's, 
welche von jedem Teil des Krieges die wichtigste Episode darstellen, 
keine besondere Waffenthat; für dieses Gebiet geben sie nur die 
Schlacht bei Y-nu-a-tnu. Übrigens erledigt sich die Frage schon 
durch das S. 201 Ausgeführte. Sty gewann zu seinen syrischen 
Besitzungen Südphönikien und etwas Hinterland bis an den südlichen 
Libanonabhang; seine zweifelhaften Erfolge sind nördlich davon 
anzunehmen. Nun liegt es auf der Hand, daß eine so wenig erfolg- 
reiche Unternehmung, welche selbst die ruhmredigen Prunkinschriften 
nur als Raubzug bezeichnen, außerhalb des oben bezeichneten Bahmens 
fällt und noch über die angeblich unterworfene oder wenigstens gebrand- 
schatzte „Landschaft Libanon" hinauszurücken ist. Damit erledigt 
sich jeder Zweifel über jene daneben auch blos Kds (1. 1., Not II, 97) 
genannte Stadt. 3 



1 Amar steht nach der Doch im Koptischen verfolgbaren Aussprache für Amor, 
vgl. keilschriftl. A-mu-ri (Badge 63). Den Ton auf der zweiten Silbe (und da* r, 
nicht l) sichert auch das Demotische. Amor würde mit ma-o oder mä d. h. mo 
geschrieben werden. 

2 Sty gab sich mit dessen Eroberung gar nicht ab, nachdem er das ungleich 
wichtigere Btt-anat, 9 Kilometer von Kedes entfernt, besetzt hatte (S. 201). 

3 Daß die Abbildung (Champ. 295 = Bos. 53) sie als eine Burg auf hohem 
Felsen darstellt, ohne die charakteristischen Wasser befestigringen, ändert auch nichts. 
Da der König die Stadt selbst nicht berührt hatte, verband der Künstler kein 
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Über dem Lager, welches der ägyptische Vortrab am Orontes 
etwas nördlich von Kades schlug (Ros. 97 u. 107; Champ. 32 u. 327; 
LD 187e) steht: „die Ankunft der Mannschaft 1 des Pharao im Land von 

fl ^A 4\NP \i> ' J A-mau-ra (Variante LD „a-mau-ra Land") auf seiner 

HPK/ H»£ lf rw\ . o\ j 

Weststraße." Das läßt keinen Zweifel. 2 Ebenso heißt es im Epos (1 \\ 
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l \> a*c Q Q7\ J|vi 4, 4r „S. Maj. bildete die erste Gefechtsabteilung 3 
/www 1/)yi l ^y _ür^. & & 
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aus allen Offizieren seines Heeres; da waren sie auf dem Ufer im 
Land des 'il-ma(M-ra). a Das bekannte Wort mroyt (s. S. 185, 1) wurde 
hier viel mißverstanden (de Roug6 „vallßes," Brugsch „See"), aber es 
heißt nur „Ufer, Strand." 4 Diese Angabe ergänzt die vorhergehende. 
Sie deutet nämlich an, daß der Fluß des Landes „des 'Atnar* der 
Orontes war, mit Ausschluß jedes anderen. Damit bestimmt sie die 
Lage des Landes und seinen ungefähren Umfang. Die Beischrift der 
Lagerscene, welche von „der Weststraße" desselben Landes spricht, 
setzt auf jedem Orontesufer nur eine Straße als möglich voraus. Mit 
anderen Worten: in der Gegend von Kades ist das Land 'Amor auf 
das Orontesthal zwischen den Ausläufern des Libanon und Antilibanon 
beschränkt. 



besonderes Interesse mit ihr. Wir dürfen überzeugt sein: ohne die große Schlacht, 
die das gesamte Interesse auf diesen einen Punkt hindrängte, hätten die meisten 
Künstler Ramses II die Stadt ebenso nach der populären ßchablone der kleinen 
palästinischen Felsennester abgebildet, gehen ja auch sie in ihren Darstellungen 
(3. 214—15) weit genug auseinander. 

1 *pW (kein Plural auf y— , 8. 88, 3) kollektiv „Truppenmacht, Heer" ganz 
allgemein (vgl. 8. 88, 3). Die ursprüngliche Bedeutung „junge Mannschaft' 4 (DHI I, 4, 
45 im Gegensatz zu den Veteranen) ist ziemlich verloren. 

3 Die Angabe einer anderen Quelle, der König sei dort in Da-Ki gestanden, ist 
nur annähernd richtig (S. 180). 

3 Nach dem Text von Luksor, ergänzt durch den von Karnak. Man vergleiche zar 



E r g ä„zu„g Abyd. Z. 23 j ()(] 1^ ^lfä\ g = ^f Böfl. Hälfet 
11 sind die Worte * (] fl fi£\ I v Hfl -tt^? rJU .,auf dem Ufer 



des -4-wa-tra-landes" entstellt und durch eine beträchtliche Auslassung irrig blos 
auf die Abteilung des Suth bezogen. £. Meyer, G. Äg. 288 folgte nur dem ver- 
stümmelten Text, der ihn an den „Ainoriter-See(l)" als „See Genezaret" denken ließ. 

4 Die männlichen Bildungen mrv „Wüstenrand, Wüste" (ÄZ. 83,65, 12, Pap. Turin 
77, 7, mag. Harris 6, 5 etc.) und mr „6ee u (beide verwechselt Sharpe 12, 18) sind 
grundverschieden; letztere gehört dem ältesten Altägyptisch an. Über die Artikel- 
losigkeit s. Erman, Neuäg. Gr. § 32. 
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Die allgemeine Lage der Amoriterlandschaft bestätigt eine ganz 
entlegene Quelle. Der demotische Text des Kanoposdekretes Z. 17 

(Dupl. 5) übersetzt 2v/o«i mit $&/2)\*j<^'v£v „das Gebiet des 

Am°r. u Brugsch las Air = Aiör = Assur, also 2upta — *A<ropvp«x.» 
Aber wegen des für diese Zeit doppelt wunderlichen Artikels, 2 wegen 
der bedenklichen Bückübertragung von 'Ao-ovpia auf 2vp«x und wegen 
der Orthographie ist es sicher, daß der demotische Übersetzer den 
hier behandelten alten Ausdruck wiedergeben wollte und wunderbarer 
Weise passend anwendete. Als ptolemäische Provinz ist *2vpta eng 
begrenzt, denn Palästina fallt unter das mit &oivücr) zusammengefaßte 
Küstenland. 3 Es ist also richtig Mittelsyrien östlich vom Libanon, 
Coelesyrien, gemeint. Daß sich einer der wenigen Fälle richtiger 
Bewahrung einer alten Tradition in der Ptolemäerzeit an diese Stelle 
verirrte, bleibt freilich auffallend. 

Es liegt auf der Hand, daß ein Volk, welches sich einer gewissen 
Macht erfreute, nicht auf das Thalstück um Kades beschränkt sein 
konnte. Der Orontes als der Fluß des Amor und „die West- und 
Oststraße" des Landes erlauben uns jedoch nicht, aus dem engen 
Thal herauszutreten. 4 Die weitere Ausdehnung ist also eine südliche, 
nicht nördliche. Dies bestätigt eine andere Stelle. Unter Eamses III 
hatten die Kleinasiaten zu Wasser und zu Land ganz Nordsyrien 
verheert (S. 177), und es wird ausdrücklich Arvad (M-ra-^-^w) als 
eingeschlossen bezeichnet. Zuletzt „(schlugen sie) ihr Lager an einem 

Platz ^r-f M g]\ jRNii n inmitten von 'A-ma-ra* (Greene, f. 2, 17) 

welches Land sie ganz besonders grausam verheerten. Es lag also 
außerhalb des Kreises der vorher erwähnten Länder. Aus dem 
Folgenden: dem Krieg an der ägyptischen „Grenze in Da-he" und der 
anschließenden Unternehmung gegen das AmorAand (s. u.) ergiebt 
sich, daß Amor wirklich die letzte Station der Kleinasiaten an der 
Grenze der ägyptischen Besitzungen bildete. Demnach dehnte es sich 
südlich von der Breite Arvad's aus; jede nördlichere Lage würde es 
in den allgemeinen Kreis hineinziehen. Wenn die Ägypter Phönikien 

1 Die Buchstaben m und 8 sind in der undeutlichen Schrift solcher Steinurkunden 
schwer zu trennen. Unten kommen wir auf ein Air zurück. 

2 Steht doch „Land der H°r" (wie Butostele Z. 5) daneben. 

3 Auch die Auffassung der ungeschickten hieroglyphischen Übersetzung („Ost- 
Jttnu" S. 145) als „Binnenland Syriens" ist bemerkenswert. 

* Also darf man den Ausdruck „Kommen, Ankunft" der 8. 218 erwähnten Bei- 
schrift nicht auf ein Betreten der Südgrenze des Amor deuten. 
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vor den Barbaren schützen wollten, so mußte den zu Land vorrücken- 
den Haufen 1 der Weg durch die Bekä'a in derselben oder besser 
noch an deren Ausgang verlegt werden. 2 Dort schloß also das 
Amoriterland ab. 

Ramses* II Feldzug vom Jahr 8 3 liefert dieselbe Bestimmung 
der Südgrenze. Phönikien bis über Beirut war damals ägyptisch, 
teilweise schon seit Sty's Regierung (S. 223). Wir sahen S. 220, daß 
der Besitz im Hinterland sich nicht weit erstreckte, da Sty am Fuß 
des Libanon keine dauernden Eroberungen gemacht hatte 4 . Ramses' 
Vorstoß gegen Kades im Jahr 5 umging darum, wie aus den Marsch- 
daten erhellt, alle festen Plätze. Im 8. Jahr drang Ramses von Tyros 
und Yenn'amu aus vorsichtiger in das Amoriterthal vor, indem er 
alle Städte auf dem Gebirge Westgaliläas eroberte. Bei der „(Stadt 

-"-»,-&<my.MB.s;T*E; ** - **■ 

ti- x -n-ti (rojrwa, Det. „Göttin"), Xä-ra-pu(t?) ist mit dem Berg des 
im Thai gelegenen Bet- l Anat vermutlich der nördliche Höhenzug 

gemeint, welchen Sty noch nicht besetzt zu haben scheint. jKfr / T 

Mä-ra-ma* ist wahrscheinlich derselbe Platz, den Dhutmose III als 
vv a Qj lies Ma-ra-ma (Nr. 12) nennt. Man hat dies wahr- 
scheinlich richtig mit dem modernen Meirun, Meirum verglichen (Masp. 
ÄZ. 81, 122).« L]jI^ <::=::>Z== Üi Sa-ra-ma (Det. „grüßen« also 

übti) ist ein sehr allgemeiner Name; doch paßt Selamis-Selame süd- 
westlich von Hasor am besten. 7 

• • 

1 In der Hauptinachrift sind fortwährend die Kämpfe za Land und zur See 
zusammengeworfen , aber mit jenem Haupt,,] ager" der Plünderer an der ägyptischen 
Grenze ist nur das der Landhaufen gemeint. Bei der Flotte würde man nicht von 
einem „Lager*' 'a-ha-y reden. Amor darf man also nicht an der See suchen. 

3 Nördlicher konnte dies nicht geschehen, da Kades nicht ägyptisch war. 

9 Die ursprünglich 24 Namen enthaltende, leider schlimm zerstörte Liste ist 
veröffentlicht LD 156, in besserer Erhaltung Champ. not. II, 880 — 81. S. auch Burton, 
Exe. hierogl. 16 und Bragsch, Oeo. I. pl. 22. 

* Vgl. S. 201, A. 4 darüber, daß Noges unter den Feinden seines Sohnes genannt wird. 
5 Die Verwendung des Silbenzeichens mä für tnä, also auch für mi, ist tyllabisch 

ziemlich ungewöhnlich. 

• Den Platz, welcher dem Meromsee OHö^D (Jos. 11, 5) seinen Namen gab. 
würde man östlicher suchen. 

7 Von den andern Bergstädtchen läßt sich keines bestimmen. Leserlich ist z. B. 

jfl ' (1 [1 - — 'an-ma-y-ma, D^MK oder D*$K im Dual (am richtigsten gelesen bei 




Brugsch, Nr. 182), °^ £ ^1^ ^^^tllf d.h.Wtia-Att-ma-V(D?)rOTrr? 
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Diese Städte gehören nicht zu „dem Amor y " denn dieser Länder- 
name ist nur der einen und, wie es scheint, der nördlichsten Stadt 

•io n f\/vo 1k D ^ » x „in dem Gebiet von 'A-mau^ra, 

jDa-pu-m M beigesetzt. Diese Amoriterstadt scheint ganz nahe an Kades 

zu liegen. Bei der Abbildung der Erstürmung 2 wird Tk G \> I 

Dd-pu-ru* von ächten Hetitern in ihrer Nationaltracht verteidigt, 
während alle Städte südlich vom Hermon nach den Bildern auf ihre 
eigene Kraft angewiesen scheinen. Anast. 1, 22, 2 zählt auf: Ti-hi- 

$a,Ka-ft-ra-ma-'tra-ru-na, Ti-m a n-te(l),K diu und De-pu-ru _ Ä 

Die Reihe mag bunt sein, aber die Zusammenstellung von Kades 
und Depuru ist kein Zufall. 4 Somit müssen wir letztere Stadt 
wenigstens noch im oberen Orontesthal suchen. Eine ganz späte 

Stelle schreibt ^ ^ Tapru. b Vermutlich lautete der Name 

der Stadt mit ö an, Itttp „Berg u (nicht TOJJl), vgl. die Lage aui" 
einem hohen Berg auf den zwei Bildern. Diese Stadt Dapur hat 
oben den Beisatz „von 1DK u im Gegensatz zu einer danebenstehenden 
Stadt desselben Namens. 6 Die Städte Nordwestgaliläas, die den 



(vgl. bes. Barton) und ein paar Namen, die sich mit glücklicher Phantasie ergänzen 
ließen, wie vielleicht 5 Ba-y-kä(*)-(t?)i-da. 

1 Champollion ergänzt | ""^"to, siehe aber Burton. Lies Wi 

* LD 166, Ros. 108, Champ. M. 331, Mariette, Voy. en Eg. II, 51, Desc. II, 31. 
Prisse, Hist. de l'ait 79. 

3 Das halb zerstörte d ist nach Mariette sicher. 

* Der Schreiber dachte an den damals geführten Krieg. Dieser Gesichtspunkt 
ist in dem Papyrus wohl öfter zu berücksichtigen. 

* Pap. Buläk 3, 8. 2 zählt (pl. 7) die Spezereien zur Mumisierung in dichterischem 
Parallelismus auf, zuerst aus Pvnt, dann aus Da-ha-y (S. 183), dann kommt „feines 
Zedernöl aus K u jhni t " Z. 7 „Zedernöl aus v l n lt (s. u.) und „Harz (mnn) aus Ta-p-ru" 
Da jedenfalls aus einer alten Stelle genommen, ist die Angabe nicht wertlos. 

* Bei Champollion bei Burton bei Lepsius 
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1, 1t *J, 

fv/x/l f\y>up H^H 

Ra-a~u-ra m a-gu-m (sie!). Ka-ui-ra. 

Da beide Da-pu-ra direkt neben einander stehen und Burton, der den Text am besten 
erhalten fand, das breite p dort ebenso in g verlas, so erscheint die Lesung des 
zweiten Dapura, welche schon Brugsch G Inschr. (zu pl. 22, 181) bemerkte, gesichert. 
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Anfang der Liste bilden, sind also, wie das galiläische Dapur beweist, 
noch nicht zu dem Amoriterland zu rechnen, dasselbe muß aber in 
ihrer Nachbarschaft beginnen. Dies folgt aus der Lokalisierung des 
Feldzuges, der zur dauernden Behauptung des Eroberten sich mit 
der Belagerung aller Felsennester auf dem westlichen Gebirgsabhang 
abgab, also der ägyptischen Kriegskunst viele Zeit kostete. Er muß 
sich auf sehr beschränktem Gebiet abgespielt haben, und darum 
können die ersten Amoriterstädte nur zwischen Libanon und Anti- 
libanon am Ausgang der Bekä'a liegen. 

Dazu stimmt Anast. 3 verso 5, 4 — 5 (aus dem „Tagebuch eines 
Grenzbeamten* 4 ). Briefschaften gehen „nach der Stadt des Mern- 

ptah, die im Gebiet des 'A-'ira-mau XK ü SA -H^Nf 1 I VW* ! ? f Hegt.* 4 

Seit Chabas hat man allgemein das D1K in TDN verbessert.* Somit 
grenzte das Amoriterland nicht nur an die ägyptischen Provinzen, 
wie wir S. 219 sahen, sondern ein Teil desselben gehörte den Ägyptern. 
Mernptäh, der mit den Hetitern in Frieden lebte und von Seevölkern 
und Libyern im eigenen Land bedrängt wurde, kann im Jahr 1 und 2 
keine Eroberungskriege in Syrien geführt haben, somit sind Rdmses 1 II 
Eroberungen gemeint und zwar die des Jahres 8, von denen wir S. 220 
handelten. 

Dies berührt die wichtige historische Frage über den -Besitz 
Rdmses 9 II nach dem großen Hetiterkrieg, der vermutlich auch filr 
den Rest der 19. Dynastie oder noch längere Zeit der gleiche blieb. 
Der Friedensvertrag spricht von dem Gebiet beider Reiche als einem 
feststehenden Begriff, entweder weil der lange Krieg daran nichts 
änderte oder mit stillschweigender Anerkennung des Status quo 
post bellum. Derselbe änderte allerdings an dem ante bellum 
nicht viel. Nachdem man früher in Rdmses II irrtümlich einen 
großen Eroberer sah, beurteilt man jetzt seine Erfolge gegenüber dem 
Hetiterreich zu ungünstig. Allerdings müssen nach dem Jahr 5 die 
Ägypter Niederlagen erlitten haben, weil ohne Mißerfolge nicht die 
ganzen palästinischen Provinzen es gewagt hätten, sich zu empören. 3 
Aber Ramses unterwarf sie wieder, 4 und schon im Jahr 8 konnte er übei 

1 So scheint zu determinieren, nicht mit dem (hier ganz ähnlichen) ge- 
wöhnlichen f\/va Es verstärkt dies ja das Charakteristische, 8. S. 228. 

2 Vor allem der Artikel zwingt dazu, und mit der Annahme von „Aramäern" 
im damaligen ägyptischen Gebiet kann man nicht vorsichtig genug sein (über die 
Gegend von Damaskus s. u. S. 234). 

3 Dan und Ephraim LD 146 (8. 165) und sogar 'Askalun 145. 

* Es wäre wichtig, aus den Bauten die Aufeinanderfolge der undatierten Denk- 
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die Grenze seines Vaters ins Hinterland Phönikiens vordringen (S. 220). 
An der Küste hatte er bereits im Jahr 2 seine Grenze von Tyros 
bis an den Hundsfluß bei Beirut vorgeschoben. Die von ihm dort 
errichtete Stele (LD 197 c) kann nichts anderes bedeuten als einen 
Grenzstein. l Es ist ja jenes tiefe Flußthal die beste natürliche Grenze 
innerhalb Phönikiens; daß Nordphönikien unabhängig blieb, bezeugt 
z. B. die Erwähnung von Arvad als im Jahr 5 feindlich. Diese Grenze 
in Phönikien beweist allerdings nichts für die im Innenland, 2 weil 
die durch den Libanon getrennten Hetiter den Ägyptern an der Küste 
nicht hemmend entgegentraten. Daß Ramses jene galiläischen Gebirgs- 
städte behauptete, läßt schon die Gründlichkeit der Besetzung ver- 
muten, aber die nördlicheren Eroberungen vom Jahr 8 in derBekaa 
waren weniger dauernd, sonst würden unter Ramses III kaum Dapur 
und Kades (s. u.) unabhängig gewesen sein. Wir haben gar keinen 
Anhaltspunkt dafür, wie weit in dem an großen Städten und Terrain- 
abstufungen armen Südteil der Bekaa die Ägypter sich behaupteten, 
und es bleibt dunkel, ob man sich den Litalauf bis Hcliopolis-Ua albek 
oder nur das Hochland zwischen Hermon und Libanon als das ägyp- 
tische Amoriterland vorzustellen hat. 3 

Aus dem Streit um das Amoriterland scheinen übrigens die ganzen 
Hetiterkriege Sety's und Ramses' II hervorgegangen zu sein. Zwischen 
der ägyptischen Grenze am Anfang der 19. Dynastie und dem den 
Hetitern unterworfenen oder befreundeten Gebiet lag ein neutraler 
Strich, den die zwei erwähnten Könige einzuziehen suchten. Dabei 



niäler und damit die Chronologie des großen Krieges zu bestimmen. Jene Nieder- 
lagen können wir uns am leichtesten zwischen J. 5 und 8 denken. Nach der wunder- 
lichen Angabe (Not. ms. 880) „im J. 10 focht man gegen jene JT-tö-Stadt, in welcher 
jenes Bild 8. Majestät ist" machte Bamses später regelmäßige Fortschritte, denn 
jene Stadt war keine der rebellischen Palästinäer, sondern eine nördlichere (vermutlich 
im Amoriterland, weil ,. jenes Bild" auf eine Eroberung in den ersten Feldzügen 
schließen läßt). Somit würde der kühne Vorstoß orontesabwärts bis nach „Tu-ne-p 
im Land Naharin" (Bec. mon. 54) auf noch spätere Jahre am besten passen. 

1 So nimmt auch E. Meyer, G. Äg. 290 an. LD 197 b „vom Jahr 3" ist wohl 
auch auf die Zeit Bamses 7 II zu beziehen. 

3 Die Besetzung der beschwerlichen Libanonpässe, etwa im Thal des oberen 
Magoras (Nahr-Beirut) oder zwei Stunden südlicher, ist nicht wahrscheinlich. 

3 Da der östliche Libanonabhang den Amoritern gehörte, haben wir wohl auch 
das ägyptische Amoriterland, die äußerste „Grenze des Landes Bamses' II", zum „Land 
Libanon" zu rechnen. Diese geographische Benennung scheint noch bei Dhutmose HI 
auf die Amoriterlandschaft ausgedehnt. Sety trennt allerdings den Südabhang, für 
den er keinen besonderen Namen we ; ß, unter der alten bereits ungebräuchlichen 
Bezeichnung R-mn-n vom eigentlichen /Itwor-Land. 
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gerieten sie im Norden mit den Hetitern in Zwiespalt, zuerst durch 
Sety's Vorstoß auf Kades. Vermutlich griffen diese den Pharao zur 
Strafe dafür an, und sein Hetiterkrieg mag sich in der südlichen 
Bekaa abgespielt haben, deren Eingang, „das Land Libanon" sich 
sofort auf Seite der Hetiter stellte. In der Beka a berührten sich 
also Ägypter und Hetiter, bekämpften sich 2 — 3 Generationen lang 
und schieden hier schließlich ihre Interessenkreise, wahrscheinlich indem 
der größere Teil des wichtigen Durchgangsthaies, „der Fluß" und „die 
Stadt des Amor u , zum nördlicheren Reich fiel, wie Ramses 7 III Feldzug 
lehrt So erst können wir eine ganze Periode der Weltgeschichte 
verstehen. Bekannt ist ja, daß die Herrschaft der Hetiter und die 
Zeichen ihrer eigentümlichen Kultur etwas über Ham&t reichen; südlich 
davon ist noch keine Spur entdeckt worden. Die Grundlosigkeit der 
Annahme von Hetitern in Palästina werden wir unten erwähnen, 
auch, daß das Orontesthal noch später als der äußerste Posten jenes 
merkwürdigen Volkes erscheint. Daß es aber nicht weiter vordrang, 1 
dafür haben wir nun die Erklärung in der hemmenden ägyptischen 
Grenze. Von 1350 an, nachdem die Hetiter am energischsten vor- 
gedrungen waren, bis nach 1 200 war sie ein Siegel gegen die hetitische 
Macht; später hatte diese ihre Expansionskraft verloren. 

Rdrnses' III Amoriterkrieg war bis jetzt nahezu unbekannt Wir 
stellen die dürftigen Andeutungen der namenlos leeren und phrasen- 
haften Inschriften dieses Königs hier zusammen. 

S. 177 ist schon erwähnt, wie die Nordvölker an der ägyptischen 
Grenze Halt machten, schlagend „ihr Lager an einem Platz inmitten 
von 'A-ma-ra, raubend 6eine Bewohner, sein Land war, als hätte es 
nie existiert." Es folgt eine Andeutung der Bedrohung Ägyptens 
(Greene, 2, 17), aber als Grund der ägyptischen Intervention ist doch 
die Not der Amoriter angegeben. Daß dieselben anderwärts als 
„ elende Feinde" genannt werden, muß uns demgemäß überraschen. 
Es ist hier wohl angebracht, darauf hinzuweisen, wie die Pharaonen 
sich bemühten, in offiziellen Inschriften ihren Raub- oder Eroberungs- 
zügen ein philantropisches Mäntelchen umzuhängen. So bezeichnet 
Dhutmose III in den Annalen die Syrer als Rebellen, aber vergißt 
nicht zu bemerken, daß anarchische Zustände unter ihnen herrschten 
und daß die Getreuen in S arohen bedrängt wurden (S. 158). Sety 
greift die Beduinen auch nur an, weil sie Unordnung in Palästina 



1 Von den Phönikern hielt es politisch der Libanon ab, kulturell deren schon 
zu entwickelte Eigenart. 
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erregt hätten, so „daß einer den Anderen mordete" (S. 137) 1 . Besäßen 
wir mehr Inschriften, so könnten wir gewiß öfter nachweisen, wie weit 
die diplomatische Beschönigungskunst schon damals vorgeschritten 
war. Auch der menschenfreundliche Bamses III rüstete Heer und 
Flotte aus, zunächst um seine Nordgrenze gegen die plündernden 
Horden zu verteidigen, ließ aber danach die Gelegenheit nicht vorüber, 
noch etwas zu gewinnen. Jedenfalls waren die mächtigen Amoriter 
nach dem Abzug der Barbarenschwärme erschöpft und geschwächt, 
so daß das ägyptische Heer mit einem Überfall billige Lorbeern ein- 
heimsen konnte. 

In der Darstellung aller von Bamses III besiegten Völker erscheint 

-der elende Fürst von fl^^ 111 <==> *\££A 'a-ma-ra u (LD 208 =» Ros. 

143 u. s. w.), und Dum. phot. Bes. 28 — DHI I, 28, repräsentiert 
sogar „der elende Fürst des Feindes von 'a-ma-ra u sämtliche asiatische 
Feinde. Dazu gehören Darstellungen in Medinet Habu, Champ. 227 
u. 228, (zwischen dem 1. u. 2. Pylon), auf welchen zwei Städte erstürmt 

werden (vgl. Not 369). Die Inschriften 

reden blos von ' * | 3M „Asiaten", 

aber die Bilder gestatten einen Schluß. 
Eine Stadt (227) ist nach dem gewöhn- 
lichen Schema fester syrischer Berg- 
städte abgebildet, sehr hoch gelegen, 
mit gewaltigen Mauern und Türmen, 
die sich stockweise aufbauen. Soll das 
nicht die von Bamses II ebenso dar- 
gestellte Bergstadt Da-pu-rq, (112& 
„Hügel") sein? Wir hören ja sonst 
nichts von großen Städten der Amoriter, 
so daß wir bei den hier dargestellten 
Hauptplätzen keine große Auswahl 
haben. Mit Sicherheit können wir 
bei der größeren zweiten Stadt den 
Namen ergänzen. Sie ist viel größer 
als die erste, und ganz charakteristisch 

1 Vermutlich hingen alle seine Kriegsunternehmungen zusammen, und das 
diente auch als Vorwand gegenüber den fremden Staaten, um eine Kriegsmacht 
auszurüsten und nach Palästina zu führen, die nach der gewiß unbedeutenden Razzia 
gegen die Beduinen die Gebietserweiterung in Galiläa und Südphönikien ins Werk 
setzte. 

Müller, Ägypten. 15 
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abgebildet, mit starken Mauern, von Natur nicht durch Lage auf 
einem Berg befestigt, sondern durch einen breiten Wassergraben, 
welcher sie auf drei Seiten vollständig umfaßt. Das macht die Gleich- 
setzung mit Kades wohl 
sicher 1 . Weitere Darstel- 
lungen an diesem Zwischen- 
bau sind Bädeker, Oberäg. 
197 erwähnt Prof. A. Eisen- 
lohr hat mir auf meine 
Anfrage genauere Angaben 
mitgeteilt, für die ich ihm 
zum wärmsten Dank ver- 
pflichtet bin. Der König 

beschießt eine Stadt j\ 







(von) 'A-ma-r(a?). 
Dte Beischrift läßt ^ $ 







den 



Fürsten (der) } A-ma-r{a)- 
Stadt" um Gnade bitten. Schade, daß der Name zerstört ist! Es 
könnte eine Wiederholung der oben erwähnten Bilder vorliegen, wenn 
dagegen Not ms. 370 sich auf dieses Bild bezieht (s. u.), stellt es 
eine nördlichere Stadt vor 2 . 

Es ist vieles bei dieser Unternehmung dunkel, so vor allem, wie 
weit sie reichte, wo die unten zu besprechenden Verwicklungen mit 
den Hetitern begannen und besonders, welchen Erfolg das Ganze 
hatte. Anscheinend war er nicht dauernd, denn der später geschriebene 
Papyrus Harris I, die Übersicht aller Thaten Bamses' III, spricht 
nichts von den Amoritern und führt neben so vielem Kleinlichen die 
Hinzu erwerbung einer neuen Provinz in Asien nicht an. Das und 
überhaupt die geringe Anzahl der Andeutungen auf den Amoriter- 



1 Eine Abweichung von dem gewöhnlichen Schema der Darstellung erfolgte 
nur da, wo die charakteristischen Eigentümlickeiten sehr stark ausgeprägt waren. 
Bei Kades waren die Befestigungswerke jedenfalls berühmt, und dämm mühte sich 
der Bildhauer hier besonders ab, sie wiederzugeben. 

2 Mit der adjektivischen Bezeichnung ist die Stadt als eine „amoritische" 
bezeichnet, nicht ihr Name gegeben. — H. Prof. Eisenlohr giebt an, daß diese Dar- 
stellung am Zwischenbau mit 7 Osirispfeilern zw. 1. u. 2. Pylon rechts zu finden ist, 
während Champ. 227 — 28 von der äußern Kordseite stammt. 
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krieg läßt vermuten, daß er nichts als ein flüchtiger Raubzug ohne 
größere Erfolge war. 

Aus den hier gewonnenen Resultaten ergiebt sich, daß eine bis- 
her nicht erklärte Liste ', das einzige Verzeichnis asiatischer Namen aus 
Ramses' III Regierung (DHI I, 11 — 12), sich nur auf das Amoriter- 
(und Hetiter-)Gebiet beziehen kann, mit dem allein der König in 
feindliche Berührung kam 2 . Sie ist nur durch Einschiebung einiger 
ganz entfernter Ländernamen verziert (ähnlich wie die Liste S. 191)*. 
Der größere Teil kann aber für authentisch gelten und umfaßt 

Städte und Städtchen des Amoriterthales«. Nr. 10 ü w Sa-ri 

finden wir bei Sty y LD 1411, in einer kleinen Liste von 6 asiatischen 

Namen, deren einzig erhaltener j£? ] n*^ Sa-ra lautet. Da dieser, 

wie die Reste der anderen 5 Namen, sich nicht in Stifs Eroberungen 
in Galiläa einfügen läßt, so muß die Liste nördlicher sich anreihende, 
also amoritische Namen enthalten. 

Mit dem Rest ist nicht viel anzufangen. Die semitische Form 
der Namen ist leicht erkennbar 5 , aber bestimmbar ist kein Name, 

außer 7 6 1 'fH M Sa-ra-mas-kt. Transskribieren wir den Namen 
zurück ins Hieratische der Vorlage, so können wir in derselben ebenso- 
gut ein Ti-ra-mas-k'i denken, denn \j\ ti und sa sind in jener Zeit 
wenig verschieden. Die ganze Schreibung bestätigt das 6 . Dieser 



1 H. Brugsch wird uns verzeihen, wenn wir für seinen Einfall, die Liste ent- 
hielte kyprische und kleinasiatische Städte, solche Vergleichungen wie 'a-tni-n 
„Amanus mons," Sa-ra-mas-ki „Salamis" u. s. w. nicht diskutieren. 

3 Auch die Inschrift darüber enthält wenigstens Z. 2 — 4 eine Andeutung, daß die 
Nordgrenze Kriegsschauplatz war: „deine Grenze (liegt) in deiner Faust (3) gewonnen 
ist (von) dir jedes Land von seinem Anfang an .... (4) dir es in seinem Norden." 

3* Der Schluß: Karkemis (39), Mitenq (38), Mallus (33), Arrapah (29), läßt sich 
am leichtesten ausscheiden. Bei Ha-ra-b (6) kann es zweifelhaft sein, ob es nicht 
in dem Krieg eine Rolle spielte. Vollständig aus älteren Verzeichnissen ist aber 
dieses nicht zusammengelesen, wie so viele Prunklisten; schon die eigentümliche 
Orthographie macht das unwahrscheinlich. Nur das 'a-bit-r-t (22) hat Ähnlichkeit 
mit dem wunderlichen 'a-6i-ro-f-[t?] der Naharinliste (206). 

* Pas Hetitergebiet orontesabwärt* scheint ausgeschlossen, sonst könnte Hamat 
nicht fehlen. 

» So ist 37 ein 'ä-bi-ra blH, 11 'ä-ti-ru ein TI«, (nicht das S. 167 behandelte 

8-»' „ . - » \ 

palästinische), 81 tä-o-rq vielleicht ein unorthographisch geschriebenes TO „Fels," 
5 und 13 scheinen mit bn ,, Hügel" (tctrra, t-ra) zusammengesetzt. 

6 Es gehört ja auch das anlautende ti zur überlieferten Orthographie. Am 
charakteristischsten ist das die „Segolatform" determinierende i\ dessen Wechsel mit 
älterem u wir 8. 213, 1 schon erwähnten. 

15* 
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zu wichtigen Schlüssen zwingende Name gehört aber nicht zu den 
Amoriterstädten. Die unten zu besprechende Wahrscheinlichkeit, daß 
die Landschaft östlich vom Antilibanos damals schon von Aramäern 
bewohnt war, schließt Damaskus von der Reihe der amoritischen Städte 
aus, auch wenn der Pharao auf seinem Raubzug jene Landschaft 
heimgesucht haben sollte (?). Die Erwähnung ist wichtig, weil sie 
beweist, daß Damaskus nicht ägyptisch war. Es gehört wohl lediglich 
zu den ausschmückenden Namen fernerer Reiche, zumal es neben 
dem nördlichen Ha-ra-b steht Genauere Untersuchung wird vermut- 
lich noch andere Namen aussondern. Der Kern von amoritischen 
Städten wird sich freilich nur schwer bestimmen lassen, da unsere 
Kenntnis jener Gegend eine recht unvollkommene ist 1 . 

Als Produkte des Amoriterlandes finden wir Anast 4, 15, 2 

.wohlriechendes a**** [13* Rohr 2 (knnt) von 'A-mau~ira u und kostbare 

Hölzer, aus denen Prachtstöcke geschnitzt werden, Anast 3, verso 7 — 

4 < i6 - 6: ^^rnJ^L^i^i.fcL » 8chöne 

Stöcke von 'A-mau-tra. u * Diese Stellen zeigen bereits den um 1300 
eintretenden Wechsel der Benennung. Später sagte man „das Land 
108," so schon die S. 218 erwähnten Varianten des Epos und LD 156 
(8. u.), weniger als Versehen sondern als volkstümliche Form. Die 
älteren Texte haben aber übereinstimmend „das Amor, das Land 
des Amor, u so bei Sety, im besseren Text des Ramsesepos und noch 
unter Mernptah Anast. 3, verso 6. 

Die keilschriftlichen Erwähnungen des Landes Amur in den 
Amamabriefen können wohl erst nach Veröffentlichung des ganzen 
Materials mit unseren Resultaten verglichen werden 4 . 

i Wunderlicher Weise hat einer der Namen, Sa-bi (30), sich in die Liste des 
Ptolemäus Euergetes I in Hermonthis (Chanip. not. I, 185) verirrt, wo er neben 
den größten Völkern des hellenischen Gesichtskreises steht (als Saba verstanden?). 

2 Nach Loret's Bestimmung. Das Determinativ deutet auf das zubereitete 
Aroma. 

3 Also aus den später zu 'Amor gerechneten Wäldern des Ostlibanon! 

4 Budge's Nr. 63 würde nach Sayce's Übersetzung, Proc. 8BA 1 1 , das Land 
A-mu-ri als feindlich erwähnen (anders 1. 1. 91, 217 von dessen Herrscher Ann». 
Ist 223 Kidsa = Kad*4?). Ob Delattre's Lesung A-mur-rn anstatt des althergebrachten 
A-har-ru sich bestätigt, ist noch abzuwarten. 
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Zur Ethnographie Palästinas. 

Wir würden am liebsten ein Eingehen auf die schwierigen Fragen 
nach den ethnographischen Verhältnissen des vorisraelitischen Palästina 
vermeiden, fürchten jedoch Mißverständnisse bei nichtägyptologischen 
Versuchen, die biblischen Quellen mit unseren vorstehenden Resultaten 
zu vergleichen. 

Es sei vor allem hier bemerkt, daß aus den ägyptischen Bildern 
sich bei sämtlichen Stämmen Syriens nur der reine semitische Volks- 
typus nachweisen läßt, mit Ausnahme der Hetiter. Diese drangen 
aber niemals nach Palästina vor (S. 224). Es empfiehlt sich also, 
auf alle ethnographischen Hypothesen von JMichtsemiten in Palästina zu 
verzichten und den Gesichtspunkt der biblischen Völkertafel, welche 
einige syrische Stämme zu den Söhnen Ham's zählt, als einen poli- 
tischen anzusehen. 

Daß der Ländername *Amör der Ägypter und der Völkername 
'*ibti 'Afioppalos der Bibel zusammenhängen, ergiebt sich von selbst. 
Bei dem Ausdruck „Land des Amor u (S. 228) könnten Semitisten daran 
denken, hier das biblische ^ibgn pK mit seinem kollektiven Singular 
nachgeahmt zu finden. Die Form widerspräche dem nicht (s. u.), aber 
die Determinierung weist nicht auf einen Volksnamen, und das spätere 
Weglassen des auffallenden Artikels bestätigt, daß man löH als Land- 
namen auffaßte. Die Erklärung für den Artikel liegt darin, daß 'Amor 
als ein rein geographischer Ausdruck gefühlt wurde, nämlich **ibti 
„Hochland", woraus man längst den Namen der Amoriter abgeleitet 
hat. Dem Israeliten war diese Etymologie noch lange geläufig, wie 
die Bibelstellen beweisen, welche, um die verschiedenen Völkernamen 
der Überlieferung zu verteilen, ihn als „Bergbewohner" erklären 1 . 



1 Num. 13, 29, Deut. 1, 7 (19 u. 20 — 27 u. 44), Jos. 5, 1; ursprünglich auch Jos. 
11, 3. Wenn diese Anschauung nicht auf direkter Überlieferung beruht, so müßte 
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Die Amoriter können wohl „Hochlandsbewohner" heißen, haben sie 
ja das höchste Plateau Syriens, „das Hochland" katexochen, inne. 
Vom Standpunkt der Palästinäer jedoch ist ihre Benennung weniger 
natürlich. Wie der einzige ähnliche Name „das Kanaan" d. h. „das 
Niederland, das Küstenland", muß die Bezeichnung Amor von der 
Küstenebene des eigentlichen Phönikiens ausgegangen sein, wo die 
Phöniker den Libanon und die hinter ihm liegende Gegend im Gegen- 
satz zu „dem Kana'an", ihrer Heimat, „das Hochland" benannten. Es 
ist wahrscheinlich, daß die Bezeichnung Amor nur aus der Anschauung 
und dem Gebrauch der Phöniker stammte und nicht der nationale 
Name jener „Hochlandsbewohner" war, was auch ihr Erscheinen erst 
unter der 19. Dynastie einigermaßen erklären würde. 

Was den Gebrauch des Namens in der Bibel betrifft, so hat 
E. Meyer, Zeitschr. für alttest. Wissenschaft 1, 122, festgestellt, daß 
der Jahwist die Praeisraeliten „Kanaanäer", der Elohist dagegen (wie 
Arnos 2, 9, 10) „Amoriter" nennt. Hieraus zieht E. Meyer (p. 12H) 
, den Schluß, Amoriter sei die im Nordreich herrschende Bezeichnung 
der Ureinwohner gewesen. Demnach wüßte gerade die ältere jahvistische 
Urkunde, die in dem erst später israelitisierten Landesteil geschrieben 
sein soll, überhaupt keinen Namen für die Praeisraeliten und gebrauchte 
nur die allgemeine Benennung der Küstenbevölkerung! Bei den Nord- 
stämmen, welche ja die ältesten sind und um so weniger eine Erinnerung 
an ihre Vorgänger hatten, wäre das erklärlich, zumal wenn schon um 
1400 Teile der israelitischen Zwölfstämme in ihren späteren Sitzen 
wohnten(?, s. u.), aber keine Amoriter. Gerade in Nordpalästina kann 
der Amoritername nur auf weniger authentischer Tradition beruhen, 
denn die palästinischen Amoriter müßten in eine höchst entlegene 
Zeit zurückgehen. Wären sie später eingewandert, so müßten wir 
noch Spuren in der israelitischen Königszeit finden, in welcher jede 
Erwähnung eines amoritischen Stammrestes, einer amoritischen Stadt 
oder einer als Amoriter bezeichneten Person fehlt. Die Einwanderung 
könnte ja nicht vor dem zwölften Jahrhundert stattgefunden haben, 



sie aus Deut. 1, 19, 20 („das Amoritergebirge") entsprungen sein. Die älteste 
Zusammenstellung von Amorim und Kana'anim scheint Kam. 13, 29. Die Etymologie 
blieb aber wohl stets erkennbar. Die Auffassung der Amoriter als Bergbewohner ist 
auch in der Glosse 1 Sam. 7, 14c enthalten, welche doch nicht sagt „sogar die 
Philister seien unter 'ION begriffen" (E. Meyer 123), denn sie setzt jene in Gegensatz 
zu '1DN, den Bewohuern des Hochlandes, d. h. den sonst stets kanaanäisch genannten 
Enklaven (Gibeon, Gazer, Jebus u. s. w.). Sonst sind die Amoriter genau die Vor- 
gänger Israels. 
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denn noch zu Ramses' III Zeit war keine Veränderung in den alten 
Sitzen der Amoriter eingetreten. 

So wird man auf die Frage geführt: gab es wirklich palästi- 
nische Amoriter? Manche werden denken, daß die elohistische 
Geschichtserzählung nur das Bedürfnis eines speziellen Namens fiir 
längst verschwundene und vergessene Ureinwohner fühlte und darum 
einfach annahm, die Nachbarn im Norden hätten früher auch das 
galiläische Gebirge oder ganz Palästina besessen. Spätere hätten 
dann die wirklichen Amoriter vergessen. Für diese Theorie darf 
man die Hes. 16, 3 aufgestellte Genealogie des sündigen Jerusalem 1 , 
welche zwei nördliche Nachbarn zu nennen scheint, nicht verwenden. 
Am oberen Orontes vertraten später die Hetiter die alten Amoriter, 
können also nicht neben ihnen erscheinen. Nach David (2 Sam. 
24, 6) gab es keine amoritischen Nachbarn Israels mehr. Jene Stelle 
ist ohnedies zu spät. Die Erklärung, daß der herrschende Adel in den 
nördlichen Städten einmal amoritische Elemente in sich aufgenommen 
oder sich nur nach den berühmten Nachbarn benannt hätte, ändert 
wenig an den eben erwähnten Schwierigkeiten. Allzu radikal wäre 
es, die Vorstellung von „amoritischen" Ureinwohnern Palästinas nur 
aus der Erinnerung herzuleiten, daß die hetitischen Nachbarn einst 
Amoriter als Vorfahren gehabt hätten. Alle diese Erklärungen wären 
schwach, aber eine den biblischen Gebrauch des Amoriternamens 
besser rechtfertigende läßt sich zur Zeit nicht geben. In keinem 
Fall können wir uns aber mit der jetzt herrschenden ganz unbewiesenen 
Annahme, die in Palästina ansäßigen Kanaanäer hätten sich Amoriter 
genannt, einverstanden erklären. Die Bewohner von Jebus und Gazer 
müßten doch eine Erinnerung davon in die Königszeit gerettet haben! 

Für die Thatsache, daß der Amoritername nach 1000 v. Chr. 
durch den der Hetiter im alten „Hochland u gebiet ersetzt war, vgl. 
besonders Jos. 11, 3, wo am nördlichsten Ende Palästinas „der Hetiter 
Onn für W) am Fuß des Hermon im Thal(?)-Land u (Wellhausen, B. 
Sam. 218) erscheint 2 . 2 Sam. 24, ü wird das alte „Amoriterkades" 
als „Hetiterkades" genannt 3 . Im Anfang der 19. Dynastie wurde 

1 „Deine Abstammung and dein Geschlecht sind aus dem Kanaanäerland , dein 
Vater war ein (so LXX) Amoriter, deine Mutter eine Hetiterin." 

2 Dieselbe Korrektur vielleicht 2 Sam. 21, 7b vorzunehmen. Vgl. noch Rieht. 
1, 26, 1 Kön. 7, 6; 10, 29. 

* Biehe Wellh. B. Sam. 217 etc. zur Verbesserung des sinnlosen D s nnJ? FJlrtK 
^Shn (Oaßa<Tü)v a8a<rai) in „zum Land der Hetiter, nach Kadea" (ntflp) gemäß dem 
€« yrjv XcTTtct/* Kaürp der LXX (codd. 19, 82, 93, 108 bei Holmes-Parsons, Lagarde's 
Lucianus). 
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Kades in den Machtkreis der Hetiter hinein gezogen. Als es nach 
langer Zeit unter Ramses III wieder erwähnt wird, scheinen Zeichen 
der Hetitisierung bemerkbar. Es lassen sich leider die feindlichen 
Berührungen mit den Hetitern schwer von dem Amoritcrkrieg trennen. 
Neben den Bildern von Kades nnd Dapur (S. 225 — 226) finden wir einen 
Angriff auf eine Stadt dargestellt', deren Besatzung schon Cbamp. 
not. II, 370 für „des Scheto evidemment" erklärte, nach seinen Skizzen 
des Gesichtstypus gewili mit Recht. Den Namen 
dieser Stadt giebt Petrie (Photogr. 189— 90) als 

1 WTl^ll " '*"*' •-'«-•"• waB be " 
stätigt, daß eine neue Stadt gemeint ist. Sonderbar ist, daß der Arno- 
riterfflrst LD 209 mit dem gewöhnlichen semitischen Typus abgebildet 
wird, dagegen Dum., phot. Res. 28 „der elende Fürst des Feindes 
von 'A-ma-ra a in hetitischer Nationaltracht 1 , Man wird eine Ver- 




Der Amoriterfiirst. 
Dum. phot. Rts. 28. LD 209. Muriette, Voyage 51. 

wechselung darin vermuten. An der ersten Stelle steht „der elende 
jfV-tö-fürst als lebender Gefangener", an dem Hauptplatz und hinter 
diesem ächten Hetiter kommt erst der Amoriter. Es ist hier auffallend, 
daß der nördliche, sonst nirgends erwähnte Fürst lebend gefangen sein 
soll, der südliche dagegen, dessen Gebiet eine so große Rolle spielt, 
nicht 3 . Somit könnte gerade hier der Künstler eine Verwechselung be- 



1 NhcIi Cliump. zwischen 1. u. 2. Pylon, „contra le 1" pyl. revem", nach Petrie 
„outside ot l" court, back of pylori", rechts nach Prof. Eitenlobr, der die beiden 
anderen Bilder auf der äußeren Kordleite angiebt (S. 226, 2). 

1 Bei aller Achtung vor den Verdiensten J. Dümichen's können wir doch nicht 
nnterlaaaen, tu bemerken, daß derselbe DHI I, 28 ein bedenkliche» Verfahren 
anwendete, indem er die Zeichnung zu der oben erwähnten Inschrift einfach durch 
eine Darstellung Stt/'a ersetzte- Wie viele werden da» angebliche Trachtenbild noch 
benutzen nnd diese Pbaotasiezeichnung im Ernst verwerten! 

1 Das Fehlen des Zusatzes „lebend gefangen" bei „dem Fürston von 'A-ma-ra* 
läßt uns eine fingierte Persönlichkeit in ibm vermuten, wie es die 4 folgenden Figuren 
sind, welche Nationen ohne ein bestimmtet Oberhaupt vertreten. 
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gangen haben, man müßte denn denken, der nördlich von Kades sitzende 
Hetiter sei der wirkliche Beherrscher der semitischen Amoriterlandschaft 
und darum an der anderen Stelle geradezu „ Amorfürst" genannt und an 
den Hauptplatz gestellt Es ist zweifellos, daß Amoriter und Hetiter 
damals eng neben einander wohnten ; ob sie bereits begannen, sich so zu 
verschmelzen, wie es die oben erwähnten Bibelstellen für spätere Zeit 
bezeugen und wie die erwähnten Denkmäler es vermuten lassen, muß 
man noch mit Zuziehung alles unveröffentlichten Materiales untersuchen. 

Über das Ostjordanland haben wir, wie S. 198 erwähnt, keine ge- 
naueren Nachrichten, also bleiben die Stämme Deut. 2, 10 ff. so sagen- 
haft wie zuvor. Die Behandlung der Philister verschieben wir auf ein 
späteres Kapitel, da sie die Resultate mehrerer folgender Abschnitte 
voraussetzt. Hier sei nur einstweilen bemerkt, daß bis in die 19. 
Dynastie Abbildungen (LD 145) und Inschriften (auch die Amarna- 
briefe) nicht den geringsten Anhaltspunkt für eine Unterscheidung der 
Bewohner Palästinas von denen des Hinterlandes oder der nördlicheren 
Küste bieten, über die weiteren Gründe, nach denen wir vermuten, daß 
die Einwanderung jener fremden Elemente, welche als herrschender Krie- 
gerstand das Philistervolk schufen, erst nach 1200 stattfand, siehe unten. 

Wir kommen zu den Aramäern. Die Entwicklung derselben 
westlich vom Euphrat steht bekanntlich wenig im Licht der Geschichte. 
Das Reich von Damaskus tritt uns in der israelitischen Königszeit 
fertig als Aramäerreich entgegen; das zufällige Schweigen der älteren 
israelitischen Nachrichten könnte dazu verführen, seine Gründung als 
spät anzusehen. Indessen mag das israelitische Volk erst durch 
Abrundung seiner Grenzen nach der Einigung unter den Königen in 
ernstere Berührung mit ihm gekommen sein. Die assyrischen Nach- 
richten gewähren keine Hilfe, denn selbst die späteren Assyrer pflegten 
nur die im Osten ausgebreiteten Stämme Aramäer zu nennen; die 
jenseits des Euphrat kommen unter diesem Namen nicht vor (Delitzsch, 
Paradies 257), weil für ganz Westsyrien (später, KAT 2 107) eine 
ältere Vorstellung mit dem Namen Hetiterland traditionell geworden 
war 1 . Wann die Aramäer anfingen, die Staaten Nordsyriens zu 

1 Daraus hätte man nicht so viele Schlüsse ziehen sollen. Der ältere Gesichts- 
kreis des Volkes hei den Ostsemiten schloß mit den Hetitern am oberen Euphrat ab, 
welche die großen Handelsstraßen beherrschten , und so übertrug man ihren Namen 
auf das dahinter liegende Westland, geradeso wie alle europäischen Seeküsten bei den 
späteren Syrern zu Jonierländern wurden. Obige Vorstellung datiert wohl aus der 
Zeit um 1300. Daß sie schon in den Amarnatafeln vorkäme, wie bei deren ersten 
Entzifferungen zuweilen behauptet wurde, müssen wir nach dem bisher bekannt 
Gewordenen bestreiten. 
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besetzen, ist ganz dunkel; aramäisch nannten dieselben sich sehr 
lange nicht, wie die Eigennamen der Könige, die Erwähnung von Kades 
als hetitisch nach David (S. 231), etc. beweisen. Die aramäische 
Eroberung war wohl eine friedliche und erfolgte allmählich durch 
Einwanderung (aus Nordmesopotamien?). Unser S. 172 gewonnenes 
Resultat beweist, daß schon im 10. Jahrhundert die aramäische Sprache 
den Platz des Babylonischen im 15. eingenommen hatte und als 
.Handelssprache bis nach Ägypten hin gebraucht wurde. Der Osten 
des Landes bis zum Euphrat und die Gegend voö Damaskus, welche 
anscheinend nie von Hetitern beherrscht wurde, hatte also wohl den 
reinen Aramäercharakter schon längst angenommen. Die ägyptischen 
Denkmäler liefern uns folgende Anhaltspunkte dafür: 

S. 222 sahen wir bereits, daß ein Schreiber bei Erwähnung der ägyp- 
tischen Festung im Amoriterland den Namen "1DK in D^K, 'a-ira-mau, ver- 
schrieb (Anast. 3, 5, verso 5). Die Orthographie ist so kompliziert, daß 
die Verschreibung alles eher als eine leichte genannt werden kann, auch 
ist der Text kein Diktat 1 . Jener Fehler ist also eine Verwechselung zweier 
bekannter Namen, und gerade das DI« mußte dem Schreiber geläufiger 
gewesen sein. Von Aramäern in Mesopotamien kann man das nicht an- 
nehmen, also muß um 1300 der Aramäername bereits eine gewisse Bedeu- 
tung westlich vom Euphrat gehabt haben, um so allgemein bekannt zu sein. 

Weit einfacher ist der Schluß, den uns die S. 227 besprochene 
Liste Ranises' III (DHI I, 11 — 12) in der Schreibung von Damaskus 

(emendiert \\\ 1\ \T\ Ti-ra-m a s~lü) bietet. Die Vergleichung 

des ca. 300 Jahre älteren 2?-m a s-ittt, ifr/mliste 13, lehrt, daß Timaskii 
die ständige Orthographie war. Der Schreiber Ramses* III veränderte 
sie nur leicht 2 , er modernisierte aber durch Einscbiebung eines r, 
d. h. er aramaisierte. Die voraramäische Form p&tiTl blieb ja bei 
den meisten Völkern noch lange verbreitet, vgl. besonders das assyrische 

Di-mai-ki*. Bekannt ist dagegen das syrische *o4jooao$J > biblisch- 
aramäisch pfeflQW, Darmesek, Darmuskus talm. Die Liste ist im übrigen 



1 Er wäre sonst -weniger abrupt. Der uns vorliegende Text wenigstens wurde 
von einer bis zur Unleserlichkeit schlecht geschriebenen Vorlage kopiert. 

2 Er ersetzte das phonetische Determinativ u (S. 211, 1) durch das gleich- 
wertige t und verschrieb k in k. 

3 Nicht Di-mas-ki (Delitzsch, Paradies 280). Das einzige ausgeschriebene Beispiel 
giebt Di~ma-a8'ki (d. h. Dimank). 

4 1 Chron. IS, 5, 6, 2, Re*. 13, 10 ist das dar üb erkorrigierte 1 als * in den 
Text geraten. 
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frei von Aramaismen, also war dieser vereinzelte beabsichtigt. Er deutet 
an, daß am Ausgang des 13. Jahrhunderts die Gegend von Damaskus 
bereits aramaisiert war. Nebenbei ist der Aramaismus ein deutlicher 
Beweis dafür, daß Damaskus (mitKarkemis, Mallus, der Arrapachitis etc.) 
auszuscheiden ist und nicht zu den Amoriterstädten gehört (S. 228). 
Altere Spuren der Aramäer fehlen 1 , und auch die Lehnwörter 
scheinen nur zu bestätigen, daß die aramäische Sprache ihre Bedeutung 
erst dann (wenigstens im Südwesten) gewann, als die Mode, semitische 
Wörter zu gebrauchen, in Ägypten nachgelassen hatte, d. h. nach 
der 20. Dynastie, nicht vor dem 12. Jahrhundert. Wenn ein so 
bedeutender Semitist wie Lagarde in dem Material, welches ihm in 
Transkription vorlag, nur ein (vermeintliches) Lehnwort aus dem 
Aramäischen finden konnte (Abh. II, 356), so ist das ein zwingender 
Beweis gegen alle Versuche, aramäische Lehnwörter in Hieroglyphen 
entdecken zu wollen 2 . Bis jetzt wurde kein solches nachgewiesen. 

1 Nur über den vermutlichen Stadtnamen Appadan s. u. 

3 Man hat sich genug abgequält, solche zu finden. Z. B. nach E. Meyer, G. Äg. 
226 soll die Bezeichnung ma-ra-y-nq für den syrischen Adel „marina, unsere Herren", 

also syrisch **tp°, heißen. Jenes pD ist aber Singular (Anast. 1 passim), abgesehen 
von der Vokalisation. Das Wort kommt meist wie oben oder als ma-ra-na vor; als 
me-ra-y-nia?) LD 32, 22, sprich also meryän. Es heißt „freier, waffenfähiger Mann, 
(asiatischer) Adeliger, Ritter" im Gegensatz zu dem wenig wehrfähigen niederen 
Volk, weiterhin „Held" (plur. poetisch „Garde", Greene 2, 19). Das in allen anderen 
semitischen Sprachen nur in der Bedeutung „Herr" erhaltene Wort hat hier noch 
genau den Sinn des altkanaanäischen "HO „Mann, Held", das der alte Eigenname 
VjD^Ö bewahrt hat. — Lagarde zitiert 1. 1. nur den hetitischen (sie!) Eigennamen 
(kein Lehnwort, nie in Ägypten vorkommend!) „Targatac.is(!) u , der nach Br. G. I. 
26 die Göttin Derketo enthalten soll. Bondi's Behauptung, daß aramäische Lehn- 
wörter fehlen, wird durch unsere Trennung des Sosenktextes (8. 172) gestützt. 
Lagarde's entschiedener Widerspruch beruht vermutlich nur auf den unseligen 
Femininen auf „td u in der Lepsius'schen Umschreibung und anderen Klippen der 
syllabischen Orthographie und falschen Umschrift. Es sind zwar manche Lehnwörter 
nur im Nordsemitischen belegbar, z. B. ma-n-da-ti „Geldkasse" DHI 4, 36 hat nur 
im Syrisch-Aramäischen und Assyrischen (ma(ß^dattu) eine verwandte Bedeutung, 
auch rksu „Gespann" Koller 1, 1 ist mehr aramäisch. Allein das Altkanaanäische 
kann diese Wörter auch besessen haben. Ein spezifisch aramäischer Lautwandel ist 
noch in keinem Wort nachgewiesen. Die Einschiebung von r in dem Lehnwort sa- 
ra-dt-di (Ostr. Bol.) oder sa-dt-d'i (Anast. 1, 24, 8) „Schild" (eigtl. „der Feste, Starke" 
jo kXu>) ist dem Aramaismus Darmask nicht analog, sondern beruht auf dem Dental. 
Der Leydener Zauberpapyrus T 343, 6 Z. 11 erwähnt: „die Brüste der '-n-ft (*Anat), 

der großen (?) ^m-ra-y-t ( fl ¥\ /, (, Vp. ^ J des Set". Der Zusammen- 

hang bleibt dunkel, wie bei solchen Texten kein Wunder. Bei dem Fremdwort 
^mrayi (femin.) mit dem Determinativ „Haar" paßt kein semitischer Stamm als das 

hebr. ne* „Wolle", das aram. 10» Dan. 7, 9, l$**f Castellus p. 657 heißt (auch als palm. 
targ. talm. zitiert). l Amrayt hieße „die Wollige", und wenn in -royt das a nicht stumm 
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Der fühlbare Kultureinfluß der Aramäer auf den Süden reicht also 
nicht einmal in die Zeiten der Hetitermacht 

Den vielen negativen Resultaten bei den biblischen Völkernamen 
in und um Palästina können wir bei den israelitischen Stämmen selbst 
ein positives mit dem Namen 's-ru, 'aser entgegensetzen. Er erscheint 
nur unter Sety und Ramses II, tritt also blos durch ein lokalisiertes 
Interesse hervor und ist demnach in der Eroberungssphäre jener zwei 
Könige zu suchen, d. h. in Nordwestpalästina. Abyd. II, 2 sind die 
äußersten Nordvölker (darunter H-tä) mit ein paar traditionellen 



Namen der alten Neunvölkerliste verbunden, zuletzt $\ H A I I : -s-ru 

1 f\A/1 

und pdt'i-Sv. Der Name TOK bezeichnet also alle syrischen Feinde 
bis hin zum Hetitergebiet oder zu den hetitischen Vasallen. LD 140a 

giebt genauer Sa-n-ga-rq, Sa-su, Kdsu> ÜSJ} 1 *? i 'A-sa-ru, Ma- 

ki-ta (S. 196) '-4-ra-(s)a, Ha-m-t(u), .... Die zwei letzten Namen 
repräsentieren die südlicheren Hetitervasallen *, Kades bezeichnet die 
Landschaft Amor, Megiddo die am Kison, somit bleibt für TOK nur 
der zwischen diesen beiden Landschaften liegende Strich bis zum 
Libanon. Die besondere Hervorhebung läßt schließen, daß die Gebiete 
gemeint sind, wo Sety sichere Erfolge errang d. h. Westgaliläa bis 
zum Libanon (vgl. S. 200). Die Küste scheint nicht getrennt, doch 
berichtigen das die Erwähnungen bei Ramses II. Anast. 1, 23, 8 
sagt zur Verspottung des Mutes des Reisenden: „dein Name ist wie 

(der des) Ka-da-'tra-di~y 2 , des Fürsten von ÖsaS 1 1 ' A-sa-ru, 

_ __!_ " 121» i i c*^ 

ist, sähe es wie eine rein aramäische Ableitung aus. Auch wenn man den Mut hat 
„die Wollige" als „die Lockige" und dies als dichterischen Ausdruck für „Geliebte, 
Weib" zu erklären — allerdings erlaubt die Wüstheit und Sinnlosigkeit der Zauber- 
formeln fast alles ! — so ändert dies nichts an unserem negativen Resultat. Der 
Text ist jung, sicher nicht älter als 1100, während der Hauptstock der Lehnwörter 
aus der Zeit der Hyksosberrschaft und ihrer Ablösung stammt. — Die Plurale auf 
•ay 8. 89 wird man gewiß nicht heranziehen dürfen. Von Lehnwörtern fernerer 
semitischer Dialekte habe ich nichts gefunden. Selbst das Babylonische ist trots 
seines Gebrauches als internationale Sprache Vorderasiens nicht in die Volkssprache 

Ägyptens eingedrungen. Ein Frauenname Abyd. III, 1079 II II ifö-st, d. h. das 

nordsemitische Ri-e-Su, RiSu „Kopf" 0m, und m^ht-nö „Mine" (S. 83 Anm.), das die 
Kanaanäer aus Babylon entnahmen, sind alles. — Als arabisch hat man das biblische 
tf'3)^K erklärt. Der Ägypter hat es in gleicher Form ('a-ira-fai-fo'-*a, Koller 4, 2) neben 
kärbi-Sa Pap. Bul. 14 oder meistens verstümmelt bi-Sq (Bedeutung: „Diamant"). Aber 
ob darin der arabische Artikel steckt, ist nicht so sicher; H. Prof. Hommel macht mich 
darauf aufmerksam , daß es auch babylonisch afgamtäu heißt (Abel-Winckler's Lesest.). 

1 Die He titer selbst scheinen poetisch mit Sangar gemeint. 

2 Nicht Ka-da-ira-it'i-y .worauf Brngrch, O.Äg.eine hebräischeVergleichung gründet. 
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wenn ihn findet der wilde Hund (htmt) in dem i?i-&a-'d-(*02)Gebüsch 
— auf dem von Beduinen verlegten Engpaß." Es ist das eine Ver- 
höhnung eines politischen Gegners Ramses' II in dem an Anspielungen 
auf die Kriege desselben reichen Papyrus. Auch Bubastis 17 ist 

[ 1 "i* '-s-ru 1 unter den ihm feindlichen Ländern genannt. Es ist 
l < — > 

also sicher das Hinterland Südphönikiens gemeint, in dem Sety bereits 
Eroberungen machte, das aber erst Ramses II (im Jahr 8, vgl. S. 220) 
vollständig unterwarf. Es ist somit sicher, daß dieser Name BeU 
'anat, Kanö etc. einschließt 

Demnach stimmt der Name örtlich mit dem des Stammes Äser 

a. 

1^8 überein. Auch phonetisch ist die Übereinstimmung vollkommen. 
Die ägyptische Form ist auf der zweiten Silbe zu betonen und lautet 
nach den Varianten mit 8 für sa geradezu 'äser d. h. 'Acnjp*. Wir- 
müßten uns also geradezu Mühe geben, um die Gleichheit des von 
den Ägyptern erwähnten Landes *tt?M und des israelitischen Stammes 
zu verkennen 3 . Aus diesem überraschenden Ergebnis für sich allein 
weitreichende Schlüsse zu ziehen, wagen wir jedoch nicht Daraus, daß 
ein hebräischer Stamm um 1400 schon in seinen späteren Sitzen unter 
demselben Namen vorzukommen scheint, während er nach der bekannten 
Glosse Exod. 1, 11 noch ohne alle Bedrückung in Gosen gesessen 
hätte, könnte man ja leicht schließen: zufällig erfahren wir zu dieser 
Zeit nichts von Süd- und Mittelpalästina, weil es längst festes ägyp- 
tisches Tributland war; besäßen wir aber reichlichere Angaben, so 
würden wir die israelitischen Stämme vollständig nachweisen können. 
Dieser Schluß nach dem Grundsatz: ex ungue leonem, ist aber gerade 
hier mißlich. Von Äser wissen wir sehr wenig. Dieser Stamm tritt 
nirgends hervor und steht so zwischen Phönikern und Israeliten, daß 
man ihn beiden zuzählen könnte. Rieht. 5, 17 beteiligte er sich an 
dem nationalen Kampf, zu dem selbst Benjamin herbeizog, gar nicht, 
obwohl er dem Schlachtfeld benachbart war und blieb „am Meeres- 
strand, an seinen Buchten." Später, als Äser seine Macht einbüßte, war 
der Zusammenhang anscheinend ein noch lockerer. Die Lage seines 



1 Lies so, nicht '-ti-ru t wie 36 angegeben! Das vermeintliche ti wäre zu lang, 
dünn und gerade. 

2 Über die Häufigkeit von 8 für tf s. 8. 99. 

3 Die Gleichheit der Konsonanten scheint hier und da schon angemerkt zu 
sein , z. B. in dem wüsten Artikel von Dan. Hy. Haigh ÄZ 76, 56. Solange der Um- 
fang der Kriege der 19. Dyn. nicht bestimmt war, war die Identifikation eine 
haltlose Hypothese. 
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Gebietes bezeichnet ja den Stamm als zwischen Naphtali und den 
Phönikern eingeklemmt und zerdrückt Das Jos. 19 angegebene Gebiet 1 
ist ein Streifchen Land, zwei Stunden breit aber unverhältnismäßig lang. 
So siedelt sich kein Stamm an! Es ist hier eben nur ein Restchen 
von Äser an einigen Punkten der Grenzlinie zwischen Israel und dem 
Reich von Tyros erhalten. In der 19. Dynastie treffen wir Äser als 
eine ganz andere Macht; der Name könnte ja sonst bei aller 
Sucht der Pharaonen, ihre Waffenerfolge zu übertreiben, nicht Nord- 
palästina repräsentieren. Der Stamm muß damals ganz Galiläa 
besessen haben 2 . Es ist sogar nicht unwahrscheinlich, daß Äser einmal 
Teile der Küste beherrschte. Die von Dhutmoses* III Rtnuliste g^ogeoe 
Grenzlinie Palästina's (S. 154, 182) könnte dies andeuten. Sie reicht 
auf der Gebirgshöhe bis zum Litani, an der Küste aber lenkt sie bei 
der natürlichen Grenze Phönikiens, der „tyrischen Treppe", um; 'Akka 
wird ausdrücklich eingeschlossen 3 . Der hier genannte Küstenstrich 
kann auch nach den natürlichen Grenzen ursprünglich nicht zu 
Phönikien gehört haben. Der Handelsverkehr und die daraus folgende 
Interessegemeinschaft verknüpften zuerst die Hafenstädte mit den 
Phönikern und überlieferten sie ihnen, als das Hinterland durch die 
Entstehung des israelitischen Volkes abgeschnitten wurde (S. 182). 
Von der Küste aus drangen die Phöniker still aber stetig vor und 
das noch verhältnismäßig spät Die Nachricht von den 20 verpfändeten 
Städten im Land Kabul (1 Kön. 9, 11) ist eine Erinnerung an Gebiets- 
verluste Israels in dieser Gegend. So wurde Äser von den Phönikern 
und wahrscheinlich auch von seinen Brüdern Isaskar und Naphtali zu 
einem Schatten reduziert. Es könnte ja sein, daß Äser nur halb zu 
den israelitischen Stämmen gehörte und nicht viel näher mit ihnen 
verwandt war als z. B. die Moabiter. Gewiß erleichtert es auch die 
Thatsache, daß er zuerst von allen anderen Oststämmen über den 
Jordan gezogen sein muß, um an jene Grenze geschoben zu werden, 
wenn man auf Grund des hier Ermittelten die Anfänge der hebräischen 
Einwanderung ins Westjordanland bis ins 15. Jahrhundert zurück- 
führen will. Die oben erwähnte Trennung eines Küstenstreifens von 



1 Einige Beschränkungen im Süden und Westen vorausgesetzt. 

2 Beweisen läßt es sich nicht bestimmt, daß Merom (8. 220) zu 'Aseru zu rechnen 
ist, bei Bet-anat aber, das man später zu Naphtali zählte, ist das kaum zweifelhaft. 

3 Vielleicht zufällig fehlt Akzib. Darüber, daß Phönikien mit dem Kap Naküra 
(„der tyrischen Treppe") und dem darunterliegenden „weißen Vorgebirge" abschließt, 
▼gl. z. B. Prutz, aus Phönikien 43. 
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den Phönikern, während unter Sety und Ramses II nur das Gebirge 
a8eriti8ch war, wird manche Gelehrte ermutigen, die Einwanderung 
der Hebräerstämme schon im 16. Jhrh. oder früher beginnen zu 
lassen. So lange wir jedoch den Namen Äser nicht bis in diese 
Zeit verfolgen können, darf man jene Grenzlinie nur als Scheide 
der kanaanäischen Vorgänger Äsers und der eigentlichen Phöniker 
betrachten. 

Allerdings ist so manches Anzeichen da, daß die Anfänge der 
Geschichte Israels nicht zu den traditionellen Anschauungen passen. 
Bei der mosaischen Religionsstiftung wird man wohl berücksichtigen 
müssen, daß der Jahwekult schon vorher im Westjordanland heimisch 
war (s. S. 1G2 u. unten) und erst von den Hebräern zum Monotheismus 
ausgebildet wurde. Wollte man Moses über das sechzehnte Jahr- 
hundert hinausrücken, so dürfte man die Erwähnung der Heroen 
Ja lob und Joseph (S. 162) nicht als Beweis dafür gebrauchen, daß 
die Josephstämme kurz vorher eingewandert wären. Bis neue Götter 
und Heroennamen in den Ortsbezeichnungen sich einnisten, vergehen 
nicht Jahrzehnte sondern Jahrhunderte. Wer aber Moses bis in die 
Hyksoszeit 1 oder weiter hinaufrücken will, schafft nur historische 
Schwierigkeiten. Die Frage des Exodus, an dessen historischem Kern 
ich nicht zweifle 2 , wird dadurch am wenigsten erleichtert. Die Süd- 
stämme auf denselben zu beschränken und einige Jahrhunderte nach 
Äser und den anderen Nordstämmen einwandern zu lassen, der einzige, 
gewiß sehr radikale Ausweg, bedarf erst näherer Untersuchung. 

Wir möchten hier keine Hypothesen aufbauen. Allen Bibel- 
kritikern ist Vorsicht und Zurückhaltung anzuempfehlen, ehe das 
ungemein wichtige aber dürftige Material vermehrt ist, welches wir 
vorlegen können. 

Hier anläßlich der S. 229 erwähnten Möglichkeit, in 'a-ma-ra auch 
ein ^bfcf zu sehen, einen kleinen Exkurs über die Behandlung der 
semitischen Gentilendung, der Nisbe, bei den Ägyptern. Dieselbe 
wurde bei Völkernamen meistens in der Schrift unbezeichnet gelassen 3 , 



i Deren Ende genügte entschieden nicht. Die konfuse Idee des abgeschmackten 
Josephus, Hyksos und Israeliten gleichzusetzen, der er selbst widerspricht, wird doch 
niemand ernst nehmen. 

3 Ich hoffe, diese Frage anderwärts zu beleuchten. 

3 Koch demotisch, Kanop. 17 (Dupl. 5) „die Syrer" n-Hr, hierogl. Bu tos tele 5, 
BHI 54 (Text) hlr im Plural. 
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man vergleiche p?-M.-ra(Var. ra)-sq „der von Alasiy" (8. u.), p'-Bu- 
ka r der *3Ä« Pj. Turin 4, 14, 'A-ra-tu „Arvader« S. 186, 2, K A-pu- 
ra Harris 500 v. 1, 5., dessen Auffassung als ^DJ? wie als *1DP die 
Nisbeendung voraussetzt. Sa-a-'irq „Seiriter" S. 136 ist sogar ein 
ägyptisierter Plural (auf -i), dem das rein semitische Ka-n--n-mqu 
S. 207 MJJJ3 entgegensteht. Ob die Agyptisierung(?) jene Namen 
endungslos, auf den Stamm zurückgeführt, gebrauchte, ist höchst 
fraglich. Varianten zeigen, daß die Nisbeendung blieb und nur 
unbetont wurde. Jenes V "1B S z. B. wird im Plural '-pu-ira-y-t; geschrieben, 
Leyd. I, 348, 6 (neben 'pr 349 b, Harris I, 37, 8, LD 219 c 17). Der 

Eigenname ?^ <z> | ^ Anast. 3 v. 5, 1 Tä-'ira „Mann von (der Grenz- 
stadt) Tä-ru u heißt Mallet 1, 13 ^ ' <=:> A (j v& Tä-rq-y. „Palästin&er" 

(Abyd. 11, 37 et passim) schreibt man Ha-ru genau wie den Land- 
namen, und als Plural steht dies (neben nhsey, hsi?y\) unverändert 
Harris 10, 15; 51, 9, Pap. Bul. 4, 23, C 1 . Aber als Eigenname steht 

neben Ha-ni auch T *v\ "^ ( (j Ml Ha-ru-y z. B. Totb. Einl. 65. 

Abbott 4, 13 unterscheidet bei „pje-/fa-rt<, Sohn des Ha-ru-y* die 
reine semitische Form und die durch den Artikel ägyptisierte, endungs- 
lose. Das griechische IIxoc/hos (für demot. p-hr) Rev. Eg. 4, 182 
lehrt aber, daß auch diese die Endung -i behielt, also wohl nur im 
Inlaut ägyptisiert war 2 . Die graphische Auslassung der Endung wird 



1 Die dunkle Stelle Anast. 4, 35 „zusammengejocht werden die *ru-Sa (M&sp. 
[7i>rtt-$a „Hengst"; lies etwa ruia = «W» „Joch?) Ha-ru*y u T *£\ H( | 

gf^q iM^/) scheint das Adjektiv „syrisch" irrtümlich als Plural zu bezeichnen, weil 

die Nisbe-Formen mit erhaltenem y als Plurale galten. So ist wohl Erman, Pluralb. 
§ 36 zu berichtigen. Auch „Libyer" hieß scheinbar im Singular wie im Plural, Lob, 

geschrieben Ra-bu, jedoch DT1 I, 6, 5 "' 100 „Land der Ruby" deutet 

eine ägyptische Pluralbildung auf i an. Die ältesten Völkerbezeichnungen (Sdös, 
i Amev) 1 welche später nicht mehr als Völkernamen gefühlt wurden, haben regelmäßig 
geschriebene ägyptische Plurale. 

3 Wie der ägyptische Lautwandel im Inlaut bei Hoiri entstand, und wie man 
nach dieser Form den S. 155 unerklärt gelassenen Landnamen erklären könnte, mögen 
Andere untersuchen. Merkwürdig ist, daß wir kein Feminin map, JVTOR nachweisen 
können. Die Palästinäerin ist nur als t]-Ha-ru nachweisbar (Liebl. ; 1279 ist tl-Ha- 
r-t so spät, daß t als e gilt); der Plural Ha-ru-(v) Rec.trav. 10, 150 beweist, daß dies 

nur ägyptische Weiterbildung von Hoiri ist. Florenz 2478 ^ \v\ I | *^ 

Jcrr^ % « ■ 
tl-Ha-ru-ta (wie rnn, rPh), die einzige semitisch aussehende Form, ist auffallend und 



verdächtig. 
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dadurch sehr sonderbar und unerklärlich. Über seltene Fälle von 
bei Namen ausgeschriebenem iy s. S. 81 K 



1 In dem Eigennamen Abyd. III, 1055 
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A-m-ra-uit) scheint Erman, Äg. 683 eine fremde Form der 





Nisbe zu sehen. Nach der Analogie so vieler Eigennamen (s. o.) übertrug Erman 
„der Amoriter." Eine Denominativbildung auf ü (beachte die zwei verschiedenen 
Versuche, dasselbe anzudeuten !) wäre nur aus dem Assyrisch-Babylonischen erklärbar 
(wo AiSüraiu „der Assyrer" in ASSÜrü kontrahiert wird), vorausgesetzt, daß wir rq, 
nicht ra, lesen dürfen. Allein dorther entlehnt kann der Name nicht sein, das un- 
bekannte „Amoritisch" wird niemand als babylonischen Dialekt zu erklären wagen, 
und bei einem der lebenden Sprache angehörigen Namen ist eine Adaptierung an 
die damalige Weltschriftsprache wenig wahrscheinlich. Die Auffassung des Namens 
als Bezeichnung der Heimat hat aber noch ein ernstes Bedenken gegen sich. Ein 
Barbar kann als Leibsklave und Mundschenk, als Söldnerführer u. s. w. die höchste 
Macht erlangen, aber als Bichter können wir ihn uns nicht unter der ägyptischen 
Büreaukratie denken. Freilich können wir keine bessere Erklärung geben, aber unter 
sonst rein kanaanäische Formen läßt sich amrü allzu schwer einreihen. 



Müller, Ägypten. \q 



Neunzehntes Kapitel 
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Das Land Kode. 

Bei dem Ländernamen Kode sind die bisherigen Erklärungen völlig 
unbrauchbar. Die Vergleichung von kode „Kreis" mit W| (seit Cha- 
bas) liefert eine Analogie *, keine Erklärung. Die OVO (zuerst Maspero) 
haben nicht einmal einen Buchstaben mit dem Namen j£d, Kode, ge- 
meinsam 2 . Dieser Name hat durch die bekannte Flüchtigkeit der Hiero- 
grammaten die wunderlichsten Schreibungen erfahren. Ein Kd-nu, wie 
oft zitiert wird, existiert aber nicht 9 . Die gewöhnlichste Form ist 



i 



w Kd'i (Bubastis 36, Greene 2, 16 etc., meistens hieratisch). Wir 

halten auch sie für falsch; das I scheint Mißdeutung des flüchtigen 
hieratischen Zeichens für o („Kreis"), welches man als das £ des 
Wortes KCUT6 „Kreis" verstand. Es scheint nämlich, als hätte man 
den Namen fast allgemein als das ägyptische Wort Ifode „Kreis" auf- 
gefaßt 4 . Am deutlichsten zeigt dies die wunderliche Einteilung aller 



1 Diese Analogie ist dadurch mangelhaft, daß dem ägyptischen Jcode der Sinn 
„Landstrich" (wie bei Galiläa, Min V^l) fehlt. Trotzdem hat man schon wirklich 
an Galiläa gedacht! 

2 Die Genre Ep. 87 erwähnte Stelle Menanders über die Kirnubi konnten wir 
nicht finden. 

3 O (hu) ist Determinativ gleich O. Das u wird niemals aasgeschrieben. M> 

129. Kam. 38 f. steht \ Js^ Kd-na, \lp wie mit der semitischen Nominal- 

endung ] — . Dieses vermeintliche Kdän stammt nur aus einer falschen Umschreibung 



der hieratischen Form, Kd-n (!), die man zu semitisieren suchte. < 



\\ 

J /WWW 




IJ> 



88 g Kdi-na beweist kein Kdin t sondern ist eine Verbindung von zwei falschen Um- 
schreibungen, kd'i und kdn. Vgl. für letztere das Wort kdt (Gewiohtmass) in flüchtigem 
Hieratisch. Aus dieser Ligatur leitet man ein irriges n auch bei anderen Wörtern 

mit kd ab, vgl. 'Amn-m-hbe 45 < a~J£w für kdk. 

4 Demnach lautet die Ableitung davon kd'i, rein ägyptisch, und die Feminin- 
form Kde, d. h. Kd'eit) mit e, kopt H, s. u. S. 244. Den Plural Kdv s. LD 31. 
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Völker in der Inschrift von Tombos (LD 5, Piehl, pet 6t.). Dort 
werden die Fremden aufgeführt als: fej ö % <^ ] 2r hnvti(v) die 

„Innenländischen", j^^kN läf Hvti die „Vorderländischen" 1 und 

ft^^lwT fef*(v?) die „Kreisländischen" (darauf die Troglodyten!). 

Der Verfasser scheint bei diesem sonst nirgends vorkommenden 
System der Welteinteilung an den erdumfangenden Ozean zu denken. 

Ahnlich ist nur Abyd. II, 2 2 , wo die MjJjfLj hd h{v) neben den 

gnbt'i (von Pvnt) eine Menschenklasse repräsentieren und vielleicht 

Dhutmosestele 9 (Kam. 11), wo ^^^J^^-J^ „Äte-leute" oder 

„Kreisleute" (Determ. „Kreis") anscheinend unter den allgemeineren 
Asiatennamen steht. Die anderen Stellen sind weit bestimmter, z.B. 
Greene 2, 16. Die Kleinasiaten verheerten alle Länder Nordsyriens 

„angefangen von JS-tä, M I Kd'i, iSTi-ra-Äa-mi-sa, 'A-ra-t-tif, 

'A-ra-sa." Die Ordnung ist lax, doch sind die drei nördlichen Länder 
vorangestellt. Kd'i ist somit zwischen dem Euphrat und Arvad, mehr 
nach der Küste hin, zu suchen. Das Innenland vertritt 'Alas. LD 
153,11 werden das Hetiterreich und dessen syrische Verbündete in 
drei Namen zusammengefaßt: „das Land von H-tä, das Land von 

Nhr'in (das flache Nordsyrien), der Kreis" A^ T »io ö (Variante 
i ? pi-Ete! Champ. 27—LD 187) pVK°d*. Letzterer Begriff 

umfaßt also das ganze, nicht zu Naharin gehörige Syrien, d. h. Phö- 
nikien nördlich von Beirut, vielleicht das ganze Land westlich vom 
Orontes 3 . Schwerlich existierte ein politisch abgegrenztes Gebiet Kode. 
Wenn Anast 4, 6, 7 « 2, 2, 1 der „große Fürst von H-tä u 4 und „der 

Fürst (sie!) von u I Kde u genannt werden, so liegt der Ver- 

dacht nahe, daß in diesem Gedicht der Fürst des ganzen nichtägyp- 

1 Vielleicht =>Ättft\ „Kubier ", zumal die nfat, „Neger* neben ihnen stehen. 

2 Bec. mon. 4, 62 kopiert, vgl. S. 117: <=j] M i ^ ^_ = ^ \j jfo i knb H (tavV.) 

. . . U*. 

3 Abyd. n, Text 11 faßt dieselben Gebiete zusammen als Jenes elende Land 
von JS-tä und jenes elende Land (von) N'Jt-rv-nf läßt also das weniger bedeutende 

Kode aus. In den Listen der Hetiterbundesgenossen im Epos stand M O K°d e viel- 

leicht nicht im Grundtext des Gedichtes; die Einschiebung zwischen Karkemü und 
'A-ha-ri-t verlegte es ebenfalls mit Trennung von Arvad stark nach Norden« 
* Naharin ist als Vasallengebiet eingeschlossen. 

16* 
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tischen (und nicht hetitischen) Westlandes eine fingierte Person ist 

Piehl, inscr. 11,104, wo der „Fürst von Kd u ^H^^die wohlgeord- 

nete Reihe der Fürsten von Kft\u y H-tä, T-m-j)u(!) (Miss. fran$. 5, 204 liest 
Kades!) schließt, kann ebenso zu erklären sein. Die sonstigen Stellen 
in Völkerlisten, wie LD 129; 131a, Kam. 38 f, bezeugen nichts als 
die Lage im nordwestlichen Syrien (nördlich von Arvad und Kodes?). 
Eine Stadt wird nirgends bestimmt zu Kode gezählt. Pap. Bologna 
1086 erwähnt einen „Syrer(sklaven, Ha-m), von den Knechten, welche 
die Schiffe rudern^) 1 . Sein Ha-ru~ Name ist Sa-ru~ra-tä, Sohn 

des Na-ka-tt-y, seine Mutter (heißt) v ^ "j Jj p2 \\& NX <=>^^J^ 

JjTde vom Land 'A-ra-t-tu(t). u Die Herkunft aus Arvad kann sich 

• • 

auf den Sohn beziehen (Erman, Ag. 187), eher noch auf die Mutter, 
da aber der nichtsemitische Name Kede nur von Ägyptern gegeben 
sein kann (S. 242), so denken wir uns den betreffenden Sklaven 
als kleines Kind mit seiner Mutter nach Ägypten gekommen, so 
daß der Zusatz „von A" auf Beide geht. Damit ist nun angegeben, 
daß Arvad oder seine Nachbarschaft zu dem „Kreis" gehorte. 
Arvad ist freilich die Grenzstadt von i)a-7u-Phönikien (S. 180). Die 
Annalenstelle LD 31 b, 23 läßt Kode sich südlich erstrecken. 
Dhutmose III sagt von dem König von Kodes: „er bot für sich auf 
die Fürsten (aller) Länder, am Wasser («Bach) Ägyptens und bis 

nach Nhrin hin, |\ ($ ! °) | $* ! i ^ Jfr j von (allen Fürsten 2 

der) Ho-tu (und) Kdv, ihre Bosse und ihre Krieger* etc. Nach der 
Angabe des etwas nördlich von Kades beginnenden Naharin* als 
Nordgrenze der Alliierten wären die Kdv die Leute von Kades (später 
Amoriter genannt), vielleicht noch ihre nördlichen Nachbarn, die Ha- 
ru dagegen die Palästinäer; die Beteiligung der Phöniker ist damals 
fraglich (S. 185), darum auch, zu welcher Hälfte der Asiaten sie gehören. 
Eine andere Annalenstelle ergänzt dies. LD 32, 24 heißt es, nachdem 



1 So Erman. Das Wort 8b heißt aber sonst von Schiffen „befrachten." 

2 Oder „allen Ländern." 

3 Dadurch wird E. Meyer, Gesch. d. Altert. 277 widerlegt, der in Kode sah: 
„anzweifelhaft die Gegenden nördlich von Syrien, also das südöstlichste Kleinasien* 
und Krp-is in Westkilikien, eventuell auch Kataonien, verglich. Auch unsere Bestim- 
mung des wirklichen Namens für Eilikien und der S. 154 besprochene Umfang von 
Ha-ru (nicht Syrien!) machen das hinfällig. Ohnedies wäre es undenkbar, daß die 
kleine an Pamphylien angrenzende Landschaft als freiwilliger Bundesgenosse des 
Königs von Kades Truppen nach Megiddo geschickt habe (bei dem großen Heüterreich 
wäre es etwas anderes). 
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die in Megiddo eingeschlossenen Fürsten kapituliert haben: („sie waren) 
dienend (sms?) dem Geist Seiner Majestät mit ihren Gaben an Silber, 
Gold, ift&d-Stein, Mafkt-Stein, tragend Getreide, Wein, (Ol), Klein- 
vieh flir die Soldaten S. Maj., bringend die Verpflichtung (?) der Kdt 
damit zu (?) den Abgaben südwärts. Da setzte S. Maj. diese Fürsten 
von Neuem ein." Die Unvollständigkeit des Textes macht vieles 
zweifelhaft 1 , aber es steht fest, daß die Kdi vorkommen 2 . Es sind 
damit nicht die Umwohner von Megiddo gemeint, sondern nach dem 
m hntyt „südwärts" ihre Verbündeten nördlich vom Karmel, bis über 
Kades hinaus, wahrscheinlich speziell die Staaten, welche der bis in 
die Libanonlandschaft reichende Feldzug nicht berührte. Das stimmt 
auch zu der Anführung von Ha-ru vor d. h. südlich von Kode Z. 23. 
Es liegt auf der Hand, daß hier eine ethnologische Teilung Syriens 
gemeint ist. Dieselbe muß die Mittelsyrer als „Kreisbewohner" von 
den Palästinäern, den Ha-rtdeuten, trennen, deren Namen erst später 
(S. 150) auch auf Fhönikien ausgedehnt wurde. Die Bedeutung der 
in der Dhutmoseliste so scharf eingehaltenen (S. 238) Grenzlinie wird 
erst so verständlich, als Scheidelinie der Hori und Kedi. Hierzu 
stimmt, daß wir für die Bewohner von Da-hi und Lemanan keine 
Bezeichnung haben, da von beiden Namen kein Gentile gebildet wird 3 . 
Diese ethnographische Trennung würde im Hinterland Phönikiens 
leicht erklärlich sein, wo die „Kreisleute" die verschollenen semitischen 
Vorgänger der Hetiter und Aramäer wären, aber die Phöniker, deren 
nahe sprachliche Verwandtschaft mit den Kanaanäern (trotz S. 182) 
so unzweifelhaft feststeht, zu ihnen zu rechnen, wird man sich ge- 
wiß bedenken. Trotzdem können sie in den zwei Annalenstellen 



1 Die Lesung hr fl ist sicher; die Geschenke, an Kostbarkeiten für den 
König, an Lebensmitteln für das Heer, sind getrennt. Das mit I | j determinierte 
Wort hinter 'erp ist nach dem Parallelismus das nie fehlende Öl. Die Ergänzung 

von] ^ \1 zu'vt „Kleinvieh" hatte Birch in seiner sonst ganz phantastischen Über- 

setzung, Bec Past 2, 39 gefunden. Im Wort nV „Verpflichtung, Vorschrift, Ange- 
ordnetes*' ist das n sonderbar verkürzt; ims oder im8(t) geht wohl kollektiv auf die 
Abgaben; r wäre zu ungewöhnlich als ty, also ist wohl hr zu ergänzen. Maspero 's Über 
tragung (Bec. trav. 2, 146) ist hier nicht verwendbar, da er das nV überspringt; sein 
„esclaves" für kt'i stammt von Birch („prisoners"). Brugsch's Übersetzung, Gesch. 
Ag. 302, ist mir ganz unverständlich. 

2 In k $t l ist zunächst ein t zu ergänzen, denn das Determinativ „Ge- 
fangener" ist kleiner als das Zeichen kd, die Lücke darüber also keinenfalls leer. 

Das e hat der Steinmetz falsch zerlegt. Seine Vorlage war i I ti± j lies Kd i. 

3 „Das Land der Dahl" Wiedemann, G. Äg. 307, ist ein Fehler. 
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nicht zu den Hori gehören. Ohne weitere Anhaltspunkte laßt sich 
diese Frage nicht lösen. Vielleicht wird die genaue philologische Er- 
forschung der Briefe von el-Amarna, in denen man bis jetzt zahlreiche 
Kanaanismen unter dem Gewand des Babylonischen gefunden hat, zu 
weiteren sprachlichen Unterscheidungen führen und die hier an- 
gedeutete sprachliche Scheidung Syriens vor 1500 verständlich machen. 
Gerade in der 19. Dynastie stehen aber diesem weiteren Gebrauch 
Beispiele gegenüber, die eine bestimmtere geographische Abgrenzung 
bedingen, denn bei Importartikeln gebraucht man keine ethnologischen 
Namen. Vgl. Anast. 4, 16, 7 „Stöcke" (mllvt, genauer „Schäfte";, 
4, 17, 2 Wagenteile(die Kvt'i, d.h. „Vorderstücke"), beidemale bezeichnet 
als „eingelegt" (m bkv Kde, m mh n ]£de). Das würde auf das ge- 
werbfleißige Phöoikien passen, von dem sich merkwürdiger Weise 
nach der 18. Dynastie kein als „von Da-M u bezeichnetes Produkt 
nachweisen läßt 1 . Nur macht das bei dem berühmtesten Produkt 

des Landes Kode, seinem Bier, Schwierigkeiten. Das KM 1 

„Kode-Bier" Anast. 3 verso 2; 4, 12, 11 spielte eine gewaltige Rolle 
in Ägypten 2 . Wie sehr Kode durch diesen Exportartikel berühmt war 
und geradezu als „das Bierland" angesehen wurde, das Bayern des 
alten Orients, lehrt Pap. Leyd. I, 345 rev. G. VII, „ein Durst, der 

die Kote ß^ ° ? )» Länder (aus)trinkt." 

An Phönikien, das berühmte Weinland, dürfen wir nicht 
denken; der „Wein von Ha-ni u steht immer daneben, und phönikisches 
Bier wird nirgends erwähnt 4 . Jenes berühmte Bier kann nur aus dem 
Norden stammen, kaum jedoch aus dem Inneren; es hätte auch den 
Landtransport nicht vertragen. Anast 3 verso 5 = 4,16,4 werden 
nur fremde Kriegsgefangene in die königlichen Brauereien geschickt, 
„bereitend JEode-Bier für den König," und zwar merkwürdiger Weise 

1 Der medizinische Papyrus von Berlin (S. 183) ist eine Abschrift älterer Samm- 
lungen, teilweise aus denselben Quellen wie Pap. Ebers. 

2 Dieses gefeierte Getränk ahmte man viel in Ägypten nach (Hierat« Inscr. 5637). 

Anast. 3, 3, 6 ist das köstliche ächte Bier als das „Jj^dfe'-Bier vom Hafen" wvwv £\ 

(I ^\ j M n-t l-mnivt, d. h. das „importierte" unterschieden. 

3 Die Bedeutung „Kreis" erhellt aus dieser Schreibung besonders deutlich. 

4 Über das Bier der Europäer im Altertum sind wir gut unterrichtet (Hehn, 
Kulturpfl. u. HauBt. 128), sehr ungenügend dagegen über das der Orientalen. Nur das 
Bier der Armenier wird von Xenophon erwähnt. Nach St. Hieronymus erscheint in 
Palästina allerlei gegohrenes Gebräu (Zythos) bekannt gewesen zu sein, aber wenig 
beliebt und gepflegt. Das 8<lh der Ägypter ist nicht Zythos (Piehl), sondern Weinmost 
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nicht die Syrer, sondern die Kiliker. Es kam also der kleinasiatische 
oft/os Kptöivos Xenophons den Ägyptern aus den südlichen Grenzen seiner 
Verbreitung zu, importiert von den Semiten am Amanosgebirg, nach 
welchen er benannt wurde. Es scheint demnach hier Kode im engeren 
Sinn das Kilikien zunächst gelegene Stück der syrischen Küste zu 
sein, nördlich von Arvad mit dem Bargyllosgebirge, auf welches auch 
manche Listen (S. 244) deuten würden. Freilich spielte dieser Winkel, 
die hrapxta Oeo&upidSos der Byzantiner, später niemals eine Bolle und 
kann auch früher schwerlich irgend welche Bedeutung gehabt haben. 
Städte dieses Landstriches sind nirgends ausdrücklich angeführt 1 , 
nur in einem Fall glauben wir eine solche nachweisen zu können. 
Dhutmose III erwähnt bei seinem die „Annalen" schließenden 
Feldzug im Jahre 42 eine ungewöhnliche Gegend. Nach der S. 208 
erwähnten Einleitung heißt es LD 30 a, 10: „da war S. Maj. auf 

1%? S^ ^^ ' t v> ^em Strandweg, um zu züchtigen die 

ISST^ k A AA/WNA /WWW <^ ^> I I V 

n **\ /WWW 

Stadt (lies dml nur mit I) a vv ^ ^ r^^i c -r-ka~n~tu und die 

Städte (von ? ?)." Hinter einer Lücke kommen anscheinend ein 
paar Worte über die Erreichung dieses Zieles, dann folgt Z. 11 die 

Stadt ^ 1k 1k rcrvn . . . ka-na 9 die gezüchtigt wird, „samt ihrem Ge- 

biet", dann Tu-ne-p und Kad&u (12). Der hier angegebene Weg ist 
ungewöhnlich, deckt sich also nicht mit dem durch das Orontesthal 
oder durch Phönikien: bei letzterem wäre auch ganz einfach angegeben 
„in Da-ht u . Es ist demnach die nördlichere Küste gemeint. Als 
der Pharao nach der Razzia an der Küste in das Innenland zieht, 
kommt er nicht bei Kades heraus, wie das bei der Umkehr bei 1 Arka- 
Simyra- Arvad nötig wäre, sondern nördlich davon in Naharin bei 
Tunep. Der „Küstensteig 4 * lag also sicher nördlich von Arvad 2 . Die 
Stadt ' -r-lfa-n-tu 2 finden wir einmal in assyrischen Inschriften. Salmanas- 
sar gibt unter der Liste der gegen ihn verbündeten Staaten Nordsyriens 
(Mv. Rev. 90—95) „den Ir-ka-na-ta-ai" mit 10 Wagen und 10000 
Mann (!) 3 neben den phönikischen Staaten*. In diesem Namen, der 



1 Für assyrische Quellen vgl. III B. 10. Die nördlichsten Phönikerstädte sind 
dort mit hereingezogen. 

2 Bei Lepsius ist k zerstört, aber Brugsch las in einer unabhängigen Abschrift, 
G. Inschr. II, 36, Taf. Nro. 115, s'r-ka-tu (sie!), sicherte also die Lesung. 

3 Die sonderbaren Zahlen des Assyrers hat man unbegreiflicher Weise für baare 
Münze genommen, sie haben jedoch keinen historischen Wert. Eine Gesamtsumme 
des feindlichen Heeres von 50 000 Mann ist durch willkürliches Zerschneiden unter 
die wenigen Namen verteilt, weiche er aus der Menge syrischer §tädte und Staaten 
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▼on einem Irkamt abgeleitet ist, erkennt man unser ' e rkandt leicht 
wieder. 1 Beide Stellen liefern einen Namen flttgTB, 'er-kanät. wie 
schon Delitzsch, 1. 1. 272, vermutete. 2 

Der Gebrauch des Namens Kode bedarf noch genauerer Untersu- 
chungen. Wahrscheinlich ist, daß ursprünglich die halbkreisförmig um 
den Meerbusen von Issos liegende nordsyrische Küste 3 „der Kreis" 
genannt wurde. Wie aber der Name im ethnologischen Sinn auf 
südlichere Gebiete ausgedehnt werden konnte 4 und wie weit, bleibt 
noch recht dunkel. 



auswählte (oder allein wußte?). Wie ungeschickt er teilte, lehrt die Vergleichung 
von Arvad und Si-a-nu. Ein paar mit ganz niedrigen Zahlen angegebene Staaten 
(darunter Ägypten) beteiligten sich offenbar nicht, waren aber diplomatisch feindlich 
und wurden darum von dem gesinnungstüchtigen Hof historiographen hineingeschwärzt, 
um ihre Erbärmlichkeit zu zeigen. — Es macht dies leider eine genauere Bestimmung 
von Irkanät unmöglich. 

1 Hommel, Gesch. B. Ass. 609 will darin eine Nebenform des Namens *Arha 
sehen und verweist auf dessen ähnliche Stellung, Delitzsch, Paradies 282. Allerdings 
dachte der kopierende Assyrer selbst an diese Stadt und entstellte deshalb den be- 
kannten Namen Us-nu auch zu * Usanatu (G-entile davon ü-sa-na-ta-ai), welche Form 
einzig so erklärbar ist, aber die Verwechselung ist zu offenbar, denn wie man aus 
dem sonst Arkä geschriebenen Namen ein Irkanät philologisch ableiten will, ist un- 
denkbar, obwohl die Amarnatafeln Ir-ga(oder ka)-ta für Arka schreiben (Journ. 
As. 91, 139). 

2 Das einzige Beispiel für vy im phönikischen Sprachgebiet außer CI8 113 
(vgl. eine kühne These Hommel's, Semiten, 447, über welche wir natürlich nicht 
urteilen wollen). Die Behandlung des V mit i-Vokal ist bemerkenswert. Es scheint, 
als sei 'i d. h/'i im Ägyptischen nicht möglich (8. 81). Man kann 1J? hier nur'är 
oder c er lesen. 

8 Aber nicht die kilikische Seite, mochte auch das Kode-Bier von dort stammen. 
Kilikien wird oft genug (z. B. Piehl 104, S. 244) neben Kode erwähnt. 

4 Man darf nicht an die ganze syrische Küste und den „Kreis" des Mittelmeeres 
denken. Letzterer heißt Sn (s. u. 253), niemals kode. 



Zwanzigstes Kapitel 



N a h a r i n. 

Den Namen Naharin „Stromland" erklärte bereits Champollion 
als Ableitung von "TH}. Über seine Erklärung „Mesopotamien" kam 
man nicht hinaus, da man die richtige Lesung vernachlässigte. 
Meines Wissens wich nur E. Meyer, G. Ag. 227, von dieser Tradition 
ab und setzte für Meo-oxroTa/ua richtig die Hapairorafiia (Polyb. 5, 69 etc.) ein. 

Das ganze nördliche Binnenland Syriens, besonders die nordsyrische 
Ebene, welche man vor dem Neuen Reich vermutlich „Unter -Rtnu" 
nannte (S. 144), wird als Naharin bezeichnet. Diese Gegend ist 
westlich etwa durch das Orontesthal, nördlich durch die Grenze der 
Semiten, das Amanosgebirg, abgeschlossen, im Nordosten und im 
Süden bleiben die Grenzen unbestimmt. Jenseit des Euphrat gibt es 
bis zum Chaboras und dem Bergland von Sangar keine natürliche 
Grenze. Daß deshalb der Ägypter den Namen weit über den Euphrat 
ausdehnte, lehren verschiedene Angaben, so die Bezeichnung der 
Mitanni- Sprache als „Naharin -Sprache" (s.u.), die gemeinsame Be- 
nennung von Euphrat und Tigris als „Naharm-Gewässer", die Stellen 
über die „Teichländer" (s. u.). Dhutmose III (LD 60), der doch seinen 
Grenzstein im Jahre 33 östlich vom Euphrat aufstellte und darüber 
hinaus vordrang, rühmt sich nur, daß er „seine Grenze machte — 
(in) den Teichländern nach Nhrn hin" (LD 60), wie auch sein Offizier 
'Amenemhebe sich (Piehl 110) „Begleiter des Königs in (hr) allen 

^ TV /www <; — ^ > 

Ländern, v _?r ^ m *»*** den Hinterländern in Nhrn" nennt. 

5 / ILJ rw) 

Dhutmose's transeuphratische Feldzüge umfaßten also nur einen Teil 
von Naharin, d. h. wenigstens in der Volksanschauung konnten Assur 
und Babel noch zu diesem Land gerechnet werden. Darum geben 
Dhutmose IV und Amenhotp III für die Nordgrenze ihres bescheid- 
neren Reiches den recht unbestimmten Namen Naharin an. Die natürliche 
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Grenze im Süden wäre das Nordende des Libanon. Die Annalen 
(J. 42) bezeichnen nach dem Streifzug gegen Tunep und Kades (S. 247) 
LD 30a, 13 die Summe der Gefangenen als vom „elenden iVa-Tie-ri'-wa", 
so daß es aussieht, als wären die beiden Städte zu diesem Land ge- 
rechnet, sogar das am Ausgang des Amoriterthales gelegene Eades. 
Wir haben jedoch mit einer vorhergehenden Lücke zu rechnen und 
mit der schon öfter erwähnten Leichtfertigkeit des dürftigen Annalen- 
auszuges. Gegen die wörtliche Auffassung dieser Stelle spricht, daß 
sowohl Sety als Ramses III, welche bis Kades (und darüber hinaus?) 
vordrangen, sich der Unterwerfung von Naharin nicht rühmen 1 . Es käme 
hier die ägyptische Grenzlinie am Ende der 18. Dynastie in Betracht. 
Nach offizieller Angabe (Skarabäen bei Wiedem., hierat. T. 9, p. 17, 
Kos. 44, 1) Amenhotp's III reichte „seine Grenze bis Naharin", und 
sein „Scheuneninspektor" hat die Ernte beaufsichtigt „bis zur Grenze 
von Ne-he-fi-n" (LD 77c). Letztere nüchterne Angabe schließt Naharin 
vom ägyptischen Reich aus 2 . Bei den bis in das amoritische Hoch- 
land reichenden Ansprüchen der 19. Dynastie wird Naharin nicht 
mehr erwähnt 3 , jene angebliche Grenze Amenhotp's III lief also 
nördlich davon. Da die Amarnabriefe zeigen, daß im Hinterland 
Fhönikiens die Herrschaft des Pharao damals kaum mehr als nominell 
bestand, ist es schwerlich möglich, jene Grenze der ägyptischen An- 
sprüche zu bestimmen. Indes scheint nach ihnen das Land Naharin 
wirklich etwa in der Gegend von Hamät zu beginnen. 

Der Naharin genannte Teil von Syrien stellte politisch nie eine 
Einheit dar. Täuschen könnte, daß die Annalen J. 33 (S. 183 u.) Jenen 
Feind von N-h-ri~nq u erwähnen, der bei 'A~ra-a-nq sein Heer gesam- 
melt hatte (L. Ausw. 12, 37 u. 61). Das scheint aber der König dieser 
in Naharin gelegenen Stadt zu sein, während Z. 18 wohl das Volk 
des ganzen Landes mit „jener Feind" gemeint ist. Ahnlich wohl bei 

AA/WW **1 <^ ^ /WAAAA v 

Dhutmose I LD 12b: „S. Maj. kam nach v\ 1k | r\/\/i 

Ne-ha-ri-nq, es fand S. Maj. ® -=*V D jenen Feind, er hatte sich 

zum Kampf gerüstet. u Es ist möglich, daß damals ein angesehener 
Kleinkönig die Führerrolle spielte, wie bei Megiddo der Fürst von 
Kades, aber sonst ist nur von Kleinkönigen die Rede. So in 'Amen- 
hotp's II Votivstele (S. 55) und LD 65a, 17, wo „die sieben Fürsten, 

1 Doch erwähnt Ramses II auch nur einmal seinen Vorstoß nach Tunep. 

2 Die „Enden von N." hießen phv. 

3 Vgl. die 8. 145 zitierten Stellen über Sety'g „Grenzen bis (r mn) Rtnu u und 
Ramses' II „Grenze in iftnw", Abyd. I, 7, 68 und Ros. 145. 
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die waren im Gebiet von Ti-h-s'i", genannt werden. Am deutlichsten 
bezeugt dies das Epos. In der Einleitung erwähnt es „das Land 
Ä-tä, das Land N-h-ri-n" u. s. w. (Kam. 48, 1, RIH 206, 232, Abyd II, 
4, 1), ähnlich weiterhin (Kam. 48, 10, BJH 207, 234, Raifet, Abyd. 4, 
16). Allein da, wo es von den Fürsten der Länder spricht, wird 
Naharin weggelassen und dafür der sonst fehlende 1 Name eingesetzt: 
„der (Fürst) von Hi-ra-bu (Var. bi) u Karn. 216 (Mar. 49, 34) « Luksor 
240 (=* Abyd. 50). Die Ansicht des Dichters war also, daß Naharin 
kein einheitlicher Staat sei. Als mächtigster Fürst galt der von Hi- 
ra-bu. Früher stand anscheinend der Herrscher von Tu-ne-p ihm 
mindestens gleich, vgl. Piehl, Inscr. 104 (S. 244) und LD 30a, 13. 
Erman's Vermutung (Berl. Sitzungsber. 88 1 584), der König von Miten 
sei der Oberherrscher des ganzen „Stromlandes*, ist unbegründet, s. u. 2 
Die traditionell gewordene Übersetzung des Namens mit „Meso- 
potamien" ist also unrichtig. Die Ableitung der Namensform aus 
dem semitischen in} „Fluß" wird bestätigt durch Schreibungen wie 



AAWW 



^ *^ A r e-Äe-r(i>na (Determinativ „Terrain mit Wasser"), 

Annalen, L. Ausw. 12, 39, 61 3 , aber die Form ist ein regelmäßiger 
Plural auf p— . Um ja eine dem masoretischen D^VU DIN ähnliche 
Bildung herauszubringen, wollte man sie immer zu einem Dual machen, 
indem man das häufig angehängte -a in die Endsilbe setzte, d. h. 'ina 
als am las. Diese Mißhandlung der Schreibung ist unhaltbar 4 . Das 
a ist stumm, vermutlich Determinativ des langen Vokales (S. 74). 

Der Ägypter konnte rain niemals so, sondern nur ( (1 1K rary-n(q) 

schreiben 5 . Dies rayn kommt aber nie vor. Gewöhnlich steht r'ina 

(LD 12 b, 8. o. passim), daneben rin w (31b, 77 c; 88; 153 etc. 187 a 



A/WWV 



1 SaUier 3, 1 ist durch Interpolation erweitert. Die drei monumentalen Texte 
(Mar. Karn. 49, 20; EIH 211, 237; Abyd. 4, 30 — 31) sind korrekter. Der Zusammen- 
hang erfordert ja nur einen Teil des Hetiterheeres. 

3 Man beachte auch, daß das Epos den König von Karkemi?, am Westufer des 
Enphrat, nicht mehr zu Naharin rechnet und Naharin im engeren Sinn nur als den 
ganz flachen östlichen Teil mit Ausschluß des Euphratufers auffaßt. Der Westen 
gehörte damals eigentlich zum Hetiterland. 



AVWVN 



3 Nur auf der späten und apokryphen n Bentre8-8tels u steht /vww fv/vo 

WWVi 

Nhr, d.h. VU (Det. „Wasser"), vielleicht aus einer Vorlage nhrn mit dem Deter- 
minativ ?&Ä#\ also mit vier aww verschrieben. 

4 Siehe Proc. S. B. A. 11, 8, wo Lepage Benouf diesen veralteten Irrtum gründ- 
lich abfertigt. 

5 Vgl. für Dualformen die Namen haiklaim S. 88 und 'anmaim S. 220, 6. 
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verschriebeo, RIH 206 etc.), defektiv r-n (Amenmhbe, Abyd. II, 2, 
Text 11, LD 60, 63 etc.), wo beide Konsonanten mit inhärierendem e = V 
zu denken sind, re-na AZ 80, 81, re-rii LD 73 £ 131a etc. 1 Hiera- 

tische Texte schreiben öfters 1k IG \s\ QA 1J\ 1^ Na-ha^ren-nq 

(Anast. 4, 15, 3; Harris 500, verso) mit der Wortgruppe rcn — rin-. 
Kurzum, der Name lautet stets Nahartn*. Wir fassen das als einen 
Plural auf, „die Flüsse", abgekürzt aus ursprünglichem fWpK, „die 
wasserreiche Gegend", das Land bewässert durch viele Flüsse (Euphrat, 
Tigris, Orontes, Chaboras etc.) 4 . Es ist ganz unberechtigt, einen Dual 
der masoretischen Punktation DyjrjJ D*UJ zu Liebe herauszuquälen, denn 
vermutlich haben wir auch sie in einen Plural auf -im zu verbessern. 
Eine feine Unterscheidung durch den Dual ist ja stets eine Lieblings- 
künstelei der Masoreten. Die Quelle ihrer Auffassung scheint das 
mißverstandene McowoTafua der LXX 3 . 

Ostnaharin oder Mesopotamien sahen die Ägypter als ein rings 
umspültes Inselland an 6 und bezeichneten Euphrat und Tigris als 
einen aus gemeinsamer Quelle entsprungenen Fluß. Sie übernahmen 
diese Anschauung von den Kanaanäern, bei welchen sie sich noch Gen. 2, 
10 ff. erhalten zeigt 7 . Die Ansicht, daß Euphrat und Tigris aus dem- 



i Die Endung ~q nu Kam. 38 (Kopie RIH 299) ist verschrieben für m. 

3 Das Nomen „Name" lautet in älterer Form ren, pCM, erst später p*Ul; 
warum man für das Verb rin vermutete, weiß ich nicht. Hier ist der ßtamm aller- 
dings für rin verwendet. 

3 Die Vokalisation scheint sonst zwei kurze ä zu enthalten, deren erstes öfter 
weggelassen also verschluckt wird, als das zweite. Wenig Wert hat wohl das Na-h- 
rii-na ÄZ 83, 78, das ebenso wie die von Wiedemann angeführten Formen N-ha-n-n 
und N-ha-r-r einfach eine Verschreibung aus dem Hieratischen scheint. Siehe zwei 
kleine Zusammenstellungen der Namensformen ÄZ 80,84 und Wiedemann, hierat 
Texte 17. 

4 Die vorliegende Form ist auch sprachlich interessant, denn in kanaanäischen 
Namen und Lehnwörtern endigt der Plural auf -im (§ 88). Natürlich darf man darin 
keinen „Aramaismus" sehen, sonst würde man ja auch die weibliche Pluralform 
erwarten. 

s Die LXX übertrugen Meo'OTrora/ua, weil Haran jenseits des Euphrat lag. Das 
hebräische Aram Nabar(a)im drückte jedoch nur die Zugehörigkeit zu der Ufer- 
landschaft aus. Jener allgemein geläufige griechische Ausdruck beeinflußte die Vor- 
stellung und die Benennung noch, als die hebräischen Schulen längst die griechischen 
Einflüsse als ketzerisch verwarfen. Die syrische Benennung „zwischen den zwei 
Flüssen" beweist nichts, da sie direkt der griechischen nachgebildet ist. 

6 Vielleicht deutet darauf auch LD 73 f. „sein BrüUen umkreist Nkrn'i". Doch 
kommen ähnliche Phrasen auch anderwärts vor. 

7 Sonderbar, daß Friedr. Delitzsch, Paradies 24, dies absolut nicht als Vor- 
stellung der Hebräer, deren Anschauungen er zu sehr mit denen der Assyrer zusam- 
menwirft, gelten lassen will (gegen Schrader K AT 2 43) ! Gerade im Nachweis dieser 
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selben Berg quellen, ist übrigens recht natürlich, da man teilweise im 
Altertum den Arsanias, dessen Hauptzufluß wirklich bei der östlichen 
Tigrisquelle entspringt, Euphrat nannte ; auch der westliche Tigrisarm 
nähert sich bis auf zwei Stunden dem Euphrat. Darum finden wir 
die Anschauung von dem identischen oder wenigstens benachbarten 
Quellort noch sehr spät, z. B. Procop. Bell. Pers. 1, 17. 

Dieser Doppelfluß heißt „der große Kreislauf 14 , phr(e)-vr. LD 60 

!=?-fc>^ „überschreitend den 

großen Kreislauf von Nhrn (siegreich, stark, an der Spitze seines 

1#^1 -A AAflAAA. ? ) AAMAA <; — ^> 

aj Jßc^ v^_^o/vwvsa rzzr rD f^^SKS} 

„du hast überschritten das Wasser des großen iWirn- Kreislaufes". 
DHI I, 27, 14 scheint || A ^^^%(alle Völker) bis (ph r) 



zum großen Kreislauf" zu nennen 1 . Man beachte, daß hier das Wort 
phrr, phre 1 „Kreis" ständig geworden ist, während sein Synonym 
£n(t), inn(t) nur vom „Kreis" des östlichen Mittelmeeres gesagt werden 
kann (S. 248, 4), wie auch die Dhutmosestele weiterhin Z. 20 erwähnt: 

^ v^ \^ = \) «die Hinterländer, die Länder des 

— *^ Jr Ji i i i «= X aa^ f — * " 

Kreises" mit dem erklärenden Beisatz: W^^ «^ er S r0 & e Kreis". Die 

Bedeutung zeigt am klarsten LD 5 a, 16 Tk Y^a»* »^ e -"- n " 

sein des großen Kreises". Somit kann man die Unterscheidung auch 
ohne den Zusatz „von Naharin" durchführen. Beide Ausdrücke werden 
Hierat. Inscr. 1 nebeneinandergestellt: „er giebt dir das Königtum, er 

macht a Q ^* a ^^ den großen (Meer)kreis und den 

a/wn/na <^ — ^> <nz> Ja <m> 

großen Kreislauf (phrr) unter deine Füße", ganz ähnlich Not. ms. 738, 
Bubastis 37, DHI II, 47 d». 



Vorstellung liegt doch die Bestätigung seiner Ansicht über die Lage des Paradieses, 

die Oppert (GGA 1882, 804) auf Grund des fehlenden einen Paradiesstromes angriff. 

Der Hebräer hat nur die Quelle verschoben. 

. ' ^ « 

i Piehl, Inscr. 113, wo „die v als Kordgrenze (als „die Hinterländer") 

I i l I 
angegeben sind, ist üv „die Inseln" zu emendieren. 

r==^ (ö 
a In ähnlicher Bedeutung Pap. Bulak 4, 16, 14 ~ phrev „Strudel". 

3 Vgl. auch e für das in d weiterhin alleinstehende ^ -^ Sn-vr. Eine 
Verwechselung der beiden Ausdrücke phre und 8n — so auch das seltene $nt(LT> 69 a) 
zu lesen — liegt nur Bos. 60 vor: ^^ 'Mk ^^ „der große Kreis(laufl) des 
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Außer dem Namen „Wasser des groben Kreislaufes" oder einfach 



A/WWV /WS/WV 



/vw^nwa aw^a „Wasser von Nhrn u CAmenmhbe 9) führt der Eu- 
phrat (und Tigris) noch eine merkwürdige Benennung. LD 5, 13 

bezeichnet ihn als^^H^^Ti^^kfflTWi 
„jenes kreisende Wasser, das abwärts fließt stromaufwärts 44 , denn 

der Ägypter dachte sich jeden Fluß nach Norden laufend. Die An- 
nalen Kam. 13, 18 sagen mit einer schwierigen Änderung des Aus- 
druckes: (h 1>\ ^&) (]<=>/vvs"vv IJI ö tk . „er (überschritt) den 

Fluß des Rundfahrens(?j. u Wir müssen die Benennung des roten 
Meeres im Gegensatz zum mittelländischen heranziehen. Harris 1, 77, 

/WWW J c-^ag-Nj \ 

9 — 10 „ich sandte auf dem großen Meer "*"* »+«* V * 1^ des 

kreisenden 1 Wassers." Das heißt also: das Meer, welches der 
Strom von Naharin bildet, wie das nördliche aus Nilwasser ent- 
standen scheint Man möchte an den persischen Meerbusen denken, 
aber der Nachsatz Z. 11, daß die Schiffe „gelangten nach den Ländern 
von Pont* widerspricht dem; die Umschiffung Arabiens müßte doch 
hervorgehoben werden. Pithomstele 22 gebraucht den Namen von 
dem Meer noch innerhalb der Meerenge von Bab el-Mandeb. Es 
heißt dort von dem die Troglodytenküste befahrenden Admiral: 

\ a | I ö £&& tio fl „er fuhr umher im Innern (hri) des 

kreisenden Wassers 2 . Er gelangte nach Ha-ty't-t[tt] (d. h. „dem 
Stufenland", S. 118) und den Enden der Neger(länder?) a . Noch häu- 
figer kommt aber in der Ptolemäerzeit die andere Form vor, U ü T 

1| %°mn sk«t e (oder slfdt?) „Meer der Rundfahrt 41 Dum. TI I, 



AA/WNA 



102, 24, D. G6o. 542 (Thes. 1341). Somit sehen wir sowohl in der 
18. Dynastie als in der spätesten Zeit beide Formen neben einander 
vorkommen, so daß es schwer ist, zu sagen, welche Lesart die ursprüng- 
liche und welche aus der anderen durch Mißverständnis entstanden 



Meeres", sonst unterschied man sie streng. — Siehe 8. 40 über Sn-vr Rec. mon. 4, 60. 
Vollständig zu berichtigen ist Brugsch, W. 8. 1189. Der „Erdkreis" (Snv n ta) ist 
LD 195 a erwähnt. 

* Hier und oben geht es kaum an „verkehrtes Wasser" zu übersetzen, trotz der 
leichten Erklärung, welche zu LD 5, 13 stimmen würde. Kd heißt nicht „verkehrt" 
und müßte wohl das Determinativ /V haben. 

2 T wohl aus einem irrigen Determinativ verlesen. 
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ist. 1 Dennoch können wir daraus feststellen, daß die zwei ähnlichen 
Bezeichnungen das gesamte rote Meer und den mesopotamischen 
Doppelstrom mit einander verbinden. Es scheint, als habe man die 
ganze bekannte Welt in zwei Wassersysteme eingeteilt: das afrikanische 
des Nils, aus welchem das Mittelländische Meer gebildet schien und 
das mesopotamische oder asiatische, auf welches das rote Meer zurück- 
geführt wurde. 

Der vermeintliche östliche Arm des asiatischen „Kreisflusses", 
der Tigris, welchen ägyptische Heere nie sahen, ist unter keinem be- 
stimmten Namen bekannt. 

Nachschrift Das von Zimmern, Z. f. Assyr. 91, 258 aus den Keil- 
schriftbriefen von el-Amarna Mitgeteilte bestätigt die Lesung des 
Namens, der in Palästina zu Na-ri-ma kanaanisiert wird. Sogar die 
Phrase von der Macht des Königs, welche reicht „vom Land Ka-si 
(Kos, Äthiopien) bis zum Land Na-'-ri-ma u , kehrt wieder. Das maso- 
retische Naharaim wird damit sicher als irrig erwiesen. 



1 Der ältere Gebrauch des Wortes skd ist auf den Kreislauf der Bonne, der 
Sterne und der mit diesen die Unterwelt durchfahrenden Seligen beschränkt. Für die 
Substantivierung skdvt vgl. BIH 53, Tombe de Seti I, 4, 5, Totb. 102, 2; 136 A. Später 
scheint man es freilich nur für „fahren" zu gebrauchen. 



Einundzwanzigstes Kapitel. 



Zur Einteilung von Naharin. 

Die Nachrichten über das nordliche Syrien sind dürftig, denn die 
Ägypter verloren diese Gegend schon in der Mitte der 18. Dynastie, 
nach einer Herrschaft von höchstens drei bis vier Dezennien. Da 
unsere geographischen Kenntnisse hier überhaupt mangelhaft sind, 
können wir nur wenige Namen zusammenstellen. 

Fraglich ist, ob Ifatnät zum eigentlichen Naharin gehörte, s. S. 250. 
Wir finden die Keilschriftform 'A-ma-tu in der Liste 122, bei Sety 

LD 140 w "yX L ~~ rw\ Ha-m~t(u)K Die Stadt scheint nicht so stark 

hervorzutreten wie später, besonders wohl, weil Kades sie bedeutend 
überragte. 

Als bestimmt identifiziert sieht man die Stadt iZofeb-Aleppo an, 
freilich nur auf Grund der ähnlichen Konsonanten 2 . Der Ägypter 

schreibt meist R'i -ra-bu oder Ha-ra-b(u) 3 , daneben auch J fi^ cw\ 

ffi-ra-ba (Epos RIH 216 und 240; Variante An 240 & *&J ?), auch 
LD 161 = 164 und 187, 25 (mit J 1^ A)a neben der Variante Am 
187 d, 5, vgl. noch Rec. trav. 8, 127). LD 153 (4, 10, 14) hat gar 



1 Das Hm-tu der Rtnuliste und wahrscheinlich das Ha-mä-ti Anast. 1, 4, 7 ge- 
hören nach Palästina (S. 162, 174) 

2 Erman (ÄZ 79) schlug vor, nach Pap. Leyd. I, 343, 7 „der unfruchtbare (da- 
na-ma-t DM) Acker von Ha-ra-bu" in Ha~ra-bu das Wort renn „Wüste" zu sehen. 
Der Name bezeichnet aber gewiß keinen Wüstenstrich. In der Stelle des Leidener 
Zauberpapyrus braucht man ja gar keinen Sinn zu suchen (S. 235, 2). 

3 Sali. 3, Anast. 1, 18, 8, Ros. 110 — 'Amenmhebe 6, Kam. 27, Leyd. I, 343, 7,8, 
— DHI I, 12, Liste 311. 



Hamat, Haleb, Tunep. 257 

? <==:> J^ 6 ^ ^ Hi-ra-ba-'Qy. Wenn HeM (oder HeM?) zu 
lesen wäre, so stimmte der Name zu der im assyrischen Halman, 
d. h. Halban, bewahrten ältesten Form, nur daß das n bereits abge- 
worfen wäre. Ha-ra-b (DHI I, 11, s. o) scheint spätere Verkürzung. 
Während unter Ramses II Haleb die mächtigste Stadt war (S. 251), 
neben welcher Tunep nur einmal (Epos, S. 251, A. 4) erwähnt wird, tritt 
in der 18. Dynastie (in den Annalen ausschließlich) Tunep, das Du-ni-ip 
der Amarnatafeln, als bedeutendste Stadt in Westnaharin hervor. 

Geschrieben wird der Name regelmäßig ^ v> L. Ausw. 12, 3, 

LD 153, Karn. 38 f. etc. Tu-ne-p\ Nur die Naharinliste 127 gibt 

abweichend ^ v\ J&( %^ Tu-ni-pq nach ihrer Keilschriftvorlage. 

Sprich also Dump oder, wenn die ägyptische Schreibung mit t nicht 

ein konventioneller Fehler ist, Tunep. LD 88 ^^^^ T(a?)n-pw 

(lies Tu-n-pu), Piehl, Inscr. Text 104° D^C^^^O^w-pu, und 

das S. 275 von uns vermutete (Tu)-rii-pu determinieren die letzte Silbe 
(als lang?) mit u 4 . Was die Lage anlangt, so hat Noeldeke, AZ 76, 10, 
es mit einem mittelalterlichen <-r~^> 40 Kilometer nordwestlich von 
Haleb, zusammengestellt, aber der Anklang der Namen ist von nur 
geringer Bedeutung und die Lage sicher viel zu nördlich. Wir be«- 
sitzen freilich wenige genauere Angaben über Tunep. Nach allen 
Listen lag es nördlich von Kades. Als später zum 27-£ä-Land gehörig 
(vgl. die Amarnatafeln) müssen wir es im Westen suchen. Das bestä- 
tigen auch die Annalen. Im Jahr 29 (Zug 5) erwähnt der sehr kon- 
fuse Text (L. Ausw. 12, 1 — 4) erst nördliche Städte, dann Tu-ne-p, 
schließlich Arvad\ die Beute von Tunep wird auf Schiffe verladen, was 
die Nähe der Küste beweist 5 . Im Jahr 41 zog der König zuerst auf 

1 Beinisch, Miramar 267, zitiert Namenavarianten (?) 'arba- und 'a-ba t erstere 
kenne ich aber erst aus der Saitenzeit. In unserer Stelle könnte das ' nur aas dem 
| im Hieratischen entstanden sein; ' als Bezeichnung der Länge anstatt des alten £ 
(d. h. a) ist ein Unding. Ein Haleb ist mit dieser Schreibung schwerlich gemeint. 

2 Die Ligatur der Zeichen np verlesen in ° ^\ jg^ Tu-a LD 145. 

3 Die auffallende weibliche Endung ü Jj Jl (1 rx/v/t Tu-n-p~tl, Rec. mon. 1, 53, 

ist gewiß zu emendieren (tl aus ] entstanden?). 

* Das anlautende t ist aus dem hieratischen tu verlesen. 

s Der Name der Stadt T a-ra(?)-A (? oder rl)t „im Gebiet von Tunep" laßt sich 
kaum entziffern, ist aber sprachlich merkwürdig. Er bestätigt, daß, wie & 172 an- 
läßlich des 8tammes xcnrak (hebr. in ^v, rov) bemerkt wurde, das Nordsyrische in 
alter Zeit das anlautende \ bewahrte und nicht in " verwandelte. 

Müller, Ägypten. 17 
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der „Küstenstraße", die ihn (am Berg Kasios vorbei, S. 247) an die 
westliche Orontesbiegung führen mußte, von wo Tnnep und Kades die 
Rückzugslinie bezeichneten. Die Wahrscheinlichkeit ist also, daß wir 
Tnnep südlich von jenem Winkel des Orontes zu suchen haben, auf 
der Straße nach Jffamät und Kodes, welche ziemlich dem Oronteslauf 
folgte. Die regelmäßige Verbindung von Kodes, Tunep, Ti-hi-s in den 
kurzen Listen läßt vermuten, daß sie in dieser Ordnung von Süden 
nach Norden die Hauptstraße nach dem Euphrat bezeichneten. Daß 
Ramses II im Stande war, bis in „das Gebiet von Tu-ne-p im Land 
von Nhrn u , Bec. mon. 54 — N. ms. 888 *, vorzudringen, läßt uns vermuten, 
daß es ziemlich weit südlich lag. Die Angabe in Ramses 9 Bericht vom 
Jahr 5 über die Feinde „im Land von Hi-ra-ba im Norden (von) Tu- 
ne-p" (LD 153, 4 etc.) könnte zwar so verstanden werden, daß dieses 
zum Reich von Haleb gehörte (Noeldeke), wahrscheinlicher aber ist, 
daß die Inschrift Tunep als süd(west)lich von Haleb (etwa am mittleren 
Orontes) gelegen bezeichnet. 

Die erwähnte Stadt ~\ O XX Ti-he-s'i ('Amenmhebe 19, LD 

65a, 17; 131a), "l?"W XX (lies Ti-M-si) Kam. 88 ft 1 fl • «o 1 1 

Ti-hi-sq, (Anast. 1, 22, 3; 4, 15, 2), sprich etwa Tehes, ist noch weniger 
bestimmbar. Sicher ist, daß sie ziemlich nördlich von Kodes lag. Der 
summarische Bericht LD 65 a, wonach Amenhotp II auf seinem ersten 
bis an den Euphrat und nach N'i-y reichenden Feldzug „getötet hatte 
die (NB!) sieben Fürsten mit seiner Streitkeule persönlich, die ge- 
wesen waren im Gebiet von Ti-he-si u , macht anscheinend Letzteres 
zum Mittelpunkt des nördlichen Naharin. Da die Yotivstele desselben 
Königs nur östlich vom unteren Orontes bedeutendere Kämpfe be- 
richtet, kann Tih'is nicht sehr weit von Haleb liegen 2 . Zu der An- 

gäbe 'AmenmJiebe 19 ^ T] # PcL 1 1 ^ |f 
„das Land von Tl-he-st, welches (nte?) am Ufer (verbessere □ ° ?) 
des l/ru(?) M , vergleiche man die Annalen (J. 31, Zug 7). Dort wird 
die Stadt | tk 'An-ra-tu erobert, „welche am (hr) Ufer 

(des n) ^^ Tk 3=1 Mr(?)-na (liegt)." Beide Namen scheinen sich 



I 




1 LD 30 a 13 wird es auch zu Naharm gezählt. 

2 In der Inschrift Amenhot p's II (ÄZ 79, 55) Z. 4 ist die am oheren Orontes ge- 
legene Stadt J.M I ® ^C\ .-}••• *hv verschieden. 
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zu ergänzen 1 . Ein Fluß dieses Namens ist unbekannt, obwohl es außer 
dem 'Afrin und Nahr-Kuwek (Chalos) nur wenige Flüsse von einer 
Stärke, die eine verhältnismäßig so häufige Nennung rechtfertigte, 
zwischen Orontes und Euphrat giebt 

Für Westnaharin haben wir noch eine merkwürdige Angabe. 
'Amenmhebe Z. 6 sagt nach der Bemerkung, daß der König nach 
Nhrn zog (Z. 4) „abermals machte ich Beute auf diesem Feldzug 



in dem Land, Ä *^ I>es=I ^> 75 ^ v y n^as Fn- Baumufer u 

im Westen von Ha-ra-bu." Er bietet damit die Übersetzung eines 
semitischen Namens. Die orientierende Angabe scheint sonderbar, 
denn direkt bei Haleb-Aleppo liegt westlich gar kein Bergland 2 . Nun 
finden wir aber "den Namen in den Inschriften der Assyrer wieder. 
Tiglatpilesar spricht III K. 9, 27 von seinen Eroberungen im GebieJ 
„von Hammattu u j d. h. im eigentlichen Kode (darum so viele Berge 
erwähnt), in dem nördlichsten Stückchen der Phönikerküste (ArJfa, 
tSimirra), vielleicht auch im untersten Orontestbal. Dabei werden als 
Grenzen genannt „der Berg Sa-u-e, der Berg, der im Ldb-na-na (liegt) 
(26), das Land (?) Ba-'a-li-$a-pu-na, u und weiterhin „Am-ma-na, J#- 
KU, Sa-u-a u (sie!). Ich verstehe den Zusammenhang wenig 9 , ver- 
mute aber, daß die zwei letzten Berglandschaften die Nordgrenze des 
hier behandelten Gebietes bezeichnen, wie Sana (S. 199, 2) dessen 

Südende. Damit ist 1$-KTJ V fcf Jgf, d. h. „Land (oder Berg) des 

Ür(?)karinu-B&xxmes u bestimmt als die Höhen bei Antiochia nord- 
östlich vom Berg Kasios, welche der sich wendende Orontes auf zwei 
Seiten umfließt. Die Übereinstimmung des Namens mit dem aus 
ägyptischer Quelle angeführten ist um so auffallender, weil alle ähn- 



1 Die erste Stelle bietet allerdings eher ein " St: ^. als ein *~^S. Die letztere 

Schreibung ist ganz ungewöhnlich und die Lesung unsicher, da das Zeichen *~^ mr 
sonst selten in Fremdwörtern vorkommt. Das vermeintliche 'a-mr-ti-tu, Bec. mon. 56, 
ist ein Irrtum für Arvad. Die gewöhnliche Lesung Nesrun ist unmöglich; ns muß 
stets durch n und s oder wenigstens 8 ergänzt werden. Erst in persischer Zeit wurde 
*~~"S n8=g gebräuchlich. Welche besondere Aussprache die ungewöhnliche Schreibung 
mit mr (mir?) beabsichtigte, bleibt dunkel. Man könnte emendieren mrv £$££ ' — ' 
„Strand, Küste", aber an die See gehört die Stadt sieber nicht. Die Verbesserung der 
Stelle 'Amenmhbe 19 ist übrigens deshalb unsicher, weil m spt für hr spt ungewöhnlich, 
spt nur durch Emendation zu gewinnen, vor [nt'i] anscheinend noch ein Wörtchen 
einzusetzen ist. 

3 Fast nördlich der wenig ausgedehnte Bergstock des n Sim l an- Berges a , süd- 
westlich der Höhenzug Djebel c Ala. 

3 Die Übersetzungen (Hommel, Gesch. B. A 660, Bec. Past. 5, 46, KAT 3 220, 
Assyr. disc. 276) machen den Text für den Nichtassyriologen nicht verständlich. Ist 
der Berg Ha-su vielleicht der Kcurtos? 

17* 



260 Zur Einteilung von Naharin. 

liehen Benennungen sonst fehlen. Zudem scheinen wirklich die zwei 
Bäume, v c 7% und ur{?)karinu (nach einer von Ball, Proc. SBA 89, vor- 
geschlagenen Lesung der Buchsbaum?) identisch 1 . Sehr bemerkens- 
wert ist, daß „die vn Bäume" nach Bul. 7, 2 nur in einem bestimmten 
Teil Syriens wachsen. Die Identität der ägyptischen und assyrischen 
Benennung ist also mindestens sehr wahrscheinlich. Die Bezeichnung 
„Ufer" bei den Ägyptern und die jetzt vollständig stimmende Orien- 
tierung nach der Stadt Ha-ra-bu' 2 machen sie sicher. 



1 Über den «r(?)AartnK-Baum konnte ich aus den assyrischen Inschriften (für 
die Prof. Jastrow mir freundlichst seine Stellensammlung mitteilte) nichts ermitteln, 
als daß sein Holz hart und wertvoll war, und daß er auch in Westsyrien (Palästina, 
Bann. III, 37) wuchs. Die ideographische Benennung des ur~Jcarinu t „Waffenbaum", 
•könnte mancher auch „Kleiderbaum" lesen und mit DH III, 19, 8 vergleichen, wo nach 



Br. W. 8. 305 es von dem heiligen «rt'fe-Stoff heißt, g o Y7 A \jj "H^ „gemacht 

(also nicht „blau gefärbt", Br. W.) aus frischem vn (?)". Es ist aber wohl »lOTBBtJO 
„Palmenbast" zu lesen; Brugsch's Lesung vn ist auch sonst zweifelhaft. — Als Bau- 
holz wurde der in Ägypten zu kostbare v n-Baum nicht verwendet, nur kleine heilige 
Geräte (Br. W. S. 305) und wertvolle Särge (LD II, 49 b) schnitzte man daraus. Bec. 

mon. 4, 83,3; 96, 6 wird die Frucht des v\ ^ ^^ r »-Baumes ^ prS ge- 

m JL ö <C_J> O o o 

nannt, d. h. „rötliches", llHpjy, fukrov (nicht B(!)6p^*6Y „Koriander!); vielleicht ist 
sie LD II, 49 abgebildet (?). Das Determinativ deutet den Wohlgeruch an, darum 

erwähnt Pap. Bul. (3) 7, 6 „(Balsam)öl (sft) hervorkommend aus den v> (^ 

—ZI /WVNAA .. 

v n-Bäumen" zur Mumisierung (vgl. 8.221, A. 5). Rec. trav. 2, 62 bestätigt ein Wortspiel 
mit c nv die Lesung. Br. W. 8. 1291 ist das Zitat dunkel. Med« Berl. verschreibt n 
in r, wie oft anderswo (3, 9; 13, 8, 9; 14, 1; 20, 8, richtig 12, 7; 14, 10); berichtige 
Br. W. 245. Die Gleichsetzung mit dem .Johannisbrotbaum (ceratonia siliqua) bei 
Ebers, ZDMG 77, 454 (aufgegeben in den „Augenkrankheiten"), Chabas, M&l. 3, 292 
(X\\ und XIMipi verwechselt!!) ist unbewiesen, denn eine „Schote" wird nicht er- 
wähnt; prt heißt nur „Frucht, Beere" (niemals „Kern"). 

2 Die hergebrachte Übersetzung „Höhe" ist falsch. Das koptische Verb £IC6 
„erheben" ist doch erst aus vts verstümmelt und mit tss „binden" verschmolzen. Von 
letzterem kommt tst „Rücken", urspr. „Rückenwirbel", davon erst der späte Gebrauch 
für „Höhe". Sämtliche Stellen für das alte tst zeigen Zusammenhang mit Wasser. 

Vnt 30 fahrt man zur See bei der <o „tst im Norden des Landes der Sand- 

bewohner", d. h. der Sinaihalbinsel. Welches Gebirge könnte dort liegen? LD 153, 
2 etc. kommt der König zur „südlichen tst von KadeS u (vgl. Epos, Karnak 8). Diese 
Stadt liegt im Flachland (S. 214), und da nach dem Epos (Karnak 6, Luksor 11) der 
König den Orontes überschritt, nachdem er jenen Punkt erreicht hatte und an der 
Stadt vorbeizog, so gibt auch diese Stelle keinen Sinn, wenn wir nicht an „das Süd- 
ufer" denken. Und so heißt es durchgängig „Uferhöhe, Küste" im weiteren (mryt und 
spt im engeren) Umfang, und wenn Anast. 3, 5, 9 =4,9, 8 „das Marschieren des Offiziers auf 

den Küsten" {ts v t Determ. | „Ausland") verspottet, so meint man nur in Asien 



Alasia = Alas. 261 

Beim Bekanntwerden des Fundes von el-Amaraa bemerkte man 

allgemein, daß das Reich A-la-si-ia der Keilschriftbriefe das Land 

•• •■ 

'A-ra-sa der Ägypter sei. Zum Überfluß bestätigt das die hieratische 
Notiz auf einem Brief des Königs von A-la-si-ia t „Brief des Fürsten 

von ( S) <=> \^=r\ | )< 'a-ra-sa" (Berl. Sitzungsber. 88, 1348, ÄZ 89, 

63). Der Ägypter gab also den Stamm Aläs ohne die (denominative?) 

Endung 1 . Wenn das SA 'a-ra-s der nur Städte enthalten- 

B läl I rv/\/i 

den Naharinliste (213) denselben Namen bezeichnet (236 ein ars), so 
wären die Hauptstadt und der Staat gleichnamig. Die Lage ist aus 
den Amarnabriefen schwer zu ersehen. Trotz der Erwähnung von 
Schiffen, welche die Botschaften des Fürsten nach Ägypten bringen 
(Froc. SBA 11,335,340), war das Land ein Binnenreich. Man ver- 
gleiche die Produkte: Wohlgerüche (df-ü und y-n-bu, lies n-y-lm, 
Anast. 4, 15, 2) und Vieh („Kühe und Pferde« Anast. 4, 17, 89). 
Namentlich letztere Notiz läßt vermuten, daß wir es mehr im Osten 
suchen müssen. Groß war das Reich schwerlich; die Briefe des Königs 
sind in dem Fund von Amarna zahlreich, nur weil Älas dem ägyptischen 

Gebiet in Syrien am nächsten war. Nach Greene 2, 1 7 lag ( gk _) 

J A-ra-sa nördlich neben dem Amoriterland 2 . Beachtenswert ist, daß 
Sety es am häufigsten nennt, LD 131a und 140 a. 140 a ist die Ord- 
nung sehr wirr: Sa-n-ga-ra, Sa-su, Kdiu, 'A-$a-ru, Ma-kt-ta, (] SA ^ r^/\/i 

' A-(r)a-(s)a t Ha-m-ty, doch erkennt man leidlich die Lage. Es muß 
also Alas nicht weit von Kades gelegen haben; vielleicht wurde es 
von Sety bei seinem Zug im Orontesthal berührt. Maspero's (Bec. 
trav. 10, 210) Bestimmung als das Thalstück nördlich von Kades scheint 
mir aber schwer möglich. Unter Amenhotep III scheint Alasia nicht 

mögliche Bodenverhältnisse. Das Wort bedeutet ursprünglich wohl „Band", d. h. Ein- 
fassung des Wassers. Vgl.Br. W. 1596 — 97, und das Totenbuch, wo freilich ein männ- 
liches Nomen (mit pvy 99, 2; 146, 17) oft verwechselt scheint, das „verbindender 
Kanalarm" bedeutet, vgl. Erman zu Westcar 9, 16, 18. 



1 Ein Eigenname /^£ (] SA S 3 j yf kommt in RIH vor, pl-A-rusa „der 

Alosier', aber Proc. SBA 90, 31 jpj A-ra-sa. Merkwürdiger ist, daß LD 229 c ein 
Acker in Nubien die Benennung führt ^ \s\ u ÖA u I „der (von TA. fem.) 



Vz-*ra-6a". Biese Stellen zeigen eine merkwürdige Geläufigkeit des Namens. Vgl. 
für seine Bedeutung LD 131a (H-tii, Ne-he-re-n'i, A-rasa) und wahrscheinlich 175 
Sa-ga-r (l), M-tä t A-i(ra-sa). 

3 Daß es nach Arvad genannt wird, ist ein Fehler. 
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in die Verwicklungen der Hetiter und angeblichen ägyptischen Vasallen 
hineingezogen, und ebenso nennt es Ramses II (vgl. nur LD 175) nicht 
unter den Bundesgenossen der Hetiter. War es damals neutral, so 
lag es abseits. Soll es zwischen den Gebieten. von Kades, Hamat, 
Tunep und Haleb, etwas nordöstlich vom Antilibanon, zu suchen sein? 1 

Mit ähnlichen Schlüssen müssen wir uns bei dem Land 'A-ka-ri-ti 

• 

begnügen. Es erscheint in dieser Form ( ( qA LJ Im f\^n j LD 

88 a hinter. (d.h.nördlicherals),K'ade.yeund3^-we-»u t als/jSA'— ' 

'A-kä-ri-t im Epos 2 unter den Bundesgenossen der Hetiter. Einen 
schwachen Anhaltspunkt gibt die Votivstele 'Amenhotp's U (AZ 79, 
55 — 58). Nachdem der König am 10. Payni N'i-y unterworfen und 
wieder die alte Reichsgrenze gewonnen hat, heißt es Z. 11 »jene 

Asiaten (stti), die in der Stadt j\ ^ w '4c&*fi (waren), waren unruhig 

(hr gmgrn) zu schmieden einen Plan, hinauszuwerfen die Infanterie 
(Ivyt) S. Maj." Sicher ist, daß die in der verstümmelten Zeile 12 
erzählte Bestrafung „dieser Stadt 1 ' auf dem Bückmarsch erfolgte 3 . 
Die Marschdaten sind hier wohl zu beachten, s. S. 265 über die 13 
bis 14 (?) Tage bis N'i-y. Von dieser Stadt aus marschierte der 



• *■ • * J ■ 



König nach Akärit (Z. 11). Z. 13 bringt am „20. Payni" * II ^ 

° ' rmQ:Tl 

eine weitere Station, Akärit konnte also nicht wohl nach dem 18. 
(wahrscheinlicher dem 16. — 17.) Payni erreicht werden. Der König 
kann somit von dem am 10. Payni erreichten N'i-y höchstens 8 Tage 
(wahrscheinlicher 6 — 7) unterwegs gewesen sein, da er in jener wichtigen 
Grenzstadt sich gewiß länger als 24 Stunden aufhielt. Auch wenn 
wir N'i-y an einen sehr westlichen Punkt, sagen wir Eraziga, setzen, 
so können wir mit den Marschlinien als Radien nur Kreise ziehen, 



1 Das S. 258 erwähnte n 'An-ra-Ui am Ufer des ror(?)-wa a könnte man auch 
Aläs üb* lesen. 

2 Kam. 48, 1 = EIH 206, -Ä7/-ra-f Abyd. II, 4, 1 — BIH 234, Baifet — Sali. 3, 1 
mit ü als offenbares Einschiebsel. 

a 

3 Fraglich bleibt nur, ob die Besatzung auf dem Hinmarsch eingelegt wurde 
oder noch von alter Zeit her in der Stadt lag. Da wir gar keine Berechtigung haben, 
uns damals Nordsyrien vollständig abgefallen und von Besatzungen entblößt zu denken, 
neigen wir zu letzterer Annahme, zumal die Empörung von 'Akärit in der gedrängten 
Barstellung wohl nur scheinbar in die Zeit des Endfeldzuges fällt. Der König war 
nordwärts dem Orontes eine Strecke gefolgt, 'Akärit lag also nicht in dessen Thal 
sondern in den östlichen Landschaften. 

4 Vgl. Wiedemann, Proc. B. A. 11, 422 (Brogsch, Gesch. 389?). Smu liest Bouriant, 
Bec. trav. 13, 161, deutlich. 
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die 'Akärit stark östlich setzen, östlich vom Orontes etwa zwischen 
Haleb und Apamea. Zwingend ist das bei der Dehnbarkeit der 
Marschbestimmungen natürlich nicht 1 . Das unabhängige Akärit be- 
schränkt übrigens das südöstlich von ihm anzunehmende Reich von 
'Alas (S. 262) noch weiter*. 

Das berühmte Karkemis am Euphrat, später Europos, erwähnt 
'Amenmhebe 8: „ wieder machte ich Beute auf diesem Feldzug (Z. 4 
sagt, daß er nach Nhrn gerichtet war) im Land von ^a-n(!)-^a-wmi'(?)-ia, 
ich brachte (x Mann) als Gefangene, ich überschritt das Wasser 
von Nhrn, und sie waren in meiner Hand." Erwähnungen der Stadt 
als bedeutend sind häufig, LD 88 f, DHI 12 etc. Die Schreibungen 
schwanken in den fc-Lauten. Bekanntlich ist Karkemis nur hebräisch 
überliefert, altassyrisch heißt es Kargamis (Del. Par. 270), spätassyrisch 
Gargamis. Der Ägypter assimiliert stets beide t-Laute und schreibt 
oft zwei k (s. o., Epos im Papyrus und RIH 234), aber ebenso oft zwei 
k (so sonst im Epos, DHI 12, Dhutmoseliste 270)3. 

Einer der wichtigsten Punkte wäre mit der Bestimmung von Ni-y 

(1(1 I , der Grenzstadt während der größten Macht Ägyptens, 

gewonnen. Der Name wurde lange genug (seit Champollion) mit 
Ninive (!) verwechselt; für seine Aussprache vgl. die keilschriftliche 
Form Ni-i (Budge Nr. 41, Winckler 20), &.h.Ni. Die große Elephanten- 
jagd, die Dhutmose III nach 'AmenmJibe 22 — 24 „bei (m) N'i-y" abhielt, 
liefert den Beweis, daß die Stadt an einem größeren Fluß, oöenbar 
am Euphrat, lag. „Er jagte 120 Elephanten wegen ihrer Stoßzähne 
auf (demselben Zug?), 23. ich nahm auf mich den Leitelephanten 4 

1 An der letzten Stelle gibt Brugsch, 6. 1., y -kä-n-Vi, freilich gegen alle Ab- 
schriften, welche nur '-&a-lt(!) haben. Indessen beweist auch ohnedies die Ortho- 
graphie} daß wir 'Akäriti zu emendieren haben. — Ganz unverständlich ist die Er- 
wähnung des „Landes von '-Ao-rt-f'S welche nach Brugsch, Ö. I., II, 75 sich an 
Baxnses' II Feldzug in Mittelpalästina anschließen soll. Wenn kein Irrtum vorliegt, 
so ist wohl der Zusammenhang darauf zu beschränken, daß der Name auch dort 
unter den Bundesgenossen der Hetiter erscheint. 

3 Wir vermuten, daß der unabhängige König (Su-ub-i)i-ku-uZ'ki nach Sayce, 
Proc. B. A. 11, 380), der das von Winckler als Nr. 20 numerierte Schreiben sandte, 
der des Landes Akärit war, so daß die Spuren des Landmannes . . ?-ti (Sayce ma?-tt) 
demnach zu ergänzen wären. 

3 Sehr lehrreich sind die Schreibungen der Endsilbe, mit \\ mi (! lies mi-'i oder 

- -f) 

mal) 'Amenmhebe, ~|^ *wat RIH 234, LD 88 f, / me Greene 2, V\ mi" RIH 

207, A Q mi DHI 12 etc., also durchgängig mi-(Sa). 

* „Großer" bv$ ist unorthographisch bv-o} geschrieben, eine besonders für die 
Schwäche des y (S. 06) beachtenswerte Yerschreibung. 
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unter ihnen, der gegen S. Maj. kämpfte. Ich war es, der abschnitt 
seinen Rüssel (wörtl. „Hand"), er war (noch) lebendig (und rannte) 
24. hinter mir her (??). Ich ging in das Wasser zwischen zwei Felsen 1 ." 
Die Annalen vom J. 33 (Z. 8) zeigen den König am Euphrat, wo er 
einen Denkstein errichtet „östlich von diesem Wasser, den anderen 
neben der Stele seines Vaters" (Karn. 13, 17), der also auf dem West- 
ufer stehen geblieben war. Es ist hier offenbar die Straße nach dem 
Euphrat gemeint, die jeder Eroberer zunächst zog, d. h. die direkteste, 
also etwa die über Haleb und Hierapolis laufende Straße, sicher nicht 
die nördlichste nach Karkemü. Es heißt nämlich dann: „S. Majestät 
zog nordwärts erobernd die Städte und verheerend die Gaue (vhvt) 
jenes Feindes vom elenden A r -7i-r'/-wa u (L. Ausw. 12, 18). Hierauf 
folgt die Angabe über eine Euphratüberschreitung (Karn. 13, 18, vgl. 
S. 254) sowie eine poetische Schilderung, wie die Feinde überall 
flohen. Die Beute umfaßt mehrere kleine Reiche: 3 Könige mit ihren 
30 Weibern, 80 (freie) Gefangene, 606 Sklaven». Offenbar kehrte der 
König am Ende des Flachlandes um, da wo bei Birtha-Apamea die 
Berge an den Fluß herantreten. Dann kam er „nach N'i-y südwärts- 
ziehend. Als gekommen war S. Maj., stellte sie auf ihre Stele in 
Naharin, ausbreitend Ägyptens Grenze. 1 * Zunächst ist die Lage am 
Euphrat, südöstlich vom Platz des Euphratüberganges, klar. Leider 
ist der Bericht über den Zug nach Süden im Auszug ausgelassen, 
vielleicht als von geringerem Umfang 3 . Als Grenzort mußte Ni'-y an 
einer gewissen natürlichen Grenze liegen. Die Besitzmarken in jener 
Gegend stützten sich stets im Alterthum wie im Mittelalter auf eine 
in den Euphrat mündende Wasserlinie. Da aber der Einfluß des 
Chaboras wie der des Belichos zu weit entfernt sind, liegt die beste 
natürliche Grenze an der Strombiegung bei Eragiza. Ostlich davon 
finden wir nur ein paar weniger passende Punkte bis zu der nordöst- 
lichen Wendung. Wüßten wir bestimmt, daß die Stadt auf dem Ost- 
ufer lag, wohin auch die Elephantenjagden 4 mehr deuten, so würde 
die Frage erleichtert. In der Stele Amenhotp's II jedoch, welche nur 



1 Ist das etwa ein geographischer Name? 

2 Die, welche sich ergaben, sind besonders aufgezählt, wurden also wohl (gegen 
Lösegeld?) wieder freigelassen. 

3 Die Beutezahlen sind nach der Art des Annalenauszuges sicher nicht in den 
oben erwähnten Zahlen mit vorausgenommen, sondern ausgelassen. 

* Die assyrischen Nachrichten erwähnen Elephantenjagden in der Ebene zwischen 
dem Euphrat und dem südlichen Belichos. 
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jf P jv> ... P P i^) 1 * ^ § k °^ " die Annäherun g ( ? ) x (südwärts 
zu in hd r?) der Stadt N'i-y u berichtet, vermissen wir die Erwähnung 
eines Flußüberganges. Aus der Annalenstelle (S. 264) kann man nichts 
Bestimmtes herauslesen, denn es ist schließlich natürlicher, wenn der 
König nach der Razzia auf dem Ostufer, wo eine Abgrenzung des Be- 
sitzes schwer war, den Grenzstein am Anfang der Rückzugslinie auf 
dem Westufer aufstellte. 

Die Votivstele enthält jedoch eine gewisse Angabe über die Lage 
in den bisher noch ganz unbeachteten Marschdaten. Nach dem Kampf 
in der Stadt Smiu '-tu-mi DIK-tfötf (Z. 3) in Nordgaliläa (iftmdiste 51) 

^ OH' 
berichtet Z. 4 i 1 n »9. Monat, Tag 26, es überschritt S. Maj. 

A/WW\ 1 I I I I 

das Thal (oder „Bett") des '-ra-n-t (Orontes) an diesem Tag 2 .' 44 Wo 
der Fluß überschritten wurde, bleibt fraglich 3 . S. 216 sahen wir, daß 
die gewöhnliche Heerstraße bei Kades östlich vom Orontes lief, von 
dort, westlich davon. Der König verließ das Thal dort, wo er sich 
nach Osten wandte, wie Z. 6 sagt: „8. Maj. streckte hinüber (svtb) 
seinen Arm, um zu sehen das Ende der Erde". Dieser Orontesüber- 
gang nach Osten zu fand also ziemlich weit nördlich statt. Vor Ni-y 

^-^^ «j c /WWW /-N 

stand der König am ?YT "*"* ^ „10. Tag des 10. Monats" 4 . 

_ .11 C „ 3 /www ( I 

1 2T* heißt „sich nähern". Mit „überschreiten" läßt sich kein Beispiel bei Br. 
W. 990, S. 843 erklären. Tombos 10 (Piehl. pet. et. 4) „eine Festung ohne Nahen" 
(hie d. h. unnahbar) ist das folgende 8v absolut, nicht Suffix. Vgl. ibid. 12, Dhutmose- 
stele 7, Träumst. 3, 8. Senuhyt 29 „ich nahte (vgl. zur Lesung Äs Mel. Arch. 2, 73) nach 
Kdm u 1 Millingen 2, 10 „ich sandte nach Elephantine, ich nahte nach dem Marschland, u 
ähnlich Bec. mon. 42, Louv. C 138. Transitiv heißt das Wort kausativ „nähern" 
(Totb. 177, 8 parallel siw „bringen"). So Amada 7 „RJ am Himmel, nähernd (hie) 
sein Gesicht (am) Kampftag". Louv. G 26, 16 „ich wies zurecht (?) den Geschwätzigen, 
der sich näher drängte (hs-sv) beim Bechthandeln." Stele Dhutmose's IV klagt 
der Sphinx nicht, daß er ganz zugeschüttet ist, sondern „mir hat sich nahe gedrängt 
(hs-vi, wie hs-8V ri) der Sand." — Der Text fährt fort „es schritt einher (S. Maj.) . . . 
(Z. 5) in Kraft (emendiere in m nht-tv) wie MnWs Stärke". 

2 Daß I ? '-ra -*(?)-£ in '-ra-n-i mit weggelassenem Determinativ zu 

ändern ist, sah man seit Maspero allgemein, vgl. AZ 89, 40, ja Brugsch, Gesch. Ag. 389, 
dem diese Auffassung der Stelle entging, der also unbefangen kopierte, las „Arinath" 
mit n. Das Original könnte demnach ein in der Mitte beschädigtes n enthalten. 

* AZ 89, 40 hat Erman durch eine scharfsinnige Emendation das vermeintliche 
„Land 'ntlt u , das man als 'Ava&o, Anathan, an der Grenze Babylonien's zu erklären 
versuchte, beseitigt. Anstatt des p von l npt (Wiedemann) gibt der verderbte Text D 
(ebenso Z. 4 für hierat. p, d. h. rv/^Q ) T hier mit den zwei Strichen des Hieratischen 
(Pap. Bul. 4, 20, 13 etc.). 

* Daß Smv zu lesen ist, lehren die zwei anderen Daten, welche auch den Fehler 
(bei Champ., Wiedem.) „11. Monat" berichtigen, entstanden durch das „shnv l" vorher. 
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Somit liegen zwischen diesem Tag und dem Orontesübergang nur vier- 
zehn Tage, und dabei fällt noch ein gröberes Treffen (Z. 5 — 7) in 
diese Zeit, nach dem der König ein Fest feiert (8). Schon dies ver- 
ringert die Marschzeit um 1 — 2 Tage. Die Marschgeschwindigkeit 
war bei den Völkern des Altertums sehr verschieden. Die Angaben 
über Dhutmose's III ersten Zug beweisen eine solche von etwas über 
10 Kilometer (Brugsch: 11 Vs) täglich. Ramses II zog nach der S. 180 
gegebenen Datierung weit schneller, etwa 22 Kilometer täglich, aber 
er konnte in unterworfenem Land rascher marschieren, und dann ist 
sogar zu vermuten, daß nur die Reise des zum Heer stoßenden Königs 
gemeint ist, den die Hauptmacht in Palästina erwartet haben mag. 
Die Geschwindigkeit von 15 — 16 Kilometern, welche zwischen beiden 
Angaben die Mitte hält, ist hier gewiß nicht zu wenig l . In der Luft- 
linie sind die zwei nächsten Punkte am Orontes (die „Eisenbrücke") 
und am Euphrat 160 Kilometer entfernt. Der König konnte also mit 
jener mittleren Geschwindigkeit in 10 Tagen den Strom erreichen, in 
2 — 3 weiteren kaum Thapsakos (bei Kiepert). Bog er südlicher ab, 
so vergrößerte sich die Entfernung, da die Straßen nicht direkt nord- 
östlich führen, die geradeste über Haleb. Am Strom mußte er den 
Biegungen folgen, und wenn er nicht direkt auf N'i-y marschierte, 
sondern auf den gewöhnlichen Straßen, so sind 3 — 4 Tage für den 
Ufermarsch anzusetzen. Nur mit der wenig wahrscheinlichen Geschwin- 
digkeit Ramses' II war es ihm möglich, die Chaborasmündung zu 
erreichen, darüber hinaus konnte er unmöglich kommen 3 . Wir haben 

Die sehr zuverlässige Kopie BIH 175, sowie Bouriant, Bec. trav. 13, 161 und Brugsch 
geben den 10. Monat. Maspero in seiner Geschichte emendierte „£>- Jahreszeit", also 
den 2. oder 3. Monat, und dachte an eine dazwischen liegende Überwinterung. Er 
vergaß, daß dann das neue Jahr bezeichnet sein müßte, abgesehen von dem Fehlen 
einer Analogie und dem riesenhaften Marsch von 7 — 8 Monaten. Z. 13 zeigt ja den 
10. Monat, und ein weiteres Jahr ist doch unmöglich verstrichen, bis der König nach 
Akärit kommt. Daß der Steinmetz für den Buchstaben S in Smv das Zeichen H 
setzte, ist vielleicht aus der verschriebenen und dann korrigierten Vorlage zu erklären. 

1 Der Zug Amenhotp's scheint mehr eine Inspektion der hier und dort unruhigen 
Provinzen darzustellen, als einen Feldzug. Der neue König hatte nur seine Heeres* 
macht zu zeigen und ein paar unbotmäßige Städte zu züchtigen, die meisten huldigten, 
wie es von Ni-y angegeben ist. 

3 Am besten läßt sich der Marsch der 10000 damit zusammenstellen, der (aller- 
dings in ziemlicher Eile, Xen. 1, 5, 9) von den kilikischen Pässen bis Thapsakos 18 Tage 
dauerte, mit Abrechnung des Plus also 15 — 16 Tage von der Eisenbrücke. Spatere 
verbesserte Heereseinrichtungen darf man nicht vergleichen. Zosim. 3, 12 kommt 
freilich Julianus „am fünften Tag" von Antiochia nach Hierapolis, und Procop. Bell. 
Pers. 2, 7 rechnet ebenso. Marschangaben in anderem Terrain sind nicht zu ver- 
gleichen. Für altorientalische Heere haben wir sehr wenige. 
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demnach alle phantastischen Annahmen über Ägyptens Besitz am 
Euphrat aufzugeben, vgl. S. 265, A. 3. Die feste Reichsgrenze unter 
Dhutmose III und seinem Sohn, das „Erdende" (Z. 6), lag in oder an 
dem Euphratwinkel von Eraziga bis Thapsakos, allem Anschein nach 
nicht sehr weit östlich. Lag Ni auf dem rechten Ufer, so können wir 
es bestimmt bei Balis oder Meskene annehmen, wo das am Strom 
sich öffnende Thal die beste natürliche Grenze bildet. 

Es sind das alle Städte von Naharin, für die wir mehr als eine 
Stelle besitzen. Von den nur in der großen Liste genannten (Sur(a) 
252, Pitru 280, Natkin 285, Eraziga etc. s. u.), erwähnen wir hier nur 

Nr. 173 ^fcT* "*"* | 1j\ % <=::> Tu-n-dau-ra, d. h. 1UD, Sünzür (oder 

-zär). Zunächst scheint das eine unbehilfliche Wiedergabe desselben 
Namens, den Budge 41 als Zi-im-za-ar neben Ni-i und Mühamu 
nennt. In Zimzar sind wahrscheinlich, wie dies öfter geschieht, die 
Sibilanten 8 und z verwechselt, es scheint also dem späteren iddpa 
(Steph. Byz.), dem mittelalterlich -arabischen Saizar, am mittleren 
Orontes, zu entsprechen 1 . Dasselbe hätte dann alt Senzär geheißen. 
Für solche Hypothesen bietet die große Liste noch ein sehr er- 
giebiges Feld. Für die anderen Inschriften haben wir, wie oben gesagt, 
das dürftige Material hier erschöpft. 



1 Doch erfordert die Zusammenstellung mit dem so weit entfernten Ni und dem 
sonst unbekannten Muhamu noch Erklärung. 



Zweiundzwanzigstes Kapitel. 
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Die ägyptischen Provinzen in Asien. 

» 

Wir haben auf den vorhergehenden Seiten die äußersten Punkte 
erwähnt, bis zu denen sich die Macht der Pharaonen erstreckte, und 
fügen darum einige Bemerkungen über das ägyptische Reich in Asien 
ein. Eigentlich sollten wir nur von Vasallengebiet oder tributaren 
Ländern reden, denn Provinzen, wie sie die späteren Weltmächte aus 
den unterworfenen Ländern machten, besaßen die Ägypter nur in 
Afrika. In Asien war das Verhältnis der Unterthanen zu dem Herr- 
scher am Nil noch lockerer als das in den Provinzen des Perserreichs. 
Man ließ den Asiaten ihre eigenen Fürsten und diesen, solange sie 
ihren Tribut regelmäßig entrichteten, volle Freiheit. Nach den Amarna- 
briefen kümmerte der Pharao sich nicht viel um die unaufhörlichen 
Fehden dieser Kleinkönige, und es scheint, daß er nur selten und 
langsam ihre Händel durch Parteinahme entschied. 

Den Gehorsam der Vasallen sicherte man sich vor allem durch 
Geiseln. „Da wurden geführt die Kinder der Fürsten und ihre Brüder, 

p /WWW ^ - 

um zu sein in Gewahrsam (oder „als Geiseln" ? V\ ^^- t> — ^) in 

Ägypten. Wenn nun jemand stirbt von diesen Fürsten, so bestimmt 
S. Maj. seinen Sohn, um zu bleiben an seiner Stelle". (Annalen, Li. 
Ausw. 12, 8). Als Gewahrsam dieser Geiseln diente der feste Platz 

[1 \\ *>Zx r r ^\ „svlin (Zerstörer) in Osttheben" (oder ist das 

ein Name?), wohl nur ein großes Gefängnis, aus dem nach echt orien- 
talischer Sitte ab und zu ein Thronfolger zur Regierung geholt wurde*. 

1 So ÄZ 89,52 zu verstehen. Ton einem ägyptischen Prinzen als VasaUen in 
Syrien ist kein Beispiel bekannt und auch nicht gut denkbar. — L. 1. scheint Manah- 
bia (=Dhutmose III oder IV) Vulgäraussprache mit,; für r (ahbül = Ä*pr*?). 
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Eine weitere Sicherung gewährten die Garnisonen in den „königlichen 
Städten" Syriens. Dhutmose's III Annalen nennen sie „Halteplätze" 
(mnivt). Alljährlich heißt es ziemlich stereotyp, alle Haltestellen seien 
bei dem Vorbeimarsch des Heeres „nordwärts und südwärts" mit ihren 
jährlichen Naturalleistungen versehen gewesen. Von „Haltestationen" 
konnte nur der erste Eroberer 1 reden, der noch alljährlich nach Norden 
zog. Als die Abhängigkeit der syrischen Landschaften unbestritten 
war, so daß man nicht jedes Jahr ein Heer auszuschicken brauchte, 
war diese Bezeichnung unpassend geworden. Jene Plätze hießen 
dann „königliche Städte", d. h. sie führten offiziell ihren Namen stets 
nach dem regierenden König 2 und wurden bei jedem Regierungs- 
wechsel umgetauft, natürlich nur in den Akten, denn wir können uns 
leicht denken, daß sie bei den Syrern semitische Namen führten, wie 
LD 126b die meisten Wüstenforts (S. 134). Es ist ja wahrscheinlich, 
daß die Ägypter wenige neue Städte bauten, und meistens nur gut ge- 
legene Ortschaften stärker befestigten und mit einer Besatzung ver- 
sahen. So wohl auch Dhutmose's III „Festung, welche baute meine 
Majestät" im Land Rmnn (S. 199). Vgl; Abyd. I, 7, 68: „alle Länder, 

vom Süden von Äthiopien 3 , im Norden von 

den Seebiegungen (?) 4 bis zum Bereich (r mn r f a) der Länder (von) 



1 Die Resultate der früheren Eroberungen waren damals zerfallen. 

2 Seltener blieb der Name des Gründers, wie bei dem S. 134 unten erwähnten 
„Mektol Sety's". 

» Hnt'e-hn-nfrv rm?h "~" fl I I \^ J) eine noch nicht erklärte «^ 8 P e " 

zialisierte Bezeichnung für Äthiopien. 

4 Maspero's (inscr. ded. p. 45) „les rivagea de la mer", ist sicher irrig, denn i ei 
heißt nur „Binnensee". Das Mißverständnis in zwei spätptolemäischen Texten (D. Geo. 
94, W. Suppl. 494), welche Ägypten von Elephantine bis zu den „Hinterwassern 

— ^ des — «— pds des Sees" (Variante LJ ° *HK nP* 8 des 

Meeres") reichen lassen, beweist nichts; das beibehaltene nt für n zeigt, daß sie 
auf unsere oder eine verwandte Quelle zurückgehen ; eine Illustration mehr zu der S. 
118 erläuterten großen Bolle der Tempelinschriften in der Litteratur. Es wäre noch 

Totb. 142 (D. Geo. 229) ^ ^ (Var. ^ \? pd-8 ei „Seebogen") anzuführen. 



Abyd. II, 6 a zählt die Weltgegenden und -Grenzen auf und darunter I V 

^ Y ^ | „die pdsvt nt S ei des Bamses n". Die Lesung Sei „See" ist hier, wo 
I I i <=> rw\ 

Nilgewässer erwähnt werden, sicher. Die alten Vorlagen könnten allerdings Ü „Grenze", 
•wie man neben älterem tli häufig schreibt (LD 77 c, 252, Bos. 71 ähnlich) gelesen 
haben, also „Grenzbiegungen". Das unbekannte Wort pds oder pdat scheint eine 
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^ ^\ cL Q ~ * ~" n äM in Stammbezirken (vÄtrt), königlichen 

Festungen, kolonisierten St&dten 1 , ausgestattet mit Menschen". Hier 
sind die Zwingburgen zugleich als ägyptische Kolonien bezeichnet. 
Diese Kolonien waren aber durchweg militärisch und die Kolonisten 
nur ägyptische Beamte und Besatzungstruppen, in den meisten Fällen 
(Anast 3, 5, verso 2 RIH 176, 11) Soldaten von der Ivyt oder „Erb- 
klasse"', seltener Fremdtruppen (Anast 3, 6, verso 4). Kolonisten 
konnten sie nur heißen, weil sie auf mehrere Jahre (Anast 5, 13, 6 
sechs J.) in die Festungen gelegt wurden. Andere Ägypter als Beamte 
und Soldaten waren schwerlich dort Man beachte die ausdrückliche 
Bezeichnung jener Stadt Dhutmose's III als Festung (mnnv) und ihren 
charakteristischen Namen „Dhutmose III zwingt die Barbaren nieder a . 
Demnach konnte auch in jener Stadt im Amoriterlande (S. 222) sich 
der königliche Hof nicht in Friedenszeiten aufhalten, wie man aus dem 
„Tagebuch eines Grenzbeamten" irrig schließen wollte. Der Text 
lautet 3 : „N. N. Festungskommandant von der Stadt Mernptah's, bei 
dem sind: wo man sich aufhält, zwei Briefe, (an) X. und Y." Der 



geographische Bezeichnung aui weit älterer Zeit, die sich auf die Seen im Nordosten 
als die natürlichen Grenzen Ägyptens besieht. 

1 Orgv paratus als „kolonisiert, angesiedelt 1 ' ist häufig. 

2 Was man über dieses Wort, das nur als Kollektiv, nie als Maskulin, vorkommt, 
geschrieben hat, als hieße es „Leibeigener" oder „Bauer", ist irrig und übersieht die 
militärische Bedeutung in sämtlichen Stellen. So in der ganzen Stellensammlung Br. 
W. Suppl. 504flf., wozu nachzutragen: Harris 500, verso 1; Greene 2, 19 (Hierat. Inscr. 
18, 10?); LD 153 = 187; 32, 2 und dazu Reo. trav. 2, 141, wo Sali. 1, 7, 4 am rich- 
tigsten erklärt ist. Der eingeborene ägyptische Kriegerstand besteht aus zwei Klassen, 
den „ Stallbesitzern ", d. h. Wagenkämpfern und dem Fußvolk (iv'yt). Wirft einen 
Wagenkämpfer sein Boß ab und entläuft „so ist er zu Fuß und wird genommen zum 
Fußvolk , also degradiert (Sali. 1, 7, 4). 'Lfyt bezeichnet somit die geringste Klnwwi 
der Krieger, die mit einem Erbacker belehnt (daher der Name) im Frieden 
wenig hervortritt, aber in Abteilungen („Erbklassen") unter Offizieren (dem mr, nmr, 
Wsry) im Krieg den Haupttroß der Infanterie bildet. Nach Ostr. Bul. 7369 ist eine 
Ivyt nicht sehr zahlreich, da Memphis mehrere besitzt. Auch bei Ausländern sind 
„die ivyt jenes Feindes von Tu-n-p: der Fürst jener Stadt und 329 Ma-r-na u (? m bei 
Young, r bei Lepsius) genannt, also wohl „ Kriegs volk, Adel" (L. Ausw. 12, 3). — Be- 
achte den Wechsel von iv tl t und ivyt (fehlerhaft verschmolzen Bol. 1086) als Beispiel 
für die falsche Verdoppelung des auslautenden c , die wie beim Verb, von dessen 
späteren Infinitiven (h lt = h'ai, H'.— ka'i u. s. w,) die Analogie stammt, hier eint/, 
d. h. einen Diphthong ersetzen soll. 

3 Der Zusammenhang der eilig hingekritzelten losen Notizen muß vom Leser 
erraten werden. 
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auf den Hof bezügliche Vermerk bezeichnet nicht die Adresse, denn 
die folgt ja dann, sondern den Absender. Wir müssen da ein „von" 
ergänzen, wo man bisher ein „zu" einschob. Damit fallen alle Schwie- 
rigkeiten fort, welche man bei der älteren Auffassung der lakonischen 
Notiz finden muß 1 . Jene Stadt war ebenfalls nichts als eine Festung, 
und zwar eine der kleineren. Der nach ihr (als Befehlshaber?) rei- 
sende Offizier führt den Titel Jg *|\ ^ ® t\^ S $ pi-mr-htmu 

„der Pestungskommandant" 2 . Der Zweck jener Zwingburgen war 
neben der Sicherung der Provinzen und Straßen vor allem der, die 
jährlichen Abgaben der unterthänigen Landschaften zu sammeln und 
aufzuspeichern, wie es in Harris I, 9 wohl mit der Phrase angedeutet 
ist, daß zu dem „Tempel des Ramses (III) im Kana'an" und zu dessen 
Gott Amon „die Barbaren von Rtnu kommen mit ihren Gaben für sein 
Antlitz" 3 . Demnach besaß wohl auch die Hauptfestung jedes Gaues 
ein offizielles Heiligtum des Pharao, wo die Häuptlinge der Asiaten 
bei Ablieferung ihres Tributes dem Bild des Herrschers ihre Loyalität 
durch Verbeugungen und Opferspenden zu erweisen hatten. 

Ein Verzeichnis der „ königlichen Städte" ist historisch wichtig. 
Wir kennen: In Phönikien 1. die Hauptfestung mit dem großen Tempel 
(S. 206) und 2. „den Turm (ma-ga-d-'ira b^ü) Ramses' III" (S. 178) 
an der Grenze von Agyptisch-Phönikien. Im Hinterland 3. die Zwing- 
burg" am Libanon (S. 198—199) und 4. die im Amoriterland (S. 222)*. 

1 Vorher (6, 9) erscheint dieselbe Formel, aber der betreffende „Oberste der 
Erbklasse " (derselbe wie 6, 2) hat einen anderen Namen. Bei dieser ersten Erwähnung 
des Hofes müßte doch der auffallende Residenzort hervorgehoben sein. 

3 Im Text steht „der Stalloberst, der Festangskommandant, der Sohn des 

[ (I ^A a-n-y u . Die zweite Bezeichnung faßte Brugsch richtig als Titel, 

nicht als Eigennamen anf. Der Schreiber wußte hier wie öfter (z. B. bei j> J . . . m-hb) 
den Namen nicht mehr, ließ ihn also aus und schrieb nur den des Vaters (vgl. für 
diesen a-n Bec. trav. 4, 141, a-n-y ÄZ 79, 72, Proc. SBA, 88, 26 und oben S. 80). 
„FestungBkommandant" bezeichnet hier die momentane Stellung, hre-th „Stalloberst" 
den militärischen Bang. „ Stalloberst u , d. h. „Stallbesitzer" entspricht nur dem Bang 
eines Wagenkämpfers. Vgl. SaU. 1, 7, 4 (s. o.), Totb. Einl. 82, BIH 52 (wo ein hr*-lhv 
zugleich „Oberster der Fremdtruppen, Aufseher der Südländer" heißt, also eine ähn- 
liche Stellung bekleidet), Bologna 1094, 9, 3, Koller 1, 1, wo jedes Gespann (rksu 
tttoT) einen htff-ih und einen ma-ru-0 „groom" hat. — Die Würde eines „Festungs- 
kommandanten", s. Pap. Bulak 4, 20, 6, Pap. Wilbour. Bologna 1086, liefert er aus 
einer jener Festungen Syriens Sklaven. Der geringe Rang des hier erwähnten Komman- 
danten beweist am besten, daß jene Amoriterstadt nur ein unbedeutender Flecken war. 

3 Weiterhin: „Ich brachte die Länder, die du vereinigt hast, mit ihren Abgaben, 
sie zu führen nach Theben, deiner heiligen Stadt." 

* E. Meyer'8 (Gesch. Äg. 290) Hypothese, 3 und 4 seien gleich, übersieht, wie 
zahlreich diese Burgen waren. Daß in einer Dedikationsinschrift jenes Königs nur 
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5. Am Jordan (?) Dardun. Anast 5, verso 1 — 2 passiert die Grenze: 
„der Diener NehU'amun, Sohn des Ta->'ra f von dem Schloß 1 des 

M&rnptah, welcher geht nach A 1\ ^ ~|V| I Da-ira-(d?)u- 

ma\ welcher bei sich hat nach Palästina (Ha-ru) zwei verschiedene 
Briefe: (an den) Oberst der Erbsoldaten Bm-'amun, 1 Brief, an den 
Guts Verwalter Rd messe dieser Stadt, 1 Brief." Diese Bemerkung ist 
nachlässig zusammengefügt, und daß Dardum der Bestimmungsort des 
Boten ist, wird erst durch den Schluß klar 3 , welcher auch eine Be- 
satzung dort erwähnt 4 . Eine zweite Erwähnung bietet eine Wiener 

Stele (66) \ „Der Fahnenträger ^ P\n® ^> ^ 1 f ^ rv/1 von dem Regi- 
ment: Neues Regiment (si he-ta-sa*), 'Amen-(m)-h etf von £& <J\\ 1k ö 
Tä-ra-tu-na* . In Tartun wird man leicht denselben Namen 

eine Festung erwähnt wird, hat seinen Grund darin, daß gerade in dieser Widmungen 
für den Amonskult gemacht wurden. „Haltestellen" (im Plural) nennen die Annalen 
in Dahi und Libanon (S. 203), und daß die Proviantmagazine derselben nicht unbe- 
schützt waren, versteht sich von selbst. 

1 Bhn „einzelstehendes (hohes) Haus", daher am Tempel „Pylon", später „Villa", 
besonders von königlichen Schlössern. Wenn es von dem als „Späh türm" erklärten 
105 kommt, wie hier ja auch semitisierend ba-he-n geschrieben ist, so ist dessen Be- 
deutung ziemlich verloren. Hier „Turm, kleinere Festung, Schloß." 

3 Der Name ist undeutlich geschrieben, so daß man öfter Darrurna las. Die 

Verbindung & ru ist nicht unmöglich, aber doch ungewöhnlich, namentlich hiera- 
tisch. Schon Brugsch, G. Äg. 579 las Darduna. Ma am Ende ist in der Handschrift 
jedoch unzweifelhaft. 

3 Erman hat den ÄZ 79, 26 noch fehlenden Zusammenhang Äg. 709 klargestellt. 

* „Das Schloß" ist schwerlich ebenfalls in Dardum gelegen, sondern scheint das 
unter Sety als ,,das Bhn" desselben (LD 126 b etc.) genannte Fort in der Grenzwüste 
zu sein. Von diesem kam der Bote, sonst würden wir eine Erwähnung des Abgangs- 
ortes vermissen. 

5 Schon von Brugsch, Geo. I. II Tf 23, 324 — 25 erwähnt und von v. Bergmann 
Bec. trav. 9, 38 veröffentlicht. 

• Ein Verb 8 Isl existiert nicht. Das Determinativ (auoh Cat. Abyd. 1137, Rec 
trav. 4, 140) nach dem zweiten si dient als Worttrenner. Die Regimenternamen mit 
*3 habe ich ÄZ 88, 83 — 84 gesammelt, s. auch Erman, Äg. 716. Wir haben hier nicht 
einen weiteren geographischen Namen, sondern eine interessante semitische Regiments- 
benennung. Die Inschrift (Amon ausgemeißelt!) gehört ja den philosemitischen Re- 
gierungen nach Dhutmose III an, in denen die Militärsprache ein halbsemitisches 
Kauderwelsch wurde. Der Steinmetz scheint hei dem Namen irrig ein n^^O nach der 

gewöhnlichen Analogie zugesetzt zu haben; das Original hatte wohl nur h-ta-sa [, 

sprich hedäs, d. h. hebr. chn „neu" (nicht Ha-Usa, denn ha kann nicht h+ a geschrieben 
werden; das ist archaisch). Die Benennung des Regiments nach einem früheren 
Garnisonplatz Hetas ist kaum anzunehmen. Man könnte dann nur an HBftn Jos. 15,37 
'Afiacrd (auch Macc, Onom. und Jos. Arch. 12, 10, 5) in Juda denken, was kaum 
möglich ist. 
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erkennen wie Anast. 3; t und d wechseln ja leicht» eventuell auch t 
und d\ das m des Papyrus ist anscheinend eine Verwechselung durch 
das Gehör 1 . Die Gleichstellung mit )JJ"$ Jos. 3, 16 ist möglich, da 
diese Stadt nach späterer Tradition auch HTlä heißen soll, also d so- 
gar richtiger wäre 2 . 



AA/WW 



6. Mit dieser Stadt ist nicht zu verwechseln h <£\ ^l^v ^ 
1 Da-ra-bi-sa-tia, aus dem ein Mundschenk Mernptah' > B stammte 

(Abyd. II, 50 — III, 1136). Ein Beamter (etwa Dyn. 20, Eec. mon.) 
nennt sich „Vorsteher der Stadt Kä$yruJ)i-8a-k-nQ.) u . Aus dem un- 
möglichen Namen läßt sich leicht Darubisana emendieren. Später hatte 
also auch diese Stadt eine ägyptische Besatzung, während eine Keil- 
schrifttafel aus el-Amarna (Winckler 198) Zi-ri-ba-sa-ni mit einem 
eigenen Fürsten nennt. Bedeutet der Name wirklich „Kette ("^TJ, 

vgl- iv»j) BasanV, so daß die Stadt im Ostjordanland, nordöstlich von 
Nr. 5, zu suchen wäre? 

7. Eine Garnisonstadt U-ru-ur-si in Philistäa will Sayce, Proc. 
SBA 11, 346, in den Amarnatafeln finden. — 8. Das Epos läßt 
Ramses II, nachdem er die Grenze hei Tä-ru überschritten und „den 
Nordweg u eingeschlagen hat, „viele Tage später in der Stadt des 
Ramses II U sein (Raifet 1, Luksor 11). Ein unterscheidender Beiname 
scheint ausgebrochen. Es scheint hier die letzte Festung an der Grenze 
des feindlichen Landes, in der man noch eine kurze Rast hielt, gemeint, 
nicht weit (südlich) von No. 3 und 4 3 . 

Über die Verwaltung der Provinzen wissen wir gar nichts, nicht 
einmal die Titel der Verwaltungsbeamten. Ob man den Titel „Stamm- 
verwalter" als „Verwalter eines asiatischen Gaues" zu erklären hat, 



1 Wir haben ja nicht die Originalnotizen sondern eine Abschrift derselben, wie 
die Gleichmäßigkeit der Schriftzüge beweist. 

2 T für d wäre dann unorthographisch. 

3 Die 8. 179 besprochene, wirklich eine Residenz enthaltende Stadt ist entweder 
unbekannt oder das berühmte Ramses, Ra'emaes, an der Deltagrenze. — Zweifelhaft 

ist auch die Auffassung Erman's, Äg. 716, daß im Land f\ ^\ I Da-p-r 

()*!&? Ac^pcüro, Luc. Zc^/xova, Num. 3, 49 in Nordpalästina?) eine Truppe von Ausländern 
garnisoniert hätte. Der Text ÄZ 81, 119 erwähnt die Offiziere bei Memphis, so daß 
diese Truppe weit wahrscheinlicher aus Leuten von Da-p-r bestand. Über die Stel- 
lung von Soldaten aus unterworfenen Ländern wissen wir nichts. Schade, daß Maspero 
bei der Veröffentlichung des Papyrusblattes sein Alter nicht angab I 

Müller, Ägypten. 18 
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ist nicht sicher 1 . Im ührigen werden fast nur Offiziere im Ausland 
erwähnt 2 . „Aufseher der Nordländer" nennt sich auch ein „königlicher 
Schreiber" Masp. Et. I, 67 (vgl. Kap. 28). Der Reichs - „Soheunen- 
inspektor" will auch die Getreidemagazine der syrischen Länder unter 
seiner Verwaltung gehabt haben (S. 250). über einige andere Beamte, 
s. S. 152 (Anast. 3, 1). Die „königlichen Sendboten" (ivpvt'i L 1.) spielen 
natürlich bei der Verwaltung ferngelegener Besitzungen eine große 
Rolle ; ihr Amt scheint ständig, nicht nur eine gelegentliche Verwendung. 

£x fl— -p www 



Ihre wichtigste Klasse sind die Q \ A ä te-k-ta-na 

K ,4 Ulli J» J J I I I 

(Anast. 4, 10; 5, 1, verschrieben tknu DHI I f 1, 15), wörtlich „Auf- 
passer" 3 , d.h. „Inspektoren", welche anscheinend regelmäßig Rundreisen 
machen, „untersuchend" (hr-stntr Anast. 4), um zu inspizieren und 
Bitten und Beschwerden entgegenzunehmen. Die nilv (1. 1., DHI 1 ivt\) 
scheinen bloße Depeschenträger. Sonst ist uns nicht das Geringste 
über die Einrichtung der Provinzen bekannt 4 - Wir wissen weder über 



1 Vgl. KIH 256 (Jurist. Dekret Bamses* III) „Oberrichter (fjf*), Beamte («wirr), 

Bichterjury's, Hörer, Oberste, welche die Stämme (v\ ß (^ Nio vhv) ordnen." 

Vhyt heißt zwar regelmäßig „Lager, Stamm, Gau" bei Asiaten (vgl. 8. ISO, 2), aber 
im poetischen Stil des M. Reiches wird es auch öfter auf Ägypten angewandt, so 
wohl auch Pap. Hood-Wilbour 19 bei dem „Obersten (N&) der Städte und Stämme" (vlwe). 

3 „Die Oberen der Erbklasse", Anast. 3, verso 6, 2, 9; 5, 3, 5, und ihre „Leute- 
nants" Idnv, 1. 1. 6. Erstere heißen LD 153, 17 geradezu „Aufseher (mrv) der Fremd- 
länder". Das Fragment Renan, miss. en Phenicie 28, läßt die Worte „die großen 

Fürsten" H§ n 1 V\r l uad »der Obere °' == ^ x Pen-amwn" erkennen. Es ist nicht 

\S\ V I £ü I £ <=> 

aus Ägypten verschleppt, wie die übrigen späten Denkmäler in Arvad, sondern ist 
Dedikation eines dort in Garnison liegenden Offiziers vom niederen Bang eines KvÜe 
(wohl nur zufällig gleichnamig mit dem „Obersten der *Vyf", Anast. 3, verso 5, 3). 

Die ungewöhnlichen Schreibungen ( I ^r durchaus als Personendeterminativ, und Kvt) 

sind bei Schriftübungen niederer Offiziere in ausländischen Garnisonen leicht erklärlich 
und deuten nicht mit Sicherheit auf eine späte Epoche. Gehört die Inschrift der 
einzigen Dynastie an, in der Arvad ägyptische Besatzung hatte, der 18.? Als histo- 
risches Denkmal verdiente sie genaue Prüfung. 

3 Die Bedeutung der y fOD als „aufpassen" wird hier mit Yulg. und Sam. gegen 
LXX (und arab.) entschieden. — In den Amarnatafeln bezeichnen die Semiten selbst 
diese Beamten als räbis pah „Laurer, Aufpasser 4 ' (nicht „Gesandte", Zimmern, Z. f. 
Ass. 91, 247, 13). Nach W. 104, 17 ist der rabisu Bevollmächtigter des Königs und 
verfügt nach W. 103, 52 auch über die Truppen. 

4 Auch aus den Amarnabriefen hat man die zu erwartenden Aufschlüsse noch 
nicht geliefert. 
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die Höhe des jährlichen Tributes der syrischen Fürsten, noch über 
die von ihnen zu leistenden Dienste (Heerfolge?) Näheres 1 . 

Schließlich noch eine Zusammenstellung der auf den vorher- 
gehenden Seiten zerstreuten Bemerkungen über den Umfang des ägyp- 
tischen Reiches in Asien. 'Iahmose eroberte mindestens Palästina 
und Phönikien (S. 177). Ob die Züge Dhutmose's I bis zum Euphrat 
(S. 264) dauernde Resultate hatten, ist zu bezweifeln. Unter den Nach- 
folgern (Dhutmose II und Ha'tsepsevt) wurde der Besitz in Asien 
vernachlässigt; schließlich blieb nur Südpalästina treu (S. 158). Der 
große Eroberer Dhutmose III stellte im J. 33 seinen Grenzstein bei 
Ni auf (S. 264). Diese Reichsgrenze bestand noch im J. 42 (vgl. S. 54) 2 , 
wohl auch für den Rest seiner Regierungszeit (14 J.), und sein Sohn 
Amenhotp II behauptete sie (S. 267). Für Dhutmose IV müssen wir 
das bezweifeln 3 ; doch ließ anscheinend erst Amenhotp III teilnamlos 
den Besitz nördlich von Palästina verfallen (vgl. S. 250) 4 . An der 
Küste wußte der Vasall Rib-addu von Byblos sich (bis nach Sumura?) 
zu behaupten (auch unter Amenhotp IV), und selbst sein Gegner 
Abd-aseret von Arvad (Ar-da-ta Journ. As. 91, 172) schickte zeitweilig 
dem Pharao einen ergebenen Brief (1. 1. 184). Nach den folgenden 
religiösen Wirren reichte der Besitz Ägyptens nur bis zum Karmel 5 . 

1 Man darf die Annalen nicht verwerten. 8ie verzeichnen Kriegskontributionen, 
welchen im Frieden gewiß geringere Zahlen gegenüberstanden, und Geschenke. Nach 
Zimmern behauptet der König von Jerusalem, dem Pharao einmal 13 (ameluti) a-rt-ri 
und 10 Knechte, ein andermal 21 Töchter (d. h. Mädchen für den Harem) gegeben zu 
haben und 20 {ameluti) asi-ri. Letztere sind ü^VDH „Gefangene, d. h. Geiseln" (nicht 
„Vornehme", was "VtfjJ gar nicht heißt). Sind diese Angaben nicht übertrieben, wie 
ich fürchte, so würden sie auf große Tributleistungen deuten. 

2 Nur Mittelsyrien wurde damals durch Festungen gesichert, da die Städte am 
Libanon und am Orontes noch lange Widerstand leisteten. Erst später gelang es, Be- 
satzungen in Naharin (S. 262, A. 3) einzulegen. 

3 Die Amarnatafel, AZ 28, 115, zeigt ein Schwinden seines Ansehens in Nord- 
meBopotatnien. Zu der Phrase eines Offiziers, er sei gewesen „Begleiter des Königs auf 
seinen Zügen in den südlichen und nördlichen Ländern, kommend von (m) 'Ne-he'fi-n 
(bis) nach Ka-r-y hinter 8. Maj. u (Sharpe 93) vgl. S. 321, A. 2. Sehr verdächtig ist, daß 
Louv. C 202 (Thes. 1461) ein anderer Offizier „hat geschlagen (sksk) Ha~ra u , so daß 
sogar die Behauptung des südlichen Syriens Schwierigkeiten machte. 

4 Ob er den Hetitern später energisch entgegentrat, ist sehr zu bezweifeln. Das 
Wiederkehren jener stereotypen Phrase (s.o.) von „Zügen von Neherin bis Ka-ry tf (Bec. 
trav. 7) ist bedeutungslos (vgl. Bec. trav. 4, 135, Amenmhebe 1 etc.). Ein Fragment 

(Bec. trav. 7, 40) spricht von „den Barbaren ( p hstt) von p ^ V fV/N/1 

die sich empört hatten" (bStv). Ist das *.-ne-r-pu richtig? Wir vermuten, daß es nur 
vom Steinmetz aus (Tu)-rii-pu verlesen ist. 

5 Man möchte vermuten, daß selbst dies nur der Thätigkeit Haremhebe's und 
Ramses' I zu danken ist. Wenn aber diese Könige (angeblich der erste) mit den 

18* 
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Sety gelang nur die bescheidene Erweiterung an der Küste Süd- 
phönikiens (S. 200). Bamses II vervollständigte die Eroberung des 
Hinterlandes und gewann Phönikien, vermutlich bis Beirut (S. 223). 
Diese Grenze scheint in der ganzen 19. und 20. Dynastie bestanden 
zu haben, denn wir sehen sie unter Bamses III (S. 226). Eine 
Erweiterung erfuhr sie selbst durch diesen König nicht mehr. Etwas 
vor dem Jahr 1000 bekümmerte die 21. Dynastie sich nicht mehr um 
Syrien, aber die folgenden Könige machten energische Versuche, 
Palästina wieder zu gewinnen, namentlich der berühmte Sosenk, der 
Stifter von Dynastie 22 (s. u.). Später war die ägyptische Politik 
in Syrien schwächlich, wie wir aus der Bibel wissen 1 . Sicher ist aber, 
daß Palästina oder wenigstens dessen südwestlicher Teil von 1600 bis 
nach 1100 ununterbrochen unter ägyptischer Oberhoheit stand, ebenso 
vorher unter der Herrschaft der Hyksoskönige (vgl. S. 176) und ver- 
mutlich schon wiederholt in ältester Zeit (S. 33 — 34). Obwohl dieses 
lose Verhältnis die Entwickelung des Landes wenig beeinflussen konnte, 
so ist es doch nicht ganz ohne Wichtigkeit für die Bibelkritik, seine 
lange Dauer festzustellen. 

Nachschrift. Die Keilschriftbriefe des Fürsten Abdi-heba von 
Jerusalem ( U-ru-sa-lim), welche Zimmern Z. f. Assyr. 91, 245 — 63 über- 
setzt hat, gewähren einen interessanten Einblick in die Fehden der 
Stadtfürsten Palästinas unter Amenhotp III. Jeder dieser Duodez* 
herrscher sucht seinen Feind als Bebellen zu denunzieren und für sich 
unter Berufung auf seine Vasallentreue und die Regelmäßigkeit seiner 
Tributzahlungen (104, 12) Unterstützung zu erhalten. Die Kleinlichkeit 
ihrer Händel illustriert die Versicherung, 50 Mann könnten das Gebiet 
von Jerusalem gegen die alliierten (häbiri) Nachbarn im Flachland 
schützen (105, 7). Von den in den königlichen Städten liegenden 
„Barbarentruppen u (pidati, ägypt. pedate, S. 115, 2) hat eine kleine 
Abteilung (höchstens eine Kompagnie, da von einem u-e-w, ägypt v*v, 
befehligt, 103, 46) Neger (atnelüti-Kati, 72) auf eigene Faust Partei 
genommen, wie der Jerusalemer glaubt (in Jerusalem selbst 74?). 



He titern Krieg führten, so ist der breite neutrale Streifen zwischen dem ägyptischen 
Gebiet und den hetitischen Vasallenstaaten am Orontes, welchen Sety vorfand, an- 
erklärlich. 

1 Erst Necho versuchte wieder eine Eroberung Syriens, welche Nebukadnezar 
vereitelte. 



Dreiundzwanzigstes Kapitel. 



Asien östlich vom Euphrat. 

Da ägyptische Heere niemals weit über den Euphrat vordrangen, 
so sprechen die offiziellen Sieges- und Frunkinschriften nicht viel von 
den fernen Ostländern, und noch vor ein paar Jahren war die An- 
schauung berechtigt, als hätte der Euphrat so ziemlich die Welt für 
den Ägypter der 18. — 19. Dynastie abgeschlossen. Jetzt wissen wir 
aus den Amarnabriefen, daß damals ganz Vorderagien im lebhaftesten 
Verkehr stand und daß man wenigstens am Hofe die Länder bis nach 
Elam hin wohl kannte 1 . 

Die Annalen erwähnen LD 32, 32 „guten Blaustein (hsbd) von 

B € -b*-ra u J 1 bei den Geschenken von Assur, L. Ausw. 12, 25 bei 

denen von Sangar; sie meinen aber damit nicht von dort exportierten 
Lapislazuli, sondern nur eine bestimmte Sorte, die feinste Imitation 2 , 
welche im Handel diesen Namen führte. Bemerkenswert ist die Wie- 
dergabe mit taa, der bekannten palästinischen Aussprache, anstatt 

Hieran schließt sich das Reich Assur 4 , u 1 I \\ i^ '-s-su-ra 
LD 32, Z. 31, bis Z. 36, Kam. 27 c, 38 f ('-s-su-r), verschrieben '-s-su (!) 



1 Dieses Land wird allerdinge erst ganz spät erwähnt, als K -r-tn[i für |J unter 
Darios (Naophor. Vatic), ^ra-ma bei Ptolemaios III (8. 228, 1), der zugleich Susa als 
SvÜ zu nennen scheint. — In der persischen Quadrilingue von Saluf ist neben M a g* 
und H*ndvy ein Land Ag(t^)it/-g(tt)a genannt, für das ich keinen Bat weiß. 

3 Der „imitierte Blaustein" (hsbd Iryt), der daneben steht, ist die gewöhn- 
lichste Sorte. , 

3 In persischer Zeit (Rec. trav. 7, 4, Dariusstele v. Saluf) Ba-ba-ru, worin die 
persische Aussprache bemerkbar scheint. 

4 Was mit dem 'a*Y der Ptolemäerzeit (S. 18) gemeint ist, wissen wir nicht; sicher ist 

es nicht Assur wegen des 8. In dem demot. Berliner Pap. 116 ist 4, 9 das /,|$ / |>5| 
'aiur schwer erklärbar, vielleicht trotz des Determinativ« ^X^ ein ägyptischer Platz. 
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LD 131a, nur ö^l^> <=> '<**&** 88 f. Die Verdoppelung des 

zweiten Konsonanten ist beachtenswert (S. 84, 3), sowie die Aussprache 
mit s (bei den Westsemiten?). Vor 750 stieß Assur niemals feindlich 

m» 

mit Ägypten zusammen, in den Annalen sind demgemäß „Geschenke 44 
erwähnt, kein „Tribut", s. u. Dhutmose III empfing im Jahr 23, als 
er siegreich bis Mittelsyrien vorgedrungen war, eine glückwünschende 
Gesandtschaft, eine zweite im Jahre 24. Interessant sind die Ge- 
schenke: „achter Blaustein, ein großer Stein, der beträgt 20 Vodn, 
9 Kidet (an Gewicht) ; ächter Blaustein, zwei Blöcke — Summa 3, die 
machen 30 Vodn 1 , Summa 50 V. 9 K. Guter Blaustein von Babel, 
Hrtt-Stein*, Gefäße von 's-su-ra in Farben 3 , 65 Sklaven und Skia- 
vinnen". 

Merkwürdig ist, daß die Arrapachitis, die wir nur als assyrische 

Provinz kennen, selbstständig auftritt So LD 89 g (1 Q7S A^ T n^^ 

'a-r-r-pa-Jia, 129 Q fih^ X 1 T 'a-ra-r-(pa)-ha*, noch später (DHI, 12 



1 Das sinnlose ist in (wie oben) zu eniendieren. 

A/VWW /WWW 

2 Emendiere hrts —hrds (= Krystall?). Der uknu der Assyrer ist nach Prof. 
Hilprecht Lapislazuli, d. h. hsbd. Die Notiz besagt, daß die Gefäße aus diesen zwei 
Steinsorten bestanden. 

3 Vgl. Maspero, Bec. trav. 2, 149 für den nach Not. ms. 158 herzustellenden 
Text. Die zweiten Geschenke sind Z. 36 ausgebrochen; der Buchstabe 8 führt wohl auf 
88mvt „Bosse". Die Geschenke aus Asien (Z.37) gehören nicht zu Assur, noch weniger 
Z. 38 (Brugsch). Schade, daß ihre Herkunft nicht mehr bestimmbar ist. Es sind 



„Wagen von den feinsten (tp) Hölzern, 170 Stück u* f\ c&\ o {k*)a-k-ra- 

4(oder 'o?)-tu u . Lies (>*Ar-ra-Jo-t«nty9 „Lastwagen"? Zuvor: „ein (H [ I ö Tk j\ ric O 

mask-tu von Haut (msk) von ma-hau, als ein Geheimnis des (Lande*?)", d. h. „als 
Barität, als Kuriosität u . Maskat ist Derivat von Tjttta „ziehen, spannen". Das erste 

Determinativ (I ist in 2^1 „Leder" zu verbessern, das zweite ist spezielle Abbildung, 

siehe es LD47c bei tnasktu in ringartiger Fonn D (vgl.Young, H. 91), Ausw. 14 (vgl. 
Prisse), AZ 83, 78, wo ü. Ein blobes „Bracelet" (Maspero, Brugsch) wäre kaum aus 
Leder, und dies wird 1. 1. als ( c bezeichnet. Es erinnert an eine Dolch seh ei de (vgl. 
die Determinative zu bgsv „Futteral"), wahrscheinlicher ist es der Schutz, den man 
beim Bogenspannen am linken Armgelenk trägt, *rDBfo „8panngerät". Welches seltene 
Tier, das eine kostbare und zugleich starke Haut lieferte, hieß aber nun bei den Se- 
miten ^ T ^ U^ ma-hau oder ma-hqul (Natürlich nicht no „Fettschaf"). 

* Das r ist bei Lepsius ein / m, bei Champ., Not. II, 109 = Mon. 289 und 

Bos. 61 ein 5 * t y so daß Brugsch, G. I. 52 es mit Sicherheit verbesserte; auch Spuren 
des pa sind noch erkennbar. 
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als Einschiebsel am Schluß) steht () *§) p ^ J ^ ? a-(r-r)-pa-%a 
neben Mi-t-na und Ke-ra-ka-mi-sa. Es ist also auch nach der an- 

- 9 o 

gegebenen Lage kaum zweifelhaft, daß wir darin die Stadt und Land- 
schaft Arbdha, Arrapha der Assyrer (Del. Par. 124) haben. Ihre 
Nennung wäre kaum verständlich, wenn sie nicht (wenigstens im An- 
fang der 18. Dynastie) unabhängig gewesen wäre. Bei der Erwähnung 

der „Gaben des Fürsten von ü^^ 1 'a-ra-r-h(\) u ni den An- 

ualen (LD 31, 8) denken wir, daß der Steinmetz nur ein pa ausließ 1 . 
Demnach träten die Könige von Assur und Ararpah zu Dhutmose's III 
Zeit wirklich neben einander auf 2 . Assyriologen mögen das weiter 
untersuchen. Möglich ist es wohl, da Assur damals als Königreich 
von bescheidenem Umfang bekannt ist. 

Das Reich Siyya/Hi, *^>*, Sindjar (Sanhar in einem Amarna- 

brief), wird oft (besonders in den Listen) genannt als ^ S vj^ 

Sa-n-ga-ra LD 140, hierat. Sa-n-ga-irq Anast. 4, 17, 9 („Fohlen von 

S."); 4, 15, 2 (wo ein Wohlgeruch > von S. erwähnt) | S 1 

San-g-r Abyd. II, % ähnlich LD 88 (Bubastis 17?), , ö^^ 

Sa-ga-rq mit Assimilation des n 175 g, Sa-n-ga-r-t 1. 1. 129 mit einer 
das Geschlecht nur determinierenden Endung 4 . Das Reich tritt in 
den Annalen (J. 33, L. Ausw. 12, 25) mit Geschenken 5 auf. 

LD 88 f bringt zuerst zwei phönikische Namen (MvJcä-tu-ra und 
Kup-nt, S. 188), dann drei aus dem Nordosten: Ka-ra-ka-mi-sq, 



1 Es ist ein Fürst außerhalb der Beichsgrenzen gemeint, somit bleibt kaum eine 
andere Wahl als diese Emendation. Die Geschenke sind nicht sehr reich: „5 Sklaven 
und Sklavinnen, Rohkupfer, 2 Ziegel, 65 Ss-baum(-Stämme) [und alles süße Gewürz 
seines Landes]". Die letzten Worte sind irrig aus der folgenden Aufzählung des Tri- 
butes von Pvnt hereingemengt, bei dem dafür die einleitenden Worte verstümmelt 
scheinen. Vgl. auch Kam. 27 b? 

2 Andernfalls müßte man \4-ra-r-(f?) = Urartu, Armenien, emendieren (?). 

3 Wohl ein Öl, da es mit verschiedenen Essenzen zusammengestellt wird. Der 
Pflanzenname ne-k-f'i-th%rq scheint nur eine Variante mit der Endung r oder / zudem 
bekannten Wort ne-k-pa-tl. Der Strauch nkpt erscheint oft in den Kyphirezepten ; 
die Bec. mon. 4, 83, 2 (vgl. 82, 2; 84, 2) gegebene Erklärung "g\y, d. h. wohl nur „Ab- 
sonderung. Harz" nach Pap. Ebers, klärt den Namen (unmöglich ntf3Jl) nicht auf. 

* Das 145 erscheinende Inseldeterminativ c 3 steht unter Sty sehr oft irrig 
für r\/vn . 

5 „Ächter IfrMatein, Voden 4 + X, (künstlicher H.)stein 24 V., H. von B-b- 
rq . . ., von achtem H.stein: einen Widderkopf von H.stein, 15 Kidet, und Gefäße". 
Merkwürdig, daß alle transeuphratenischen Länder Lapis-Lazuli als ihr speziellstes 
Produkt senden ! 
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*A-m-ra und \\ J^ '-p-t-t-na, d. h. wohl die Stadt Apphadana 

1 8= A/VW/VA fc~J 

am mittleren Chaboras*. Eine Erklärung als modischer Name wäre 
weit kühner 2 ; das t als d zu erklären, können wir in keinem Fall 
vermeiden s . 

Hierher gehörten vielleicht noch manche andere Namen, die 
einmal auftreten, ohne daß sich irgend ein Anhaltspunkt für sie ergiebt*. 



Ru-n-ru amva (LD 131a) finden wir in dem wichtigen Fragment 

Kam. 27 c wieder zwischen Mi-te-na und \4-s-«w-ra, was die unge- 
fähre Lage andeutet 5 . Die links entgegengestellten Namen bezeichnen 
wohl eine andere Himmelsrichtung, vermutlich die westliche. Die 
Namen Out, f fn, Ha-8Urt t S'n-s(*n), Tä-mnv, Rrb-rii* verträten demnach 



1 Bei dem Namen derselben, aram. MflBK, )"1&K „Schloß, Burg, Palast", haben wir 
Oppert, Exp. en Mes.II, 196 zu berücksichtigen. Das Wort kommt persisch (apadana) 
vor, und die babylonische Übersetzung sagt „dies, genannt ein ap-pa~da-an u , behandelt 
es also als Fremdwort. Ist aber der Schluß, das babylonische appadan sei persisches 
Lehnwort, berechtigt? Scheint es nicht eher ins Persische und Babylonische durch 
die Aramäer eingeführt worden zu sein? In jenen Stammsitzen der Aramäer wäre es 
auch im 15. Jahrh. als Stadtname nicht auffallend. 

2 Das „Reich (bit) Ab-da-da-na" (KAT> 214 unter Bainman-nirari, Assyr. Bise 
280 unter Tiglatpilesar II) in Medien ist sehr abgelegen und unbekannt Daß der 
Hi erogram mat, welcher asiatische Namen zur Ausschmückung des Tempels zusammen- 
suchte, einmal davon gehört haben könnte, wollen wir allerdings nicht als absolut 
unmöglich hinstellen. 

3 Die irrige Verdoppelung des t (d?) kann als Verschreibung eines p in t durch. 
Weglassung eines Punktes, eher noch als Verwechselung mit dem doppelten p erklärt 
werden, denn dem Ägypter war die Verdoppelung eines p oder eines Dentals gleich 
fremdartig (S. 84). 

4 Wir haben kein Becht, alle in der nordöstlichen Zone zu suchen, erwähnen 
sie aber gleichwohl hier. Sie treten besonders unter Sety auf, sind aber wahrscheinlich 
Ton den Listen Dhutmose's III kopiert. U-nu-m (für m gibt Eos. 61 das Inseldeter- 
minativ) LD 129 = Champ. 289, not. II, 109, sieht sehr unorthographisch aus. Ebendort 
und LD 131a scheint ein Pa-b-h noch an Kades-Tunep- Ti-h'i-8% anzuschließen. Das 

^7 (^^ ^ Bi-ra-g 131a heißt 129 Bi-ra-nu, das Hieratische gestattet keine 

Entscheidung. Am sonderbarsten sieht der Name aus, der 131a zu a-pu-ti(\) und 
'a-ra~tlu-g (!) verstümmelt ist, dagegen 129 und 145 'a-ku-p-tl lautet, anscheinend stets 
so geschrieben, daß u als zu k und p gehörig (Akuputi) bezeichnet werden soll. Er 
scheint ständig mit dem kilikischen Mallus zusammengestellt. 

5 Das Fragment b, in welchem Ha-r-bu erscheint, gehört zu einem anderen 
Teil der umfangreichen Liste. Von den zwei anderen Fragmenten verschieden ist 
Kam. 27 a, mit halbzerstörten (afrikanischen?) Kamen. Die Ergänzung (Sa-nypa-ra 
liegt nahe ; der Rest scheint in der großen Dhutmoseliste durchgängig zu fehlen. 

6 Zu korrigieren Nrbrii, d. h. Nerbm „Zugänge, Pässe"? 
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eine sonst ganz unbekannte Gegend, doppelt schade, daß wir nicht 
die (2 — 6) Namen besitzen, die dies Fragment vervollständigten'. 

Der Name, welcher Mesopotamien nach Nordwesten abschließt, 
wurde früher übel verkannt, jetzt haben die Reste des Archivs von 
el-Amarna, in welchen das Land Mitanni eine so große Rolle spielt, 
die Aufmerksamkeit hinreichend auf ihn gezogen. Die Dhutmose- 
inschrift (Kam. 11) Z. 11 bestimmt seine Lage mit dem viel übersetzten 

und mißverstandenen 2 Parallelismus 3 JL- \\ l I \> G 




A/VWW 



„die in ihren Teichländern hnv. (und?) die Länder von 



Mi-t-n". Daß mit der ersten Bezeichnung ein geographischer Begriff 
verbunden wird, lehren die Parallelismen „die Kreisländischen — die 
in ihren Teichländern (hnv) — die Häupter der K *mv u Z, 10. Das 
Ideogramm für „Pfütze, Tümpel, Teich" ^, t|, Ö ist beidemal zu 
^17 (nb) abgekürzt. Über die geographische Bedeutung, welche der 
Ägypter mit dem Ausdruck „Tümpel" (plur.) -= „Teichländereien" 
verband, siehe Dum., G. Äg. 29 *. Dum., Oasen, Tf. 1 (Zeit Dhut- 
m ose's III) gibt nach der Überschrift: „Empfangen der Abgaben der 

§ ^X ö % °^ ^ Teichländer (hnv) Asiens" als Abbildung der Ab- 

gaben Krüge voll I Sft-Gl, mit der Beischrift A ^v . pr~ä „gebracht 

aus dem (sie!) Ende Asiens." Die „Teichländer" und „die Enden 
(phv) u sind also ebenso synonym, wie in Ägypten hnv und phv für 
die Ränder des vom Nilwasser überfluteten Landes. LD 18, 11 rühmt 
den König als „schickend (vd) seine Scheu (nrvf) ... im Vorderland 



* Ist 7n (mi a -J\ fn Eec. trav. 11, 156 irrig?) nicht das Reich Bit-Adini (s. u.), 
so doch bestimmt ein adin, pv. Ha-9i*-t(\) erinnert etwas an den S. 259, 3 genannten 
Berg Hasu (Kasios?), Tä-mnv an das sonderbare Tl-m a n-ii Anast. 1, 22, 3, das ver- 
schrieben sein könnte. Gut J£ v\ könnte leicht in Gut verändert werden, so daß 

man darin das Gue, Kue, der Assyrer, am Meerbusen von Issos, hätte. Indessen 
geben diese Hypothesen keinen Zusammenhang des Listenfragmentes. 

2 Die wunderlichsten Erklärungen wurden an der Bezeichnung versucht, doch 
gaben fast alle Übersetzer ehrlich an, daß sie nur rieten. 

* Z. 13 und 14 sind die Küste und das Innere Syriens erwähnt, Z. 16 die Fort- 
setzung an der kleinasiatischen Küste (s. u.), Z. 17 also die Fortsetzung nach 
Osten. 

* Die äußersten Grenzen der anbaufähigen Ufer des Nils, wo die Überschwem- 
mung des Stromes Pfützen und Marschen zurückläßt, also etwa „Ufermarschen, Enden 
des Ufers". Der Eophrat wird analog gedacht. 
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(Nubien), es kreist (ihm?) Bein Schreck in den Marschen 1 (Asiens? und) 



(§M!Vaü> 




am Erdende u 

Die Auffassung der „Teich-" oder „Marschländer" als der Enden 

Ostasiens (Westasien verliert sich ja in Inseln nach ägyptischem 

Glauben) zeigt besonders LD 16a, 5 = RIH 250 „seine Grenze (reicht) 

im Süden bis zum Horn(?) der Erde, im Norden zu den Hinterländern 

__ . WO 

vv . die Marschen Asiens ^j\ sind unterworfen Sr. Majestät 2 ." 

Dhutmose III (LD 60) „macht seine Grenze (d. h. im Süden) bis zur 
Scheide der Erde, (in) den Marschländern bis Nhrn\* Auch bei 
dem ersten Feldzug dieses Königs reichen die Feinde n von Ye-r-da 

bis zu den ^^p c== Marschen der Erde« (LD 31b), also den „Welt- 
enden" *. Vgl. noch Abyd. II, 2, wo bei Asien auch die «= Ky a~^w 

„Länder der Teiche" (Determinativ: Wasser) genannt werden, Ros. 60 
«= ühamp. not. II, 95 5 . Diese Bezeichnung deutet also auf dieselbe 

1 Hier archaistisch dieselbe Schreibung, wie in derDhutmosestöle; eine Bestätigung 
der richtigen Lesung. Die Verwechselung mit nb beruht auf der Nachahmung der 
hieratischen Vorlage; KJ , O, C, , ^3 7 ) bilden ja hieratisch eine Reihe. Das Zeichen 
hn wird auch als Determinativ für „sumpfige Gegend" gebrauoht. So LD 182 i. Pa- 
tuamenap 23 = LD 262 „ich öffne die Gruft (?Ar2), ich gehe heraus auf dem 8trom 



(rrv), ich steige nieder in den 1K II v\ hin? (LD mit althieratischem 

^ y ) Niederungen u . Der Name Xois-Afrtw wird wohl dadurch erklärt; das Wort h*st 

ÄZ 82, 54, 190 ist. Weiterbildung (emendiere hht mit C7 für © Totb. 67, 3 inPb.) — 
Harhotp 382 = 390 dagegen steht ^37 für biv „Bergwerke". 

2 Hier scheint die sonst in poetischen Texten mehr auf die Meeresküsten an- 
gewendete Bezeichnung „Hinterländer" nicht synonym mit „Marschen", sondern unter- 
schieden. 

3 Auch die aus den Inschriften Dhutmose's III und Rainses' II zusammengestellte 
„Bentreö u '8te\e reproduziert den Ausdruck mit richtigem Verständnis. Sie läßt den 
sagenhaft behandelten Ramses-Sesostris in A Ta A r(l) Tribut eintreiben, und „die Fürsten 

aller Länder waren in Unterwürfigkeit ... bis zu den Teichländern (Z. 4). 

* Derselbe Text gibt an anderer Stelle an, daß die Feinde „vom Bach Ägyptens 
bis nach Naharin" wohnten; ohne daß beide Stellen sich direkt auf einander beziehen, 
verraten sie doch dieselbe Anschauung. 

5 Hnv Stt „die Marschen Asiens" wird ein so ständiger Ausdruck, daß er seinen 
speziellen 8inn verliert und bisweilen auf alle Teile Asiens angewendet wird, z. B. 
Ros. 148 = Karn. 18 von den Städten „Ober-fifnu's", bei Soienk (Champ. 278) von 
Palästina. — Eine Verwechselung liegt Abyd. I, 20b vor: „im Norden bis zu den 
Teichen (\hnv) des Meeres". Der Schreiber verstand die Bezeichnung falsch und 
glaubte, hnv überall für phv „Enden" anwenden zu dürfen. 



Miten-Mitanni. 283 

Vorstellung, welche wir S. 255 besprachen. Die ganze Welteinteilung 
beruht auf zwei Wassersystemen 1 , und das große asiatische ist ganz 
wie das afrikanische gedacht, ebenso mit einer Überschwemmungszone 
und deren Abstufungen. Der Ausdruck „Marschen, Teichländer", 
d. h. die letzte Zone des Ufers, bedeutet also „das fernste Asien". 
Aüten war demnach ein Teil des äußersten Ostasiens (im ägyptischen 
Sinn), der Hauptteil des entlegeneren Naharin, d. h. der östlichen Ufer- 
länder des Euphrat Die Lage auf dem Ostufer des Euphrat ist aus 
der Trennung vom übrigen Naharin und der Zusammenstellung mit 



A/WSAA 



Assur (S. 280) zu schließen. Auch DHI I, 11—12 stellt ^ 

Ati-t-na neben die entferntesten Länder, wie Ke-raAtar-mi-sa und Mallus. 



A/W«V 



Ahnlich DHI I, 16—17 (« LD 210)2 : R-Unu, *— " 1k £W) Mi-t-nq 

und A r e-Äe-re(-wa) 3 . 

Von keilschriftlichen Quellen haben die Amarnabriefe bis jetzt 
keinen Anhalt zur Bestimmung des Landes geliefert 4 ; die zwei einzigen 
Erwähnungen der späteren Zeit bestimmen den fast verschollenen 



1 Obwohl wir bei den Ägyptern nicht gern ein sehr ausgedehntes geographisches 
Wissen voraussetzen, so ist doch eine Angabe höchst merkwürdig. LD 81c sagt vom 
König übertreibend: „seine Grenze ist südlich bis zum Hörn der Erde . . .nördlich 
bis zu den Stützen (des Himmels) a . Bas klingt, wie wenn bei Afrika am „Erdhorn" 
(oder „Scheide der Erde"? vpt-ta, vgl. LD 16a, 5, 60 etc.) ein Ende des Festlandes 
erreichbar wäre, Asien dagegen sich im Osten und Korden ohne Ende ausdehnte. 
Das „Erdhorn" ist schwerlich irgend ein Kap an der Somaliküste (Br. G. I.)i Vgl. den 
ähnlichen Ausdruck kbh-Hor D. Geo. 828. — Über die vier den Himmel an den Kar- 

dinalpunkten tragenden Stützen (*/w% Det. I I I I) vgl. Ynls 573, Harhotp 365, 

Totb. 172, 42, Destr. 75 Vign., LD 81h, 82 a, 115, Abyd. I, 50, 14, Dhutmosest. 4 etc. 

2 Z. 1—7 sind nur Afrikaner genannt, 8 — 9 ein paar asiatische Namen einge- 
schoben, von denen noch drei lesbar sind. 

3 LD 88 b ist mitten in eine Liste der alten ,,9 Barbarenvölker u A 

v. Mi-Ü-n-ni gesetzt, der einzige Versuch, die keilschriftliche Orthographie Mi- 

tanni genau nachzuahmen. Tt ist irrig mit t vertauscht, wie dies sonst oft geschieht. 
— Auffallend ist, daß die korrekte Schreibung ein t festhält, wo wir keilschriftlich ein 
t haben, doch ist ja der Gebrauch des Buchstabens t noch vielfach dunkel. Die 
Yokalisation scheint ein Miten aaszudrücken. Die Schreibungen der Amarnatafeln 
(meist Mi-ta-an-ni) wollen jedenfalls eine andere Aussprache geben als das spätere 
assyrische Mitän(u). 

* Am wenigsten ist die Stelle Winckler, Nr. 23, ÄZ 89, 49, eine solche, wo doch 
nur kriegerische Verwicklungen zwischen Hanirabbat und Ägypten als Entschuldig- 
ung für Verspätung der Gesandtschaften erwähnt sl. .i\ Lehmann's Schluß, Z. f. Assyr. 
3, 378, wird hoffentlich nicht auf dieser Stelle ber iion. 
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Namen Mitänu als das westliche Osroene 1 . Somit ist anzunehmen, 
daß dieser Landstrich, wo der Name als nationale Bezeichnung sich 
so lange erhielt, das eigentliche Mitanni war, während in der 18. Dynastie 
der Ägypter der Name einen etwas ausgedehnteren politischen Begriff 
darstellen könnte. 

Die älteste Beziehung zu Ägypten erwähnt Piehl, IH 128 = M6m. 
miss. Fr. 5, 205: „(deine) Furcht ist in allen Ländern, du hast ge- 
züchtigt (sksk) die Länder von ^ — * M-te-n, verwüstet ihre Städte, 

ihre Fürsten sind in (ihren) Löchern (verborgen). 4 * Die S. 280 er- 
wähnten Stellen sind also wörtlich zu verstehen, und Dhutmose III 
kam wirklich in feindliche Berührung mit Mitanni. Wir besitzen keine 
Nachrichten über seine letzten Feldzüge, aber schon im Jahr 33 können 
wir ihn über den Euphrat und ein Stückchen südöstlich auf dessen 
rechtem Ufer verfolgen (S. 264). Viel weiter kann er auch später 
nicht vorgedrungen sein, da er Assur und Sangar niemals als feindlich 
erwähnt. So kommen wir wieder auf das am Euphrat gelegene Stück 
von Osroene. Daß hier (auch unter Amenhotp II, s. u.) nur von 
„Fürsten von Miten" die Rede ist 2 , könnte man vielleicht dahin 
auslegen, daß das unter Amenhotp III und IV erscheinende König- 
reich Miten damals noch nicht existirt habe. Erst unter Dhutmose IV 
hätte sich Artatama die Oberhoheit über die anderen Fürsten errungen. 
Diese Vermutung mag zweifelhaft sein, sicher ist, daß diese Suprematie 
bald zerfiel und das Reich Miten aus der Geschichte verschwand. 
Es ist kaum zufällig, daß nach der 18. Dynastie der Name nie wieder 
genannt wird 3 . 

Wie weit nun dieses Reich in seiner größten Macht sich erstreckte, 
ist schwer zu bestimmen. Eine wirkliche Großmacht war es wohl nie, 
denn wir können es östlich vielleicht (auf Grund der Liste, s. u.) bis 
zum Chaboras ausdehnen, aber nicht über denselben, wo das Reich 



1 Tiglatpilesar I (6, 63) jagte Wildstiere „in der Wüste im Land Mi4a-a-ni und 
bei der Stadt A-ra-zi-ki, die gegenüber vom Land Hatte liegt", Eraziga war also wohl 
benachbart. Unter Assarhaddon (III R 3, 15, 15) nennen die Einwohner des Gebietes 
von Til-a-$ur-ri (TOlAn) es „in der Sprache der Leute von Mi-ih-ra-nu („Vorderland") 
Mi-ta-a-nu. Letztere Stelle wurde auch von Winckler, Berl. Sitzungsber. 88, 1355 
bemerkt. Früher las man Pitänu, Del. Parad. 263. 

2 Vgl. die Gefangennahme von drei Fürsten ebendort (S. 264) und die Erwäh- 
nung der „Länder von M." (8. 264). 

3 Unter Ramses III (DHI 11) ist der Name sicher von den Denkmälern Dhut- 
mose's III abgeschrieben, ebenso wie die Arrapachitis. 
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yon San gar begann 1 . Im Westen blieb stets der Euphrat die Grenze. 
Amenhotp II hielt die ägyptische Grenze bei Ni aufrecht, ohne mit 
Miten in feindliche Berührung zu kommen. Ich schließe aus einer 
Bauinschrift 2 dieses Königs nur, daß der Verfasser die Macht des 
Pharao durch den Hinweis auf eine damals eingetroffene Gesandtschaft 
mit Geschenken aus Miten zu beweisen suchte. Würden die pomp- 
haften Phrasen auf eine Tribut lieferung deuten, so würde Miten als 
feindliches Land wenigstens „das erbärmliche M." oder ähnlich genannt. 
Der Ausdruck: „man schenkt einem Volk den Lebensatem", heißt ja 
nur: man hält Frieden mit ihm. Kam nun Miten mit Amenhotp II 
in keine feindliche Berührung, so sind die von diesem König wieder 
unterworfenen Städte 'A-kärfi-t, Ti-he-st, N'i-y und überhaupt das 
westliche Euphratufer unabhängig von Miten-Mitanni; auch die Amarna- 
tafel Budge 41 erwähnt Ni-i als selbständig. 

Das Reich besaß also nur einen bescheidenen Umfang 3 . Der Ver- 
such, es mit ganz Naharin zu identifizieren (Berl. Sitzungsber. 88, 584), 
beruht auf einem Mißverständnis 4 , Miten ist ja nur ein Teil des weiten 



1 Der Kern des Beiches war auch nicht dazu angethan, große Macht zu ent- 
wickeln. Jetzt ist er besonders im Süden bis zum Belichos Steppe (Sachau, Heise 
239), erst jenseits etwas fruchtbarer (1. 1. 241), und schon Tiglatpilesar I erwähnt „die 
Steppen von Mitän". Vgl. auch Xenophon. Daß das Land früher besser bebaut und 
reicher bevölkert war, wissen wir allerdings. 

2 DHI II, 38b = KIH 178=Piehl, sur Torigine des col. de la «alle des caryatides, 
in: Congr. 6e des oriental. Beim Lob der Macht des Königs, der „groß an Ansehen 
am Ende Asiens" ist und dem „alle Länder" und „ihre Fürsten mit ihren Spenden" 

J\ f] /www 

sich nahen, heißt es: „es kommen zu ihm die Fürsten (von) Mi-t~n, ihre 

Gaben auf dem Bücken, zu erflehen den Frieden Sr. Maj. Es wird gewährt sein süßer 
Lebensatem. Ein Beweis ven Gewalt (sp-kn'e), wie man ihn nie gehört hat seit der 
Zeit der Menschen und Götter. Dieses Land, das nicht kannte Ägypten (I), fleht zu 
dem guten Gott." 

3 Die hervorragende Bolle von Mitanni unter den winzigen nordsyrischen Klein- 
staaten widerspricht dem nicht; ob sein Oberherrscher reich war, wäre nach den 
keilschriftlichen Verzeichnissen der Geschenke und der Aussteuer seiner Tochter zu 
untersuchen, ebenso ob ihm die südliche Landschaft Osroene, sowie das Land östlich 
vom Belichos bis an die Grenzen des Beiches Sangar unterworfen war. Auch daß 
die Hetiter sich zwischen Mitanni und die ägyptischen Provinzen einschoben und den 
Terkehr durch Gesandtschaften unterbrachen (W. 23, Z. 17), spricht gegen Besitz- 
ungen westlich vom Euphrat. (Sayce, Proc. SBA 11, 360 und 368 will feindliche Be- 
ziehungen mit Fürsten dieser Gegend finden, was ja nichts beweist.) Jene Stelle, 
W. 23, enthält eine Widerlegung der Hypothese (Berl. Sitz. Ber., 1, 1.) „Naharin, d. h. 
Mitanni" grenze an Amenhotp's Besitzungen (S. 251). 

4 Ein Brief des Königs von Mitanni wird von einem ägyptischen Schreiber als 
tl-ft Ne-he-(r)i-n(a) „der Naharinischs Brief" bezeichnet (ÄZ 80, 63, wo schon die 
adjektivische Auffassung bemerkt). Dies gibt nur eine allgemeine Benennung des 
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Gebietes (S. 249) und wird fast regelmäßig neben dem eigentlichen 
(westlichen) Naharin genannt 

Die Amarnatafeln geben Aufschluß über spätere Beziehungen zu 
Ägypten. Die Notizen von Evetts, Jensen und Winckler, AZ 90, 
113 — 115, bestätigen zunächst, daß Dhutmose IV keine Hoheitsrechte 
über Mitanni hatte (und daß sein Besitz nicht mehr an M. angrenzte? 
W. 30, 16—17)». Er heiratete die Tochter des Königs Artatama. 
Zur rechtmäßigen Gattin des Pharao erhoben, wurde sie ägyptisch 
Mut-'m-vß umgenannt. Ihr Sohn, Amenhotp III, heiratete die Tochter 
Gi-lu-hi-pa (Kilgipa 8. u.) des folgenden Königs Sutarna im Jahr 10, 
nach dem Tod Sutarna's die Tochter seines Nachfolgers, des Dusratta, 
Tätumhipa, Täduhipa 2 . Dusratta regierte noch gleichzeitig mit Amen- 
hotp IV, dem er (W. 30) ebenfalls eine Tochter schickte. 

Erst jetzt ist der AZ 80, 82 veröffentlichte Skarabäus verständlich 
geworden 3 . „Jahr 10 des Neb-tn(j(t)-re\ ' Amenhotp III, (dessen Frau 
T'y'e ist, ihr Vater heißt Yu-ä, ihre Mutter Tu-ß) . . . Wunder 

gebracht Sr. Maj.: die Tochter (des) Fürsten von Nhrnq ® flfl 

Sa-ü-r-na (Namens) *V* ffi ^J Ki-r-gi-pa (und) die Besten 




& 
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seiner 4 Haremsweiber, 317 (!) Frauen." 

Wir schließen hier einige Bemerkungen über die große Liste 
Dhutmose's III (Karn. 20 — 21) an, eines der interessantesten Denk- 



Dialektes, in dem der Brief geschrieben ist, besagt also auch nur, daß MUanni zu dem 
weiten Gebiet von Naharin gehörte. Ebenso die Bezeichnung Sutarna's als eines 
„Fürsten von Naharin", s. o. 

1 Die „ak-ka-at seines Vaters", welche Dusratta von dem Pharao zurückerhielt, 
sind also keine Tributgegenstände (Winckler, Berl. 8itzungsber. 88, 1352). 

1 Vor dem J. (3)2 (?). Erman las zuerst 36. Die Heirat scheint nicht lange vorher 
stattgefunden zu haben. — Bemerkenswert ist, daß diese beiden letzteren Prinzessinnen 
nur Nebenfrauen des Pharao wurden, ein Beweis, daß nach dem Verlust der nörd- 
licheren Provinzen in der ägyptischen Politik die Wichtigkeit des zu entfernt gewor- 
denen Miten sank. — Welche Bewandtnis hat es mit dem Su-tar-na, Winckler 191? 

3 Dieser Text hat fast durchgangig die wildeste Konfusion verursacht, besonders 
mit den sogenannten „Hochzeitsskarabäen", vgl. z. B. den Artikel Proc. SBA X, 555. 
Es ist unbegreiflich, wie man in dem obenstehenden Text die Königin Teye als Prin- 
zessin von Miten erwähnt sehen konnte. — Die Herkunft dieser Königin ist noch ein 
Rätsel. Ihr und ihrer Eltern Name beweist nicht, daß sie eine Asiatin war, da solche 
barbarisch klingende Namen im damaligen Ägypten häufig waren. Wie diese Frau 
zu einem größeren Ansehen kam, als die Gemahlin irgend eines ägyptischen Königs, 
ist durch die Zuneigung ihres Mannes erklärbar (vgl. den analogen Fall mit der Lieb- 
lingstochter Ramses' II). Daß freilich immer und immer wieder ihre nicht könig- 
lichen Eltern rühmend genannt werden, ist ein ganz beispielloser Fall. Wären sie 
asiatische Fürsten, so fänden wir das unbedingt erwähnt. 

4 Nicht „ihrer", wie Brugsch die Spuren des zerstörten Pronomens ergänzt. 
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mäler, das aber bisher kaum Beachtung gefunden hat 1 . So hat man 
noch nicht bemerkt, daß die Inschrift nach einem keilschriftlichen 
Original Zeichen für Zeichen übertragen ist und sogar alle Schwächen 
«der Keilschrift nachahmt, ein ganz beispielloser Fall. So fehlen die 
«Gutturale h, h und 'Ain vollständig 2 . Schreibungen wie Na-a-p'i (*)rtt?) 
219, sind nach gewöhnlicher Orthographie gradezu ein Unding. Auch 
die Schwäche in der Unterscheidung verschiedener Konsonanten ist 
charakteristisch. Diese führt uns auf die nähere Bestimmung der 
Vorlage. Der Text schreibt für t, t und d nur t und das damit häufig 
verwechselte £ 3 , und ähnlich steht es mit den fc-Lauten 4 . Somit können 
wir behaupten: die Inschrift geht auf keilschriftliche Quellen zurück, 
welche von Schreibern nordwestmesopotamischer Herkunft verfaßt sind 5 . 
Dem entspricht der geographische Inhalt. Freilich ist der Umfang 
nicht auf Mitanni beschränkt, zu dem ja schon N'i-y (132) und das 
bekanntlich auf dem rechten Euphratufer liegende Karkamis (270) nicht 
mehr gehören. Ja, es sind in der Einleitung mehrere Städte sogar 
des Orontesgebietes hereingezogen, so sicher (127) Tu-nüpa, (122) 
'a-ma-tu, d. h. Hamät 6 , vgl. 217, 333 etc. Somit vermuten wir, daß 
der Hauptstock der Namen zwischen Euphrat und Ohaboras liegt und 
aus dem Strich zwischen Euphrat und Orontes ergänzt ist. Ob die 
Ergänzungen nach ihrer Orthographie kritisch ausgeschieden werden 
können, ist noch zu untersuchen. Auf die Ordnung ist kein Verlaß, 
noch weniger als bei den anderen Verzeichnissen, denn man kann hie 
und da sehen, daß Namen nach dem Gleichklang zusammengestellt 
sind". Für geographische Bestimmungen ist die Liste also wenig 
verwendbar. Ihr Hauptwert besteht darin, dass sie uns einen Beitrag 
zu den Sprachenverhältnissen Nordmesopotamiens liefert 



1 Nur das bemerkte man, daß sie auf die nördlichen Feldzüge sich beziehen 
muß. Maspero hat ein paar Kamen daraus erwähnt (ÄZ 85, 5). Bios Tomkins hat 
sich an ihr Öfter versucht in Vergleichungen mit modernen Namen, bei denen eine 
Diskussion überhaupt unmöglich ist. 

2 Die vermeintlichen l (158, 167, 170, 256, 290) sind durchgängig A ü mi zu lesen. 

3 Ein einziges unerklärliches d (280) ist wahrscheinlich ein Fehler (S. 98, 1). 

4 31 k stehen 6 k und 6 (?) g gegenüber, und von letzteren (vgl. 211) mögen 
manche gh, d. h. h vertreten. In 139 und 308 ist k bestimmt für Je gesetzt, vermutlich 
noch weit öfter; eine in ostsemitischer Keilschrift, wo babylonisch nur g und / öfter 
wechseln, fehlende Erscheinung. 

6 Über die Konsonantenarmut der Sprache von Mitanni und die dadurch bedingte 
Mißhandlung des Babylonischen, 8. Winckler, ÄZ 89, 62, SitzungBber. Berl. Ak. 88, 1355. 

• Vielleicht auch eines der zwei (NB!) Ha-ra-bu (311, 346, vgl. Tell-Halab Süd- 
ost!, von Karkemis?). 8. unten (217, 833) weitere Namen. 

* Z.B. 189—190 Nl-ra-b, P-ra-h, 203—204 ' A-y-P-va, Su-ka-va, 135—136; 164 
— 66; 237 — 38; 262 — 63; 286—290, 323 — 24; 346 — 47 und andere Gruppen mehr. 
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Man wollte dort nach den späteren Nachrichten immer die Hetiter 
sehen, aus den Amarnatafeln jedoch hat sich eine eigene Mitannisprache 
ergeben. Sämtliche Personennamen sind ansemitisch, und neben 
Briefen in schlechtem Babylonisch liegt eine Tafel aus Mitanni vor in 
einer ganz rätselhaften und aus keinem bekannten Sprachzweig abzu- 
leitenden Sprache '. Eine ganz nichtsemitische Bevölkerung von Mitanni 
ist aber kaum daraus zu schließen, sondern nur eine eingewanderte 
herrschende Klasse, ebenso wie bei den späteren fle titerreichen in 
Syrien. Wir befinden uns ja an der Nordwefetgrenze der Semiten, an 
dem Gebirgsthor, aus dem vor der Entstehung gröberer und festerer 
Reiche immer wieder Schwärme von Naturvölkern hervorbrachen, 
sowohl aus dem Hochland Kleinasiens als aus den armenischen Ge- 
birgen. Beide Völkerquellen waren schon in alter Zeit von einem 
ähnlichen Geschiebe älterer Stammreste erfüllt» wie jetzt die Kaukasus- 
thäler, und lassen uns freiesten Spielraum, welchem Sprachzweig wir 
die Nichtseiniten in Mitanni-Miten zuweisen wollen. Die Spuren ihrer 
Sprache haben aber nicht die geringste Ähnlichkeit mit denen des 
Heti tischen, auch die politische Trennung widerspricht einer Aus- 
dehnung der leidigen Hetitertheorien auf Mitanni. Höchstwahrscheinlich 
stammten die fremden Einwanderer aus den (nördlichen?) Nachbar- 
ländern der Hetiterheimat Kappadokien 2 . 

Von den in unserer Liste gegebenen Städtenamen lassen sich 
einige als bestimmt semitisch erklären, eine große Zahl sieht sehr 



1 Eine Sprachprobe bei Winckler, ÄZ 89, 62; Entzifferungsverstiche Z. f. Assyr. 
90, von Brünnow, Jensen und Sayce. — Dafür, daß die ägyptische Aufschrift die 
Tafel 29 (aus dem Thon von Mitanni) als „Kopie des 2V%rtna-Briefes u bezeichnet, 
vermutet Erman die Erklärung, dieselbe sei das babylonische Duplikat einer für uns 
verlorenen Tafel in einheimischer Sprache. Konnte nicht für den ägyptischen Regi- 
stratur eine am Hof gefertigte Übersetzung ins Ägyptische so authentisch sein, daß 
er die ihm unverständliche Originaltafel gegenüber jener Papyrusrolle zurücksetztet 

2 Die von Bouriant, Bec. trav. IS, 159, gegebene neue Kopie des Friedensver- 
trages mit den Hetitern erwähnt Q ^O^ //Y^$ „B*-tt-Ät-jw f die Fürstin des 

Landes He-tä, die Tochter des Landes K\rda-va-{da-na) u , also keine Hetiterin 
sondern eine fremde Prinzessin. Alle Prinzessinnen von Mitanni (S. 286) haben auf 
'hipa endigende Namen. Das Amulet K 3787 im Brit Museum nennt eine fremde 
Sklavin Namens Hipa. — Ob nun aus Kedavadan oder aus einer sprachverwandten 
Gegend, jedenfalls kamen die Eroberer von Mitanni aus einem Barbarenland. Sie 
hatten noch keine rechte Schriftsprach« ausgebildet, sonst hätte nicht der Brief im 
Mitanniidiom bei der Periodenbildung semitische Partikeln wie pazadu zu Hilfe 
nehmen müssen. Andrerseits scheint dieser Text so frei von semitischen Lehnwörtern, 
daß die Herrschaft jener Eindringlinge kaum länger als einige Jahrzehnte bestanden 
haben kann. 
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unsemitisch aus, die meisten bleiben zweifelhaft. Da der Text eine 
dreifache Verstümmelung erfahren hat: bei der Abfassung in Keil- 
schrift durch den wenig feinhörigen Schreiber jener Gegend, bei der 
Umschrift in Hieroglyphen durch einen Hierogrammaten, der sicher 
nicht sehr tief in die Geheimnisse der Keilschrift eingedrungen war, 
und schließlich durch den Steinmetz *, so ist anzunehmen, daß mancher 
gut semitische Name uns entgeht 2 . Was an semitischen Ortsnamen 
sicher erkennbar ist, trägt den Stempel eines dem Ostsemitischen 
nahestehenden, aber doch selbständigen Dialektes. N'i-ra-b 189 und 
T'innur 322 gehören dem voraramäischen Dialekt Nordsyriens an 3 , 
ebenso die Adjektivformen auf -ay (s. S. 240 über die kanaanäischen 
Ableitungen auf iy). Vgl. besonders 207 Sai-na-r-ka-y „der hintere 
(arkay, assyr. arka-a) Sin", welchem Namen „der vordere 4 Sin u , 
Sqt- 1 no-ra-g-n-na 211 entspricht 5 . Daneben steht allerdings auch rein 
ostsemitisches Sprachgut, wie 263 'e-ft-n«, HS» das nordsyrisch 'adin 
lauten würde, oder 253 Hi-pa-'a (aus keilschriftlichem Bz-pa-ah ver- 
lesen) d. h. papähu „Heiligtum", 164 Tä-ri-da d. h. tarsu „Richtung" 6 . 
Sonderbar ist daß kein einziges Bit oder 7r- in alle den Städtenamen 
vorkommt, nur zwei Dur, eines (179) verstümmelt, das andere Tu-ra-b-n-ti 



1 Auch der Text steht hier und da nicht fest, trotz Golenischeff s and Maspero's 
Bevision ÄZ 81 und Eec. trav. 7, welche z. B. bei Nr. 143, 158, 270 nicht zu ver- 
einigen sind. 

3 Auch fehlen leider alle Sinndeterminative. 195 Sa-ma-bu hat ein Lautdeter- 
minativ für ib. Bei 261 Ka-m-i-u ist das Det. „Gebäude" wohl zu verbessern (in i'?). 

s Assyrisch nerib , nordsyrisch aber Nrjpaßos. Tinuru ist assyrisch nur mit 
einem n bis jetzt nachgewiesen. 

4 Man erkennt leicht das ostsemitische mihränu „Vorderseite". Die sonderbar 
geordneten Zeichen lassen sich als 'o-g-ra-n-na noch gruppieren, g steht für Ä, das 
als gh gilt. Wir müssen nur eine Exnendation des o annehmen, für das wir mi, nie 
erwarten würden. (Nach Hilprecht nie irrig a gelesen.) 

* Auch JJ-ra-na-y 145, 'a-n-«(!)-ma-iy 290 und 209. In 294 (und 256?) Ra~rna- 
n-na-y glaube ich eher einen Dual, babylonisch *Ramman(n)ä, zu sehen als einen 
„(Ort) des Gottes Bamman". 

e "Weitere Formen z. B. 120 pi-ra-tä, d. h. pirate „Elephanten(weibchen)", 150 sa- 
kä-hiy = 8akahe (?), 190 ti-ra-b = teribu „Eintritt", 225 i-nu „Quelle", 212 ke-y-na-b 
= kin-ab(u) etc. nach Prof. Hilprecht. — Der männliche Plural endet auf i m y(=e) 
142(?), 150, 218, 310, vgl. besonders 185 ha-tu-mq „Verschluß" mit 170 ha-1l-mi~t-y. 
Von Verbalformen beachte besonders 200 'u-tl-y-ra „er kehrte zurück", 208 u-re(Var. 
ra 313)-ma „er erhöhte". In 221 \i-tu-ra (vgl. 191) und 238 'ä~tä~mi („ich schwor"?) 
ist vielleicht die 1. Person zu sehen nach Hilprecht. Imperfekta auf y anlautend 
fehlen (141 y-tl-ha-b wäre kaum erklärbar), nur 284 Ne-pi-ri-yü-ra-üi möchte ich als 
„Nepir (unbekannter Personenname) sieht" (yaru) erklären. Das ya- erinnerte an 
das Kanaanäische. Siehe auch zu Natkin. In 124 tu-ka kann ein suku „Straße" 
stecken; 259 Sit-ki-bi-k'i ist sicher „8traße des Weinens". 

Müller, Ägypten. 19 



290 Asien östlich vom Euphrat. 

rttmrci, ein Tel(l) nur vielleicht in 125 T*-ra-ma-w-wa 2 , dagegen in 222 
Ka-r-ti-tn-ru-ti (Kart-merut) wohl die phönikische Form Kart- 3 „Stadt tf . 
Auffallen muß, daß auch die vielen kanaanäischen Namen mit ta 
„Gott" hier keine Analogien zu haben scheinen (169 'a-ra-zü-ra?), und 
daß außer Ramman und Sin keine semitischen Götter erwähnt werden. 
Letzterer Name ist allerdings in der Nachbarschaft des uralten 
Sinkultus in Harr an sehr bemerkenswert. Überhaupt ist es schwer, 
den semitischen Namen bestimmt nichtsemitische Bestandteile des 
Textes* entgegenzustellen. Erst nach gründlicher Entzifferung der 
Mitannisprache wird man die Menge von fremdartig aussehenden 
Namen 5 in wirkliche „Mitannismen" und bloße Verschreibungen 
scheiden können. Soviel können wir aber jetzt schon feststellen: in 
Miten saßen auch Semiten, welche wahrscheinlich den Grundstock der 
Landbevölkerung bildeten, Hetiter aber gab es damals weder dort 
noch in Nordsyrien. Die für sie charakteristischen Zusammensetzungen 
mit Tarhu-, Tarkha- fehlen, ebenso die kleinasiatische Endung -anda. 
Mit geographischen Identifikationen müssen wir ebenso zurück- 
haltend sein, namentlich mit modernen. Man könnte in 316 Pur-ra-t 
das moderne d-Bürät (ziemlich der Sagurmündung gegenüber) finden, 
bei 126 Ru-ga-ba an ein in derselben Gegend erwähntes Legeb denken, 
bei T'i-tU'pa 338 an Tetif in der Mitte der Straße von Haleb nach 
Membidj, bei N'i-ia~pa an das Nisib westlich von Biredjik u. 8. w. Wir 
beschränken uns auf einige Namen älterer Überlieferung. 139 'a-ra- 



1 Maepero (AZ 85, 5) verglich es mit Deir-el-Benät (Sachau: Kasr-el-Benat = 
mittelalterlich castra puellarum), wohl mit Recht, nur schreibt der Ägypter hier 
den Singular benti gemäß dem binti Beiner Vorlage. 

2 So Maspero. Ob das mannu des Originaltextes als Tyc (also „Gabenhügel") zu 
verstehen ist, oder das ra zu beachten oder Ti-(r)~ra-ma-n-na zu emendieren ist, 
bleibt fraglich. 

3 Kann eine Ortschaft aber wirklich „die rebellische 8tadt" (Gottheil) heißen? — 
An das Kanaanäische erinnert auch 121 a-t/, d. h., '? „Ruine", das allerdings als 
zweiter (Masp. 3.) Name zu weit abgelegenen Gebieten gehören könnte. Aber auch 
Babylonien hatte ein Ai. 308 'a-mai-kä (amek*) scheint „tief", nicht püV „Thal" zu 
bedeuten. 

4 Als solcher könnte die häufige Endung 8 bei drei- oder vierkonsonantischen 
Namen (152, 157, 160, 167, 186, 199, 224, 231, 317, 323, 324) gelten, die mit dem 
adverbialen -iS nach der Yokalisation gewiß nichts zu thun hat. Bemerke besonders 
177 Miu-ra-ra-h-na neben 160 Mai-ra-r-h-na-S (vgl. 186 Ma-n-g-na-sa, 324 Nu-ra- 
na-sa, 323 Tärr-na-sq). Eine ähnliche Weiterbildung scheint 156 'a-ma-ra-s-[K] 
gegen 167 'a-mi-ra-£a, aber das -ki ist wohl nur das mißverstandene Determinativ 
(F. Hommel). 

5 Bei zwei Dritteln ließen sich mit gutem Willen und etwas Mißachtung der 
Vokale semitische Etymologien herausbringen. 
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tä-k-na ist das bekannte 'Epaytfa oder richtiger y Eppa£iyaK Ovpifia möchten 
wir eher in U'i-r'i-ma 333 wiederfinden, als in dem oben erwähnten 
'U-re-ma (208, 313). 252 Su-rq ist die berühmte Feste 2ofya, 8ür(u) 
am Euphrat. Dort liegen auch 270 Karkamii^ 280 A-d-ru[S?] assyr. 
JPUru, "nns, <f>adovpa y die Heimat Bileams, sowie 285 Na-tt-ki-na, das 
Mntkhiu der Assyrer 2 . 263 'e-ti-n'f ist sicher ein XVI edinu, vermutlich 
dasselbe wie S. 281, l 3 (Karn. 27 c) und wie das in Mitanni gelegene 
BU-adini der Assyrer, das biblische 'Eden 4 . Unsere Liste bewiese 
dann, daß 'Eden ursprünglich eine Stadt war, die andere Stelle, daß 
diese Stadt bereits frühzeitig eine weitere Gegend repräsentierte. 322 
T'i-n-nu-ra ist natürlich "Ittn „Ofen, Feuerloch", assyrisch Tinüru. 
Jetzt heißen verschiedene Plätze in Nord- und Südsyrien ebenso 
„Feuerstelle 4 *, doch scheint keiner davon so passend wie die zwei 
benachbarten Qawovpiov (p-eya *a) pucpov) an einer Furt des Chaboras 
(Proc. de aedif. 2, 6 5 ). Wir würden diesen Platz nicht so weit östlich 
suchen, fänden wir nicht 343 Su-sa-ra-n(a?) zu Aai/o-a/Nuv aramaisiert 
bei Proc. de aed. 2, 6 als festen Platz in der nächsten Nähe von 
Tannurion. Dieses Süsarän bestimmt auch das alte Tinnur und be- 
rechtigt uns, an eine so entlegene Gegend zu denken. Natürlich folgt 
daraus nicht, daß Dhutmose's III Heer so weit vordrang, höchstens daß 
seine Eroberungen westlich davon in einem gewissen Zusammenhang mit 
dem Chaborasthal standen, d. h. daß Miten sich so weit erstreckte (?). 
Namen der Orontesgegend siehe dagegen S. 267 und 287 6 . 



1 Oragison (NB!) der Not. episo., pHK talm., Araziki der Assyrer. 

3 Es ist das ein merkwürdiger Beitrag zur Geschichte des assyrischen Nominal- 
präfixes na-, Biese sicher nicht der Schrift- sondern der Volkssprache entnommene 
unregelmäßige Form beweist, daß im Volksmund zahlreiche Analogiebildungen kur- 
sierten, und zugleich, wie sehr der semitische Volksdialekt von Mitanni sich zum Ost- 
semitischen neigte. 

3 Das t für d steht auch in der anderen Schreibung. 

* Hes. 27, 23, Jes. 37, 12 (=2 Kön. 19, 12), Arnos 1,5. Der Wechsel von 'Eden 
and Bet (d. h. „Reich")-'Eden beweist, daß eine Btadt dem Landstrich auf dem Ost- 
ufer des Euphrat den Namen gab. — Die masoretische Punktation \1V scheint nur 
ans dogmatischen Gründen den Namen von dem wohl identischen des Paradieses zu 
dissimilieren. Ebenso vermeidet die LXX durchgängig den Namen. Arnos l,5pjTJV2 
(€£) dvSfHov (no I) Xapoav, zugleich eine wertvolle Tradition für die Lage, zeigt die 
Tendenz am deutlichsten. Nur 2 Kön. 19, 12 ist ein 'ESe/x (AI. coW sie!), wie Gen. 2, S 
bewahrt (oder aus der Hexapla eingeschoben?). 

* Nahe bei Theodosiupolis in Wäldern und Bergen (Bell. Pers. 2, 19 u. 1. 1.). Nach 
der Not. Episc. war es kein unbedeutender Ort, vgl. Jahrb. f. prot. Theol. 86, 562 
(lateinisch Tapsaron). 

An Sam'al (^tföfe) an den kilikischen Pässen erinnert 314 &z-ma-'a*ra-t?a, aber 
die Endung va (203 — 4, 247, 264, 282) ist sonderbar. 

19* 
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Weiter wollen wir dieses schwierige Denkmal nicht besprechen, 
sondern es der Wissenschaft, speziell der Assyriologie, übergeben, 
nachdem das Angeführte wohl seinen Wert genug bewiesen hat. 
Natürlich wird es einer sehr vorsichtigen Behandlung bedürfen und 
besonders erst gründlicher Untersuchung der Orthographie 1 zur Fest- 
stellung der keilschriftlichen Vorlage. Manches philologisch wichtige 
Ergebnis läßt sich jedoch jetzt schon daraus entnehmen 2 . 



1 S.75 — 76 haben wir etwas darüber zusammengestellt. Aber ob unsere Auffassung 
z. B. der vermeintlichen Diphthonge Sa'i, Sau, überall richtig ist, ob t und d als T und 
y genau getrennt sind, die Verwendung des o- und e- Lautes, die Aussprache oder 
Auslassung der Endungsvokale u. s. w. hat erst die Assyriologie endgültig festzustellen. 
— loh habe bei verschiedenen Punkten befreundeten Semitisten, vor allem Prof. 
Hilprecht und Gottheil, für ihren Bat zu danken. 

* So z. B. können wir die Lautverschiebung der assyrischen Zischlaute unzwei- 
felhaft nachweisen. 35 $ stehen nur 16 S gegenüber. Vielleicht bilden Fälle mit t = ü 
eine Zwischenstufe ( /u-Äf«, spr. sök = suku weil p*tf ?, 2f>5 Ta-mau-ka — "po?), vgl. t bei 
*Sizzär t Zimzar(S. 267). Aber Sain -^ ro, 234 Sa-ra-m-r-ti = . . I T&ti, Sura = •utf etc. 
entscheiden. — Wunderlich ist das Vorhandensein des Vokales 6 (nur fünf mal und 
nur in der 1. Hälfte) — Oft mag die Vulgäraussprache (s. o.) vorliegen, wie auch die 
Nominalendungen u, i, a stets weggelassen sind. 

Nachschrift zu S. 280. Herr U. Bouriant hatte die Güte, im Januar 1892 die 
unpublizierten Bilder und Inschriften am Pylon des Harmhebe für mich zu kopieren. 
Hier die kleine Liste von Ländernamen: 
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Vor 1 scheinen weitere Schilder zu fehlen, 2 Bi-ra-gu, 3\4-ra-(£? kaum möglich, 
vgl. 8, lies -sa), 4 'ii-(Jb)A-(r)Ht), 5 f7w-w-(s?)-^, 6 H-ta, 7 Pa-bu-h, 8 A-ra-tiu (vgl. 
S. 186). Die Lesung von 2 wird so entschieden. Für 5 vergleiche das Fragment Mar. 
Kam. 27 a mit Wn- . . . (vgl. 257, 5). Sämtliche Namen scheinen zu Naharin zu ge- 
hören, was für 2, 5, 7 entscheidet. Ob sie sich auf die sonst unbekannten Kriege des 
Harmhebe beziehen (?) oder schon aus den Listen Dhutmose's III abgeschrieben sind, 
ist noch zu untersuchen. 



Vierundzwanzigstes Kapitel. 



Zur Kulturgeschichte der Semiten. 

Wir verlassen hier die semitischen Völker an ihrer alten Grenze 
am oberen Euphrat und am Amanosgebirge und fügen darum hier 
einige Bemerkungen zur Kultur- und Kostümgeschichte der Semiten 
ein. Wir sind gezwungen, sämtliche Semiten dabei zusammenzufassen, 
da die Denkmäler keine deutlichen Unterscheidungen gestatten. Den 
in Theben oder Nubien arbeitenden Bildhauern und Malern war es 
eben nicht möglich, auf den Bildern Kanaanäer und Gebirgspalästinäer, 
Kord- und Südsemiten, zu unterscheiden; sie kommen im allgemeinen 
über den einzigen konventionellen Typus für alle Syrer nicht hinaus 1 . 

Der erwähnte Kunsttypus der Semiten bildet sich wohl erst im 
Anfang des Neuen Reiches aus, wie LD 3a 2 und 10a noch erkennen 
lassen'. Die älteren Darstellungen geben nur den Beduinentypus. 
Unter 'Amenhotp IV wird er nicht merklich geändert (LD 92, 97, 
104, 109). Es scheint, daß der Syrer, gegenüber den schlanken Afri- 
kanern, als etwas plump gilt (97 d, 109, Eos. 46); die alten Scheichs 
sind meist humoristisch dargestellte Fettbäuche. Die Gesichtszüge, 
namentlich die Nase, sind stets karrikiert scharf 4 . Die Hautfarbe ist 

1 Schließlich scheint es, daß unsere Denkmälerwerke gerade hier sehr unzuver- 
lässig siud, weil sie neben dem einen leicht bemerkbaren Typus wenig auf Einzel- 
heiten achten. Es wäre zu wünschen, daß die Mitglieder des französischen Instituts 
in Kairo bei ihren Publikationen der thebanischen Felsengräber Darstellungen 
asiatischer Gesandter nicht mehr übergehen, wie dies mehrfach geschah. Spätere 
Geschlechter werden diese Unterlassungssünde bitter beklagen. 

2 Petrie, Photogr., bemerkt die Ähnlichkeit mit den (keine Hyksos, sondern ein- 
gewanderte Syrer vorstellenden !) bärtigen Statuen der Hyksoszeit. Hyksos können aber 
mehrere Dezennien nach der Einnahme von Avaris nicht gut dargestellt sein. 

3 Für die Gelehrten, welche immer mit Vorsemiten, Kuschiten, Turaniern etc. 
in Syrien phantasieren wollen, sei bemerkt, daß schon die ältesten Felsbilder (4. Jahr- 
tausend) an den Sinaigraben den reinsten Semitentypus aufweisen. 

* Zuweilen finden wir hervortretende Backenknochen angedeutet (136, 156). 
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gewöhnlich hellgelb, selten mit braun oder rosig weiß abwechselnd 
(116a Hoskins -Wilkinson) oder geradezu rosenrot (Champ. 36, Ros. 
157 — 158), hellrot (LD 63a nach Lepsius). Bisweilen sind die Augen 
blau (1. 1. », 136, Hoskins-Wilkinson und Text, Champ. 36, Ros. 160) 
wie die der Libyer, doch ist dies Ausnahme. Ganz gewöhnlich ist der 
hellrote Bart (Ebers ZDMG 76, 394, Hosk.-Wilk., Ros. 80, LD 116a, 
Champ. 12, 36, LD 63 a nach Lepsius-Brugsch), blond Ros. 157, da- 
neben ebenso oft schwarz. Der Ägypter dehnt hier eine seltene und 
ihm doppelt auffällige Erscheinung auf die ganze Rasse aus. Neben 
dem roten Bart malt er aber nach einer richtigen Beobachtung das 
Haar fast immer schwarz 2 . 

Das Haar trägt der Syrer halblang. Seine dichten Haarstränge 
sind so verschnitten, dato sie hinten in Büscheln weit vom Kopf 
abstehen, aber nicht über den Hals hinabreichen 3 , vgl. bes. 
LD 10a, wo die Schablone der Darstellung noch nicht aus- 
gebildet ist (s. o.). Vorn bedeckt das herabgestrichen£ Haar 
die Stirne; es wird durch das selten fehlende weiße Stirn- 
band gehalten, welches zugleich hinten das Haar in die Höhe hält 4 . 
In den Publikationen, welchen die Farben fehlen, scheinen auch 
glattrasierte Köpfe vorzukommen 5 , wir müssen dies aber nach genauerer 
Prüfung als irrig bezeichnen. Auf dem Spiegel Champ. 167 (s. u.) 
/< y . sind alte glatzköpfige Scheichs (wie 62, Champ. 167, dies 

/^*-s>"\ senT stark karrikiert) dargestellt. In allen anderen Fällen 
'^■Viä Ü e gt e ^ n Kopftuch fest an, welches die Haare verdeckt 6 . 
^ Diese Kopfbedeckung läßt zuweilen die Nackenhaare 
frei, so z. B. Champ. mon. 12; meistens werden die Haare unter 

1 Ist dies eine Verwechselung? LD 40 scheinen unter den gewöhnlich als Asiaten 
erklärten Arbeitern viele Libyer vorzukommen, neben den nur dunkelrot gefärbten 
Athiopen. Die starke Behaarung der Brust bei den hellen Arbeitern ist bemerkenswert. 

2 Die blonden Haare LD 40 (wie bei Libyern I) sind zweifelhaft; bei roten 
(Brugsch, Congr. II, 74 nach Lepsius zu LD 63 a) muß man immer erst fragen, ob 
nicht das gewöhnliche rote Kopftuch damit verwechselt wurde. 

3 LD 116 etc. sind mit den Asiaten, denen vier unten gelockte Flechten über 
die Schultern hängen, Kiliker gemeint. 

* LD 88 a läßt der Künstler mehrmals das Stirnhaar durch das Band in die Höhe 
gehalten sein, was nur als Karrikatur der bei Gefangenen in Unordnung gebrachten 
Haarbüschel anzusehen ist, nicht als wirkliche syrische Haartracht. 

5 Ros. 62, LD 3 a; 115 = Champ. 160, wo aber Büschel an den Schläfen an- 
gedeutet sind etc. 

6 Z. B. LD 116 a trägt einer der drei Asiaten mit nacktem Kopf ein Stirnbaud(!); 
nach Ausweis von Champ. 36 hat der moderne Zeichner die Farbenunterscheidung 
vergessen. Champ. 180 lassen nur zwei kleine Faltenandeutungen das Tuch (s. Hosk.- 
Wilk.) erraten. 
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das Tuch gesteckt, wie Ros. 157, 158, Champ. 36 l . Die Farbe des 

Tuches ist meist rot, oft fleischfarben (daher die 

vermeintlichen Rot- oder Glatzköpfe!) 2 . Diese häufige 

Kopfbedeckung der Städter hat mit der über der 

Stirn geknoteten und auch sonst verschiedenen der 

Beduinen (S. 138—139) wenig Ähnlichkeit. Sie scheint 

übrigens auf Hirten, Arbeiter u. dgl. beschränkt, und Champ. 36. 

wenigstens nicht zur Festtracht zu gehören. Der Hut ist nicht sicher 

nachweisbar 3 . Bei der Figur Ros. civ. 22, 3, =* Champ. 

176, 189 könnten wir das weit auseinanderstarrende 

gelbe Kopfdach für einen primitiven, durch ein weißes ^ 

Band zusammengehaltenen Strohhut halten 4 . Wilkin- 

son sah darin das rote (sie!) Haar der Fremden, und 

das ist möglich, denn die Frisur soll ja humoristisch 

übertrieben sein! Champollion 189 gibt zudem nur ™ 

einen mäßigen Umfang des „Hutes". Das hier fehlende Nackenhaar 

scheint Verwechselung mit den Beduinen 5 . 

Der Bart ist stets stark und voll, ziemlich rund und nur leicht 
spitz gehalten. Der spitz verschnittene Knebelbart ist Beduinentracht 
(S. HO), wie das im Nacken gestutzte Haupthaar. Beides weist schon 
vor 2000 v. Chr. die Gesandtschaft (?) der Wüstenbewohner bei dem 
Fürsten Hnemhotp (S. 35 — 30) auf. Rasiert scheint nur öfters die Ober- 
lippe (so sicher z. B. bei Hnemhotp, Ros. 27 etc.), aber nicht durch- 
gängig. Die von Heibig, hom. Epos 173, gezogenen Schlüsse über die 
Allgemeinheit dieser auch altgriechischen Sitte gehen zu weit 6 . Bei 
den ägyptischen Bildern darf man sich nicht viel auf die Umriß- 
zeichnungen verlassen, welche einen Schnurrbart gar nicht gut wieder- 
geben können. Bei Dutzenden von Bildern mögen die barbarischen 
Lippenbärte einfach vom Künstler weggelassen sein. Siehe sie indessen 

1 Letzteres Bild zeigt, wenn man von dem ebenso wie oben ganz unmöglichen 
Faltenwurf absieht, wohl nicht den Knoten des Tuches, sondern das Stirnband, das 
auch Champ. 257 die Kopfbedeckung zusammenhält. LD 156 gehört wohl zu den 
Fällen mit unter das Band hinaufgeschobenem Nackenhaar. 

2 Bei Wilkinson-Hoskins eigentlich bläulich; Ros. 157, 158 = Champ. 257 farbig 
getupft. 

3 Über die vermeintlichen Hüte der Beduinen LD 128 b siehe S. 139 oben. 

4 Hoskins übersah diese Eigentümlichkeit fast völlig. 

5 Es sind ja ebendort bei den ganz Asien repräsentierenden Figuren Eigentüm- 
lichkeiten der Städtebewohner und der Beduinen verschmolzen, und bei einer Karri- 
katur nimmt man es nicht so genau. Schwierig ist nur das gelbe Haar (cf. LD 40). 

6 Seine ägyptischen Beweisstellen fallen größtenteils bei Vergleichung der Bilder 
in verschiedenen Ausgaben. 
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Ros. 168 — Champ. 257, (189), LD IJ6a (mehr bei Dienern!) 136, 
140 links, 186, besonders in der realistischen Zeichnung 62 (= Prisse, 
Art II, 3, 56, Champ. 160). Bei sorgfaltig bemalten Bildern (wie 116a) 
bemerkt man oft, daß der Kinnbart sich bis 
Ober die Mundwinkel hinzieht. Nehmen wir 
dazu die assyrischen Denkmäler, welche bei 
den Nordostsein iten den Schnurrbart allgemein 
bezeugen, so scheint es erlaubt, Folgendes zu 
schließen: Vor 3000 war es in den Kultur- 
ländern am Nil wie am Euphrat Sitte, das 
Prisse, Art. II, 3. ganze Gesicht zu rasieren. Die Kleinasiaten 

erhielten diesen vermutlich nicht sehr früh von ihnen angenommenen 
Gebrauch allgemein bis zum Ende des 2. Jahrtausends, die Beduinen 
am Sinai dagegen trugen schon in urältester Zeit (LD II, 39) ihren 
zugestutzten Knebelbart. Später rasierte man in Westsyrien nur die 
Oberlippe, aber in der Zeit der ägyptischen Eroberer (16. — 13. Jahrb.) 
begann dieser Gebrauch zurückzutreten. Dali er in den westlichen 
Barbarenländern, die ja stets in der Mode um einige Jahrhunderte 
nachhinkten, sieb bis in die „klassische" Zeit erhielt, stimmt zu dieser 
Hypothese. 

Die älteste Semitentracht, wie sie bei den Beduineu Hnemhotp's 

(Ros. 26—28 etc.) vorliegt, 

bestand aus einem vom Hals 

bis zum Schenkel reichenden 

(un gegürteten?) sackartigen 

■ Überwurf, der nicht nur beide 

I Arme, sondern auch die linke 

;-->7.?7ia>r—' Schulter bloß ließ. Die Klei- 

■V';!y'-*S düng der Frauen war dieselbe, 

(i [■;"",* .''i;jA nur etwas länger. Es war 

\] *' r- "' '"'-'\ diese Tracht nicht nur den 

*-, •■' -;■- Beduinen eigen, sondern die 

' „''? allgemeine der asiatischen Kul- 

/ "--^T \ ;;;.' . turläuder in ältester Zeit. 

/ / \ \ ""--' ■■■---'■^ Ähnlich, wie wir es bei dem 

/ / ', .' i, V 1 , Bart sahen, haben die um 

^fe^ fcÄ ■— - — — - . — -i.^» Syrien herum wohnenden Bar- 

Roa. mon. civ. -n. baren sie angenommen und 

lange noch erhalten. Wir begegnen dem eigentümlichen Überwurf 

bei den Hetitern und noch unter Senacherib bei den Elamitern 



Kleidang. 
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LD 204. 



Lep8ius, Denkmäler 
97 d. 



Phot. Br. Mus. 441 — 43). Daß beide weit auseinander liegende 
Völker ihn im 3. oder 4. Jahrtausend von den Semiten entlehnten, 
beweisen die ältesten babylonischen Statuen, die von Tello, welche 
ebenfalls die linke Schulter bloß zeigen. 
Wir haben darin einen merkwürdigen 
Beweis dafür, wie Babylonien für alle 
Asiaten der Mittelpunkt der Kultur 
war. Tausend Jahre später ist diese 
Tracht nur bei Nichtsemiten erhalten. 
Die Oberkleider bestehen dann, wie 
schon Brugsch, G. L, bemerkte, bei 
vornehmen Syrern aus spiralförmig 
in 3 — 6 Bingen um den Leib ge- 
schlungenen langen Streifen Tuch ', 
mit teppichähnlichen Mustern gewirkt 
und überall mit Fransen eingefaßt 
Der obere Teil dieses Mantels bildet (Stil der Reforma- 
die Oberarme bedeckende Schulter- tionszeit.) 

klappen 2 . Diese wunderliche Tracht scheint in Syrien auf Staats- 
gewänder beschränkt, wie sie auch in Babylonien-Assyrien nur bei 
Göttern, Königen und Priestern vorkommt. Manche Denkmäler 
(z. B. das J2/?-jwZ-re c -Grab) führen uns alle Asiaten in dem einfachen 
vorn in der Mitte geschlitzten Hemd vor, das am Hals zugebunden 
und durch einen Gürtel zusammengehalten wird (LD 
156 etc.). Anderswo hat der Ägypter die weit auf- 
fallendere Tracht der Vornehmen bisweilen auf alle 
Asiaten ausgedehnt. Niederes Volk ist aber oft nur 
mit einem einfachen Lendenschurz bekleidet, wenn es 
sich ungehindert bewegen will, so die Soldtruppen LD 
92 und die schleppenden Diener 116. Dort sehen wir 
auch deutlich, daß die Vornehmen unter ihrem Mantel 

■ ■ 

ein gelbes Hemd mit engen Armein tragen 3 . Es wird wohl das Hemd 

1 Nach der abwechselnden roten und blauen Farbe LD 116 bestand diese Klei- 
dung (H^Oto) aus zwei verschiedenfarbigen Shawls, welche man am Hals aneinander 
befestigte und dann so in- und übereinander schlang, daß die Lagen abwechselten. 
Da sie jede rasche Bewegung verhinderten und ohne Beihilfe schwer anzulegen waren, 
konnte der arbeitende Mann des Volkes sie nicht tragen. — Die Farben LD 116 sind 
übrigens nicht immer richtig aufgetragen. 

2 Champ. 12 ist nur der rechte Arm damit bedeckt, die linke Klappe fehlt, weil 
nur ein Shawl verwendet wurde. 

3 Erman, Ag. 684 hat gewiß Unrecht, wenn er in dem unteren Ende des Hemdes 
die in Vorderasien ganz unbekannten Beinkleider sieht. 




LD 116. 



298 



Zur Kulturgeschichte der Semiten. 



(Hih3) sein, das der gemeine Mann allein trug, während der Vornehme 
den langen Mantel darüber wickelte. Die Ärmel sind oft auffallend. 
Champ. 12 sehen sie aus, wie vom Ellbogen bis zum Handgelenk mit 
Binden (Armreifen?) umwickelt; bis zum Ellbogen reicht ein dem 
einfacheren Gewand eigentümlicher Halbärmel. Ebenso ist bei Bh- 
mi-re' (Champ. 176) der Rock im Armgelenk abgeteilt und mit Troddeln 



behängt (vgl. 189). 




1G0 scheint ebenso ein verziertes 



Unterkleid hervorzusehen, aber 
1G7 ist die Unterscheidung des 
rechten und linken Armes nicht 
genug mit dem Zurückrutschen 
des linken Armeis erklärt. Die 
Zeichnungen sind hier nicht 





sehr klar 1 . Sämt- 
liche Nähte der 
Kleider sind mit 
\f Borten eingefaßt 
(Champ. 160, 176 
etc.), was alle 
Bilder mit Aus- 
nahme von Phot. 
Br. Mus. 234 ganz 
irrig darstellen 2 . 
Besonders bei 
dein z.B. Ros.civ. 

22, 3, 5 runden 3 , öfter kreuzförmigen Schluß des Kleides am Hals sind diese 
Borten bemerkbar. S. o.Ros. 68 (= Champ. Co), 69 auch bei Rh-ml-re, 



Pbot. B. M. 234. 



Hos. mon. civ. 22, 3. 



1 Dies und die große Gedankenlosigkeit der ägyptischen Künstler mahnt zur 
Vorsicht, wenn man aus den erwähnten Bildern schließen will, unter dem Mantel 
(Simla) habe man noch zwei vollständige Gewänder getragen. 

2 Dieses Bild giebt den Armein nur unten eine Naht. Alle anderen setzen ver- 
ständnislos einfassende Borten auf alle Seilen, je mehr, desto hübscher nach ihrer 
Meinung. — Die Simla um den mittleren Leib gewickelt wie Champ. 152. 

9 Nur dort sind die die Kleider schließenden Schnüre und Schleifen angegeben, 
von denen anderswo jede Andeutung fehlt. 
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Abyd. 10. 



ist 1 , SO 




wunderlich verschoben dargestellt Abyd. II, 10,Champ. 37,67 (kein Hals- 
schmuck!). Auch sonst ist die Syrertracht mit Fransen und Troddeln (di-di) 
überladen. Troddeln hängen am unteren Saum 
des Rockes (Rfy-mi-re* etc.), meistens an dem 
kurzen Lendenschurz, dessen außen sicht- 
bares Ende den auf assyrischen Skulpturen 
so sehr betonten Fransenbesatz zeigt, z. B. 

LD 116 (s. o.) und 136, auch 

am Armgelenk, d. h. am 

Ende des Oberärmels (s. o. 

und Champ. 158). In dieser 

Art ist auch der Gürtel 
LI) 136. verziert, der fast immer 
in charakteristischer Weise geschlungen 
LD 127b, 136, vgl. Ros. 46. Der Ägypter war be- ' 
kanntlich stets in dünnes, weißes Leinen gekleidet, das der Vornehme 
nur mannigfach in Falten plätten ließ, der Asiate trägt dagegen schon 
auf den ältesten Bildern schwerere Wollstoffe 2 , bunt gewirkt mit 
Streifen und linearen Ornamenten, fast stets in den Farben: rot, blau, 
weiß (schwarz), selten gelb (Ros. 80). 

Im Gegensatz zum Neger ist der Asiate jedoch wenig mit Gold 
und Silber behängt, besonders die großen Ohrringe scheinen ihm 
zu fehlen 3 . Nur Armringe scheinen häufig (immer wie Binden ge- 
zeichnet). Abyd. II, 10 (nur an einem Fuß sichtbar!) und Champ. 
153 darf man aber unbedingt nicht für eine Fußspange halten 4 ; 

es ist der obere Rand 
der Schuhe, vgl. Ros. 

/f .^^5C "V.—— ^* ^ e8e Abbildungen 

v\Xffl ^-^j\^ r ^S^ belehren uns allein 

über die Schuhe. Das 
S. 140 über die Reiseschuhe der Beduinen Bemerkte gilt wohl auch für 
die Städtebewohner. Der dort für Frauen und Kinder nachgewiesene 





1 Genau nachgeahmt bei dem Stirnband LD 206. Doch hat dieses meist eine 
einfache Schleife Ros. 46 etc. 

2 Dieselben waren jedoch im Neuen Reich auch in Ägypten geschätzt. „Viele 
Stoffe 11 (hbsv '$) verzeichnen die Annalen unter der Beute von Megiddo. 

3 Die breite Kugel oder Scheibe an einer Schnur um den Hals ist Beduinen- 
schmuck nach LD 209 (= Champ. 203, Ros. US) und 88, sodaß wir die Anwendung 
bei zwei anderen Figuren (88) berichtigen können. Kaum dazu zu rechnen, ist die 
sonderbar angebrachte Kugel Ros. 53 = Champ. 295. 

4 Dieselbe würde ebenfalls flach gezeichnet werden. 
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(rotlederne) Schuh kehrt hier wieder, blos etwas höher, vermutlich nur 
als weichliche Fußbekleidung der Vornehmsten. Im Übrigen stellen 
die Denkmäler den Syrer stets, auch im Kriege, barfuß dar. 

Für die Frauen haben wir wenige, stets unvollständige Bilder. 

\\ 



9-> 
Cbamp. 65, Bos. 68. 




'riue, Art II, 9t 1 . 
Pctric, Photogr. (LD 143c). 



Diese scheinen zu bestätigen, daß die Syrerin dem Ägypter als typisch 
schön galt?. Das Haar ist fast immer in zwei lange Zöpfe geflochten 



' Unten zerbrochener Holzlöffel, geschnitzt in Form einer Syrerin, welche einen 
Krug phönikischer Arbeit auf der Schulter trägt (auch Champ. 169). — Reachte (auch 
an den Frauenköpfun der Meta! Ige Kitte), daß das Ende des Zopfes mit einer Troddel 

' Die ständige Bolle der ..Asiatin" als Favoritin des Harems ist S. 38, 1 (123 oj 
schon erwähnt. Dazu vergleiche das merkwürdige Fragment Rec. trav. 10, 1Ö0 „von 
den Asiatinnen, Afrikanerinnen (nlisti und Ägypterinnen, von den Libyerinnen, Oasen- 

bewohnorinnen, den (1 IT] J Vi £j '-h-br, Syrerinneu (Ha->it) . . ." offenbar eine 

Klassifikation der gewöhnlichen Harenisbewobiierinnen! 'Ahbtu*.) ist kein Völker- 
name sondern SHK ('nhiifi'!) „Liebling", mit welcher Benennung anscheinend die Alis- 
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(so schon bei Hnemhotp) '. Bei Hnemhotp tragen such sie die linke 
Schutter frei, s. o. S. 296, später sind stets die Arme ganz bloß 2 . 

Durch die Bilder 
wird uns naturgemäß 
ausschließlich das T,o. 
ben der Asiaten 
Krieg vorgeführt. 
diesem spielt der ja 
Asien nach Ägyp- 
ten gekommene 
Streitwagen (na- 
ra-ka-bu-t'i) die 
Hauptrolle; es 
scheint auf der A 
Anzahl der Wagen 
die Entscheidung 
der Schlachten be- 
ruht zu haben. Das 
Heer der vereinigte 
rischen Städte vor 
giddoließinderHai 
siegreichen Agyptei 
Pferde und 924 fl 
(Annalen, J. 23) 4 . 
Ros. 46b, das sehr 1« 
Gefährt bei Hoskin 
treuer (nach Prisse) 



tinnen zusammengefaßt werden. 'Ä-ha-bu als männliches Nomen (nicht Verbl) Bev. 
arch. 69 pl. 8, 6. Es hat den auch für das Althebräische charakteristischen Gebrauch, 
commune wie bei IM. Das alte Wort 3ns kommt Hos. 9, 10 vor. Die Masoreten 
setzen es dort mit *3rih „Buhlschaft" gleich, kaum mit Recht. 

1 Soll man bei der Askalonitin (Petrie, LD 145c) an in Trauer aufgelöstes 
Haar denken? 

5 Champ. 12 ist der Schulterüberwurf faltenreicher als der der Männer. Ros. 
108 (etc.) sind mit den weit einfacher gekleideten Frauen wohl Hetiterinnen gemeint 

1 Han könnte aus LD 145, wo der sich auf dem Pferd 
rettende Wagen kämpf er quer nach moderner Damenart sitzt, 
schließen, der Gebrauch des Pferdes zum Reiten sei fast un- 
bekannt gewesen. Doch vergleiche das Bild eines (asia- 
tischen?) Kriegers zu Rot auf dem Beil, Phot. Br. Hus. 303, 
und das über die ähnlichen ägyptischen Verhältnisse Gesagte 
bei Brman, Äg. 953. 
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Rehtnlre pl. 7 K Dasselbe zeigt auch die an der Seite quer ange- 
brachte Speertasche, welche wir sogar im ältesten Griechenland (Stele 
von Mykenae) wiederfinden. Das Geschirr scheint nicht wesentlich 
vom ägyptischen verschieden, nur die am Joch angebrachte Kugel fehlt 5 . 
Als Schutzwaffe ist Ros. 46 ein kleiner viereckiger Schild 
^ mit einer Handhabe abgebildet; für die Pellschilde ('akirn) der 
L— T* Beduinensöldner im M. R., s. S. 8. Der Helm ist eine spitze Kappe 
mit Roßhaarquaste, ähnlich dem hetitischen Helm 3 , aber höher und spitz. 






Ros. 46. 





Miss. fr. 5. 



Petrie, Photogr. 239 
(Hetiter alliierter? Luksor). 

Auch Miss. Fr. o, 204, 206 bei den Mittelsyrern (vgl. Piehl, Inscr. 104). 

Leicht verändert, mit zwei Troddeln anstatt der Haar- 
quaste, kommt dieser Helm bei den Ägyptern der 19. — 20. 
Dynastie als feineres Rüstungsstück vor (Ros, 102, 130); 
vgl. besonders das Grab Ramses' III (Ros. civ. 121 = 
Cbamp. 262) 4 . Eine Abbildung des Panzers ist nicht 




1 Bei Hoskins scheint allerdings frei ergänzt; besonders das Joch ist schwerlich 
richtig. — Beachte die drei Stricke, welche den leichten Rand des Wagenkastens 
halten (ebenso bei ägyptischen Wagen, z.B. LD 130, wo 6 ßtricke). Die Bretterwand 
des Wagenkastens Ros. 53 ist eine Verwechselung mit dem hetitischen Wagen, denn 
wie beim ägyptischen Wagen sind die Wände sonst höchstens mit bunten Teppichen 
(vgl. oben und Champ. 15) verhängt. — Obwohl die Wagen der Semiten ein ganz 
leichtes Gerüst waren, trieb man mit ihnen großen Luxus. Die Annalen verzeichnen 
bei Megiddo „zwei goldgearbeitete (= vergoldete?) Wagen", später solche „gearbeitet 
mit Gold, Silber und Malerei". Der Wagenstuhl (dbu , d. h. 23) war bei vier „aus 
Gold" bei fünf aus K gt („Hörn"?). — 'A-ga-ra-tl, ACTOATG „Frachtkarreu", s. S. 278. 

s Vgl. den ägyptischen Wagen Ros. civ. 122 und für das Geschirr Prisse, Art 
(aus Amarna). Eine merkwürdige Form hat der eingelegte Stiel der LD 64 abgebil- 
deten Peitsche (asbur). 

3 Sicher liegt (wie bei Bogen, Wagen etc.) eine Verwechselung damit vor Ros. 53 
(= Champ. 295). 

* Daß wir sie nicht sehr oft abgebildet finden, liegt daran, daß die Künstler 
lieber die typische Haartracht zur Anschauung brachten. Die Farbe ist rot und gran 
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vorbanden, obwohl er mehrfach bei den Asiaten erwähnt wird und drei 
semitische Namen für ihn vorkommen ! . Wie die ägyptische Rüstung 
jener Zeit war er wohl leicht, nur ein starkes Lederhemd, oder mit 
Leder- bisweilen mit Metallschuppen besetzt 2 . 

Von den Fernwaffen ist die Schleuder nur bei den Kriegern des 
M. R. (S. 8) abgebildet '\ Bei der Verteidigung von Festungen sind Hand- 
steine die Hauptwaffe (vgl. Ros. 108). Der 
Speer (ma-ra-hu, uapee) kommt nur als 
Stoßwaffe vor. Die syrischen Söldner 
'Amenhotp's IV tragen nur die Lanze und 
einen sehr kurzen Dolch im Gürtel (LD 92). 
Bei den Bogen sind die Bilder sehr 
schwankend. Schon bei den Beduinen 
im M. R. finden wir einen einfachen 
mittelgroßen Bogen von zwei Windungen. 
Ros. 4G ist derselbe einteilig und sehr 
groß (3 Fuß)'. Vgl. noch Ros. 80 — Ohamp. 
12 (über 3 Fuß); die einfach dreieckige 
Form LD 146. Eine ganz merkwürdige Ge- 
stalt erscheint zweimal 
R. 68 (= Champ. G5). 
Die ganz unbrauchbaren Abbildungen bei Hoskins -Wilkinson zeigen 
drei sich widersprechende Formen, nur Wilkinson giebt Einzelheiten, 





(Eos. rötlich), aber die Zeichnung läßt vermuten, daß sie nur aus Leder sind. Ein 
ähnlicher Helm scheint auch in dem Gewirr der verschiedensten Kostüme und 
Rüstungen, Cesnola, Cypern 51 vorzukommen. 

1 Der gewöhnliche Name ist ^(selten tu)~ra-y-na t sprich seryoti. Seltener 
ist 8a-ku Karn. 13, 11, Sa-ka Pap. in London, d. h. ptfQ) ° Rüstung", Votivst. 9 mäfl)- 
8-Jcu, d. h. *ptt , p. In der Beute von Megiddo figurieren „(aus) Eisen, Streitrüstungen 
(m83 n hlvt) 202 Stück" (also sehr selten!). Unterschieden werden davon (wie Votiv- 
stele 9 von maSku) „von Eisen, ein Lederwams (sie ! ha-n-ru), besetzt (s'm, eigentlich 
gefüttert) mit Gold" und im J. 35 „Lederwämser besetzt (hnru 8 ( m), 13 (Stück), (aus) 
Eisen, Streitrüstungen X." Man müßte den Unterschied von mss (Sah) und dem 
leichteren hanru in Ägypten genauer definieren als wir es können. 

2 Diesen Schluß auf das gewöhnliche Material liefert das semitische tonn 
„Panzer", Lehnwort aus ägyptischem dhrl „Leder", das wir 8. 104, 1 als rückentlehnt 
erwähnten. Karn. 13, 11 nennt „Rüstungen (8a-ku) bunt mit Schuppen (? 88vt, Deterxn. 
„Kupfer"), 41 Stück". 

3 Der Bumerang ist nur Beduinen waffe. Dagegen spricht nicht, daß die mit 
allen asiatischen Waffen als Geschenk beladenen Figuren auch ihn darbringen, wie 
Miss, fran$. 5, 204 (auch hei Rh-n&re\ vgl. 8. 124, 1). 

4 53 führen die Syrer irrig: den kleinen Hetiterbogen. 
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einzige genaue Abbildung Champ. 189 (fast 3 Fuß) be- 
stätigen. Das Material dieser kost- 

baren Waffe war kaum Holz, vermutlich, wie öfter bei dem homerischen 
Bogen, das Hörn des in Syrien ungemein häufigen (LI) II, 133) Stein- 
bockes. Dazu stimmt die Bemalung eines anderen Bogens mit blauen und 
roten Streifen (Hoskins-Wilk. giebt Holzfarbe). Es ist wahrscheinlich, 
daß der „palästinische (Ha-ru) Bogen", dessen Berühmtheit auch in Nord- 
syrien wir S. 131 bemerkten, gemeint ist. Wir halten diesen „Ha-ru- 
Bogen" für gleich mit dem „ehernen Bogen" 2. Sam. 22, 36. Diese 
Waffe war nämlich keineswegs ganz metallen, wie schon behauptet 
wurde, sondern durch metallenen Beschlag verstärkt, wie der abge- 
bildete; vgl. diesen Beschlag auch bei ägyptischen Bogen Champ. 264 
(Ros. civ. 121). .(S 5 ^*^^— a^^^** Neben der notwendigen Übung, 
die nur dem wirklichen Kriegsmanne die Handhabung gestattete, war 
wohl auch das kostbare Material ein Grund dafür, daß in der alt- 
israelitischen Zeit nur Offiziere und Vornehme den Bogen führten. 
Auch bei Megiddo erbeuteten die Ägypter von dem großen Heer nur 
502 Bogen (neben 2041 Pferden!). Der Köcher Caspät) ist Champ. 204 



Champ. 284. Phot. Brjt. Mus. 234 (1 'h Fuß). Mi«?. Fr. 5, 204. 

in reicher Ausschmückung abgebildet; vgl. noch Ros. 46 (und 53, ganz 
wie ägyptisch Champ. 262). Die Länge beträgt über 2 Fuß, Champ. 
12= Ros. ,->0 fast 2, was die Länge von Pfeil und Bogen bestimmt. 

Als Nahwaffe ist besonders der Speer in Gebranch, das Schwert 
ist naturgemäß kostbarer und seltener. Es ist fast das nämliche, das der 
Ägypter im M. R. von Asien empfängt ff und darum semitisch, zuerst 
Htpnt 1 , im N. R. hurpu 2TI, benennt, da er überhaupt früher kein 

i Das Wort ist unägyptisch und offenbar mit me- gebildet. Sollte etwa ein Be- 
deutungswechsel des "Wortes tnitpantt (asajr.) „Bogen" vorliegen? Das Feminin wäre 
Weiterbildung, urspv. „Geschoß", also wie lat. telum behandelt. — Ein anderer Name 
derselben Waffe, mä-g-su, ist ebenfalls unägyptisch. Ist die Wursel #3" = nakaiu 
„schneiden, abhauen" (assyr.), wovon Hubst. 'makkae oder m&katl 
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zweischneidiges auch zum Stoß taugliches Schwert kannte l . Siehe 
LD 64, Bos. 46 (sehr breit, über 2 Fuß lang). In der Scheide Hos- 
kins-Wilkinson, einfacher Champ. 
189 (bei Hoskins l 1 /*, bei Champ. 
1 % bei Wilkinson 1 Fuß lang). 
Die Klinge ist schmaler und 
kürzer als bei dem Kofte-Schwert, 

s.u. Auf dieser Abbildung wird LD 64 ; R 46 Ch 7 189 Hogk 
es am Hals an einem über die (ägypt.?) 

rechte Schulter laufenden Riemen getragen 2 . Bei der Kriegführung 
fällt eine Sitte auf, von der wir weder auf ägyptischem Boden noch 
in semitischen Nachrichten etwas finden. Will 
eine belagerte Stadt kapitulieren, so zeigen sich 
auf den Wällen Männer mit dem kleinen metal- 
lenen Weihrauchbrenner, ¥ Y T ^ en w * r * n Ägypten 

bei Opfern unter dem Namen 'ah „Ofen" wieder- 
finden, und räuchern dem Sieger 3 , Ros. 53» 
Champ. 295, 227—28. Galt dieses Raucher- LD m ' U5 ' 

opfer nur der göttlichen Person des siegreichen Fürsten oder war es 
überhaupt das Zeichen der Übergabe? 

Neben dem reichen Schatz von Kriegsbildern haben wir keine 
einzige Darstellung, welche uns das Leben der Asiaten im Frieden 
veranschaulicht. Wir finden viele Abbildungen der sich mit Zinnen 
und Türmen mehrstöckig aufbauenden Städte (LD 145 c etc., vgl. S. 
213 — 14, 225 — 26), aber keine eines Hauses. Neben den vielen Waffen 
ist kein Hausgerät dargestellt außer der doppelten Baumaxt Ros. 46 » 
Champ. 290, 2 (S. 197). Aufschluß über das Alltagsleben würde eine 
erschöpfende Bearbeitung der zahlreichen semitischen Lehnwörter im 
Ägyptischen liefern, eine auch nach dieser Seite ungemein wichtige 
Arbeit (vgl. S. 86). Einstweilen wollen wir feststellen, daß diese Lehn- 
wörter außer den Waffen und dem ganzen Pferde- und Wagenwesen viele 
Gebiete umfassen, so z. B. die Schiffahrt und den Handelsverkehr 4 . 




1 Die ägyptischen National waffen waren das afrikanische Sichelschwert, „Stier- 
schenkel" nach seiner Form genannt, und das Beil, das auch als Keule mit eingefügter 

Schneide auftritt. Vgl. S. 108, 1 über die Verbreitung des zweischneidigen Schwertes 

2 Die Streitaxt der Beduinen fehlt; bei Hoskins bringen zwei Männer kurze 
Keulen von knotigem Holz als Geschenk, die vielleicht als Waffen dienten. 

3 Diese Brenner sind in manchen Zeichnungen vollständig mißverstanden. 

4 Z. B. ta-h-busa „Packet". Viele Maßausdrücke. 

Müller, Ägypten. 20 
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Viele Namen für Gefäße 1 , besonders metallene, und für manches Haus- 
gerät 2 sind semitisch. Der Ofen hat zwei semitische Namen 3 , und die 
Bäckerei scheint ganz als syrische Kunst betrachtet zu werden 4 . In 
der Salbenlieferung zeigt sich auch hier die Bedeutung Asiens 5 , 
dagegen blieb die ägyptische Kleidung stets ziemlich national 6 , ähnlich 
lange die Baukunst 7 . Die Gärtnerei galt von Alters her als asiatisch s , 
ebenso die Musik °. Wir können hier leider nicht auf diese interessanten 
aber philologisch schwierigen Fragen eingehen. Jene Wörter stellen 
eine große Mannigfaltigkeit der syrischen Kultur fest. 

Auf die Kunst der Asiaten können wir nur aus ihren Einwirkungen 
auf die ägyptische schließen 10 , woraus sich natürlich wenig Positives 
ergiebt Bios die Meisterschaft der Goldschmiede haben die Ägypter 
oft zur Anschauung gebracht Die rühmenden Erwähnungen der 
„vielen Gefäße" (J. 39) in den Annalen bezeugen, daß diese Industrie 
Eigentum besonders Da/ü'-Phönikiens war (J. 36, vgl. S. 183) und 
erwähnen sowohl Kunstwerke in Gold und Silber 11 als die gewöhn- 
licheren getriebenen „Gefäße von Eisen und Kupfer" (J. 29, vgl. J. 34), 
mit welchen die Fabriken der Phöniker namentlich den östlichen Markt 
(Z. f. Assyr. 87, 36) beherrschten. Der merkwürdige Stil dieser Metall- 



1 ? A-fra-flfl, tji-bu, ye-n-ru, (mä)dt~di t ddt, ka-bu etc. 

2 Tä-ra-bu ~8ieb(?) u , tu-hu-tl „Besen(?) u , hdmu „Fußschemel" etc. 

3 Tl-ha-ru (sie! emendiere tl-n-ru, opip kopt.), tna-ka-(a)-tra. 

4 Ein Dutzend Brotbenennungen. Aber kein Wort für Fleischspeisen! Wird 
Num. 11, 4 — 5 hier bestätigt? 

5 Z. B. ma~8a-h'i „Salbfläschchen" und die Namen der meisten Essenzen 
(z. B. 8. 279). 

6 Luxusstöcke und Siegel haben zahlreiche fremde Namen. Kostbare Steine 
benannte aber auch der Syrer meist ägyptisch. 

7 Nur das Balkenwerk ( y -r-k-tu etc.) bezog man meist aus dem holzreichen 
Syrien. Eine Menge von Bäumen wird dabei genannt; außer den bekannten erscheinen 
8 i sU' J mrV' i p8gV' 1 tä-#u(-L*> Teck)-Holz, „ Schwarzholz" etc. in den Annalen (vgl.S. 197). 

8 Die Pflanzennamen führen auf sehr interessante Fragen. 

9 Beachte besonders ke-n-'no-nt „Leyer" und das „den Gesang leitende (n?J) 
Instrument" na-ta-h'i. Schon die Beduinen Hnemhotp's haben eine mit dem Griffel 
(Plektron) geschlagene Leyer. Eos. 28 giebtihr 7 Saiten, Champ. (313) 8; Lepsin* II, 
133 hat 8 und darunter eine weitere Lage. 

10 Besonders unter 'Amenhotp III. Namentlich die Skulpturen des Hrf-m-het- 
Grabes zeigen, wie die leider in häßlichen Realismus ausgeartete Kunstrevolution der 
Reformationszeit sich vorbereitet. Eine babyionisierende Neigung zur Gedrungenheit 
der Figuren hat die große Umwälzung nicht fortgesetzt. 

" Auf den Bildern (LD 116, Phot. Brit. M. 234 etc.) ist auch häufig blaues and 
rotes Email nachzuweisen. Es ist möglich, daß die Bezeichnung 'as-mira (Lehnwort, 
aber natürlich von ^Dtfn und wohl auch von assyr. eSmaru verschieden!) sich auf 
Email bezieht. 
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arbeiten fand, obwohl eine Entartung des ägyptischen Stiles, in Ägypten 
yiele Nachahmung, so daß sich durch wechselseitige Einwirkungen ein 
beiden Ländern gemeinsamer pseudoägyptischer Kunsttypus ausbildete. 
Aus der asiatischen Kunst entlehnte er nur wenige ornamentale Motive ] . 
Am charakteristischsten ist die übermäßige Häufung von Tierfiguren 
und Tierköpfen, welche uns höchst geschmacklos scheint, die aber die 
Ägypter in ihrer krankhaften Vorliebe für ungezwungenere Stilgattungen 
gerade wegen ihrer Bizarrheit reizend fanden 2 . Die gebräuchlichsten 
Motive sind (nach der Häufigkeit geordnet): Steinbock, (Ziege), Stier, 
Löwe, (Sphinx), Greif, (Adler), Gans, seltener Pferd und Hund, sowie 
2—3 Göttertypen. Letztere sind der bereits vollständig stilisierte Bes 
(NB. ! schon unter Sety) und ein regelmäßig bei den gekrümmten Salb- 
gefäßen (8. unten <?) verwendeter mythologischer Frauenkopf (ein Astarte- 
typus?). Obwohl die ägyptischen Künstler in vielen Abbildungen entstellt 
und übertrieben haben mögen 3 , so ist doch nachweisbar, daß die uns 
erhaltenen späteren Reste phönikischer Kunst eine ganz verschiedene 
Richtung repräsentieren 4 ; aus jener entlegeneren Zeit scheint gar nichts 
im Original auf uns gekommen, weshalb die ägyptischen Bilder unge- 
mein wertvoll für die Kunstgeschichte sind 5 . 



1 Die Stilisierung des Lotusornaments ist hier fortgeschritten, aber die linearen 
Ornamente sind sehr wenige. Der älteren ägyptischen Ornamentik war nur die rad- 
förmige offene Blume (Rosette) fremd, welche wir auch in Assyrien so viel finden. 

2 Die Annalen erwähnen rühmend „silberne Amphoren, Krüge (? hnmt), ochsen- 
köpflg" (J. 39, ebenso J. 41) und solche „ziegen- und löwenköpfig" J. 35. 

3 Z. B. Eos. 58, Prisse 87, 88, 97, 98 sind praktisch unmögliche Formen, welche 
nur in der Phantasie des Zeichners existierten. 

4 Spuren dieser ornamentalen Verwendung der Tierfiguren sind in der späteren 
assyrischen Kunst erhalten, vgl. besonders den Steinbock, Perrot II, 67, 138 (neu 
scheint der Hirsch 140). In die ägyptische Kunst sind die Tierköpfe nie wirklich ein- 
gedrungen (berichtige Furtwängler, Berl. Abh. 79, 24); sie bilden das einzige Originelle 
in der altphönikischen Mischkunst. Daß diese Motive nicht nur auf die Metallarbeiten 
beschränkt waren, lehren die geschmacklose Säule Prisse, Art 17, 19, der steinerne 
Löwenkopf im asiatischen StU von Gurob (jetzt in Philadelphia) und die spät- 
assyrischen Spuren. 

5 Nur ist zu beobachten, daß kein Künstler Originalgefäße als genaue Vorlage 
benützt hat. Bos. 48 = LD 127 soll zwar die aus der phönikischen Beute gestifteten 
Gefäße darstellen und Prisse II, 85 die aus der amoritischen, aber die Künstler hatten 
höchstens einen Blick auf jene Weihgeschenke geworfen (?) und variierten selbst- 
ständig — Bos. 52 wahrhaft kläglich — die paar Motive, deren sie sich erinnerten. 
LD 116 (Ar) sind bestimmt rein ägyptische Vorlagen benützt, welche der Künstler nur 
an Deckel und Henkel asiatisierte. — Die folgenden Bilderproben, deren kunst- 
geschichtliche Erklärung wir hier übergehen, sind aus folgenden Quellen genommen: 

20* 



O ötter. Baal. 
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Die Religion der Semiten wird besonders 
durch die Götter vertreten, welche im Neuen 
Reich Eingang in Ägypten fanden l . Diese 
Vermehrung des ägyptischen Pantheons ent- 
sprang der krankhaften Mode, sich 2u se- 
mitisieren und der Farblosigkeit der ägyp- 
tischen Religion. Vor allem brauchte das in 
einen Eroberungsstaat verwandelte Ägypten 
neue Kriegsgötter, denn seine alten Gottheiten, 
selbst Mont(ev), 'On-hur etc., schienen zu fried- 
liche Gestalten, der böse Set ein bedenklicher 
Charakter. So geschah das Sonderbare, daß, 
ebenso wie alle Semiten als furchtbare Krieger galten, alle ihre Götter, 
gleichviel welcher ursprünglichen Bedeutung, in Ägypten zu Kriegs- 
göttern wurden. Am häufigsten sind Ba'al 2 und 'Astarte erwähnt 
Der heldenmütige König ist „richtig auf der Wage des B--ra u Greene 1, 
5 etc. und wird ungemein oft in der Schlacht „wie B-'-Q)ra u geschildert 
(LD 153, 23 etc.). Ba c al wird nach dem Determinativ einfach als 

asiatischer Name des Set-Suth gefaßt und in dessen Mischgestalt £3, Xtt 

gedacht; charakteristisch-asiatische Züge fehlen darum meistens, außer 

DH1 I, 24, 43 „S. Maj. ist wie der Herr (^^^'jP* 6 " r<? ^ 8 * 5 ^ 
auf den Bergen". Daß der Semitengott auf Gebirgen (in Gewitter- 
wolken) wohnend gedacht wird, ist bemerkenswert, sowie die Verbin- 
dung mit dem Artikel (wie biblisch), welche zeigt, daß der Name in 
Ägypten sehr geläufig und in seiner Bedeutung verständlich war. Er 
kehrt in verschiedenen Eigennamen wieder'. 

a (Boa. 48 = LD 127b; die Abweichungen beider Abbildungen sind mit punktierten 
Iiinien angegeben), b (Bos. 52 nnd 76), c, d, g (Prisse, Art II, 99) sollen Weihgeschenke 
darstellen , erbeutet von Sety in Mittelsyrien. Ägyptische Imitation (beachte auch 
den Öazellenkopf !) ist e (Karnak), während f angeblich von Bamses III im Amoriter- 
land erbeutet sein soll (Medinet Habu; e und f aus Prisse II, 85, vgl. Dum. phot. Be- 
snlt.), h und i (Champ. 160, größer Prisse 79) sollen Geschenke aus Neher'ina sein 
(teilweise Glas?). Über die goldornamentierten Silbergefäüe k (LD 115 — 16, Refor- 
mationszeit) s. o. Vgl. noch Prisse 98, 99. 

* £. Meyer's Aufsatz ZDMG 77, 717 „Über einige semitische Götter" enthält für 
mehrere Namen fAstarte, \Anat, Beseph) Zusammenstellungen. 

3 Stele Berlin 8169 (24. — 25. Dyn., Br. Thes. 813) erwähnt vier Generationen von 
Priestern am Baaltempel von Memphis, anscheinend in der Nähe des bekannten 
3 A<rraprt£iav. 

' Bec trav. 12, 17 B~-r'i-Mont(ev) (Ba'al verschmolzen mit einem alten Kriegs* 
gotil), JB- -ri-ru-mau (D^Pa), Savf-b--ri „sein Schutz ist B." determiniert die Aus- 
sprache des Wortes mit l, sonst wird stets b--rq geschrieben; LD 127a (=Reo. mon. 
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Noch populärer ist ein anderer Semitengott, Bes oder Besä, der 
erst im N. R. in offizieller Verehrung erscheint'. Er wurde jedoch 
schon lange vor 2000 beim Volk verehrt, denn _^Vj- 

Fl. Petrie hat unter den Resten der 12. Dyn. 
in Kalmn zweimal seine Figur gefunden. 
Man Hell sich bisher meistens durch die An- 
gabe sehr später Stellen (LDIV, 65, 85 etc.) 
täuschen, die ihn als arabischen Gott bezeich- 
nen 1 . Seine groteske Gestalt ist aber nichts als 



J< 

h) „Bes als 
ms neronie«-. Beb] an gen Würger-. d Brouzeflgur, Berti». 

Wilkinson »III, 152. Oliarop. 159. ' 

eine Entstellung des babylonischen „Nimrod u typus 3 , wie manche der 
ältesten Bilder beweisen, die ihn als Löwenwürger darstellen (Alb. phot. 
mus. Boulaq pl. 8 und Berliner Statuetten, auf welche mich Ennau 
hinwies). Diese Entartung des mi II verstandenen babylonischen Stiles 

48 c) und im Eigennamen Sa-ma-b-'-itfl-u Anist S, rev. 6, 7 determiniert ein u, während 
letzterer Text im unbetonten Anfang des Hamens stets die gewöhnliche Form zu geben 
scheint, S, 1 u. 3. (Leider sind die Namen verstümmelt. S, I lassen die Spuren hinter 
fc-'-iro- auf An oder ni raten, dann auf (i + x? oder ty. S, 3 steht B-'-ira-?-\ra-(tia1)-if- 
6»; da« ganz fragliche Zeichen = mal) Den Namen Pn-b-a-ra i. S. 9fi, B- -'ira-ma-ka- 
ira (Vi? oder Pia») Pj. Tur. 5, 3. 

i Wiedemann, G. Ä., zitiert ein Denkmal Dhutmose's III. Vgl. dann LD 74c 
unter Amenhotp III. 

1 Diese Angaben werden durch aUarsbische Münzen bestätigt, allein wir haben 
daraus nichts zu schließen, als dall dort die Verehrung der Gottheit in ägypto-phöni- 
kischer Form, eingeführt durch Handelsbeziehungen einer älteren Zeit (Dyn. SSV), 
sieh, noch in der Periode griechisch-makedonischer Herrschaft erhielt. Der Typni 
des Gottes auf jenen Münzen ist ja eine ganz späte Entartung. 

' Die babylonische Gedrungenheit artet zu einer unförmlichen Zwerggestalt aus, 
die furchtbaren Muskeln Nimrods werden Fettwülste, der finstere Gesichtsausdruek 
wandelt sich in ein wildes Grinsen, die hinten überhängende Löwenbant wächst an, 
so daß Ohren und Schweif die einer Katzenart werden. Besonders klar zeigt die 
Federkniiit den babylonischen Ursprung. Sclmn früh hangt die Zunge heraus. 
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entstand schon bei den Westsemiten, vgl. oben. Der Name BeB (oder 
Besä) ist jedoch ägyptisch 1 . Gleich Nimrod wird Bes als Beschützer 
gegen reißende Tiere und Schlangen betrachtet, und überall erscheint 
seine Figur als Amulet. Seine spätere Verehrung und sonderbare 
Bedeutungs wandelung, sowie seine wichtige Rolle in der Kunstgeschichte 
des Altertums hoffen wir in einer Spezialarbeit 
darzulegen 2 . 



Dann hat Reseph, der Blitzgott, sich einer ziemlichen Popularität 
zu erfreuen s . Über Leyden, T. I, s, u. S. 31G. Die phcinikischen Cylinder, 



1 Bei beißt da« Fant er feil, welches zum Priesterornat gehört, vgl. bisi oder 
bi»v „Gepard" Cbamp. 382, 384 (s. auch bst Mast. 252, 28T). Der Harne bezieht sich 
also auf das charakteristische Löwenfell. — Sonderbarerweise ist die unägypt jach und 
gräzisiert aussehende Form Bijtra gut belegt, Bes (ßifrv;) dagegen weniger. 

i Einstweilen sei über diese verbreitetste aller Typen in der Kunstgeschichte des 
Altertums Folgendes bemerkt: der griechische Kunstmythus von Herakles stammt 
meist aus direkten babylonischen Einflüssen, obwohl gelegentlich (7. — 6. Jahrh.) von 
der ägyptischen Besfigur beeinflußt, nur der „kindliche, schlangen würgende Herakles'' 
ist der reine ügypto - phönikische Zwerg Bes. Aus dessen späteren harmlosen Ent- 
wiokelungen sind die Darstellungen der Satyrn, des Fan und anderer fröhlicher Wald - 
menschen entsprungen. Auf den als Amulet gebrauchten (rückphönikisierten) Beskopf 
geht das Gorgohaupt und auf den geflügelten (wieder babyionisierten) Bes die nahe- 
stehenden Harpyen zurück. — Obenstehende Bilder vertreten ungewöhnliche Bei typen ; 
b (mit sonst nie vorkommenden Flügeln an den Füßen) ist auf einer Kopfstütze (der 
18. Dyn.?) angebracht, um den Schläfer vor Reptilien zu beschützen. Ein allerdings 
verschieden stilisierter Kopf als Amulet in Altbabylonien Ferrot-Chipiez II, 285. Für 
die Assyriologen ist das hohe Alter der um 2500 (a. o.) schon ganz entarteten Bes- 
figur ein Beweis, daß Nimrod-Izdnbar-Gilgames kein Heros der Elamitenzcit ist, 
sondern ein Gott der grauesten Torzeit Babyloniens. 

' Heißt ja sogar eine ägyptische Stadt „Haus des JUp", nach dem Altar de« 
Nektanebos (Trans. SBA. 3, 424). 
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tischen Göttin beweist 1 und die ägyptische Darstellung Rec. trav. 4, 140, 
welche den Pfeiler der Astarte als „Hat-hör, Herrin von K u pt (Byblos, 
S. 189) und Nubien" bezeichnet 2 . Trotz dieser Identifikation hat auch 
Astarte stets den allgemeinen Charakter aller Semitengötter und gilt 
nur als furchtbare Kriegerin 3 . Die Bolle der Liebesgöttin scheint auf 
eine Nebenform der Astarte, die Kades, übergegangen, wenigstens 
nach den Darstellungen derselben zu schließen, welche die bezeich- 
nendste Form der Astarte nachahmen. Kades steht immer auf einem 




Wien, Rec. trav. 7, 190. 



London, Prisse 37. 



Louvre C 86. 



Löwen (nach babylonischer Art), unägyptisch in voller Front dem 
Beschauer zugekehrt. Ursprünglich muß sie ganz nackt gewesen sein, 
später hat sie ein ganz eng anliegendes Gewand. Die ausgestreckten 
Arme halten anstatt des Spiegels der Astarte Blumen und Schlangen. 
Obwohl besonders der Löwe ganz asiatisierend gehalten ist, ist doch 



1 Der erwähnte Kopfschmuck ist sowohl von dem Gestell, welches die baby- 
lonischen Götter auf dem Kopfe tragen, als von der Mondsichel verschieden. 

2 Eine Abbildung des Denkmales wäre gewiß von Wert. 

3 Vgl. die über 'Astart handelnden Fragmente einer mythologiechen Erzählung-, 
ÄZ 71, 119. 

* Hier ist sie ganz ägyptiaiert und der Ilathor gleichgestellt. 
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der Kopf (wohl auch bei den Semiten) genau der ägyptischen Hathor 




entlehnt, vgl. noch &£L Br. Thes. 1434 (Turin 44). Der Name erinnert 



an den Gebrauch von HBftp „Geweihte" als Tempelprostituierte 1 . Die 
Vokalisation ist schwer zu bestimmen, da stets nur Kds steht 2 . Dunkel 
bleibt, warum diese Göttin mit Raspu und dem alten ithyphallischen 
Gott Min stets eine Triade bildet 3 , nur bei Min läge die Erklärung 
nahe in dessen obscönem Bild. 

Die Göttin Ba'alat, Beltis scheint erwähnt Sali. 4, 1 rev., wo wir 
unter den in Memphis verehrten Göttern auch J <~> \ (j tö /|J A 

l^s <a 1k ) ll *--J ra -'J da-pu-na finden*, d. h. ]1B?-nV*a*. Deutlicher 
als hier mit dem Determinativ des Baal-Set kann Beltis nicht als 
weibliche Form des Ba c al bezeichnet werden. Der Ortsname B«A- 
o-€(7t)<£ö>v, Beel-sefon (Hieron. On.) ist sowohl an der ägyptischen Grenze 
(Exod. 14, 2) als in Nordphönikien 6 bekannt; vermutlich gab es noch 
mehr Lokalgötter dieser Benennung, von denen hier eine weibliche 
Form überliefert ist. 

Am meisten Interesse darf wohl der Name Adöm beanspruchen. 
Bekanntlich hat Stade (Gesch. Isr. 121) den Namen D1KH3y mehrerer 
Personen der Zeit Davids als „Diener des (Gottes) Edom" erklärt 
und mit dieser sehr natürlichen aber für Viele ketzerischen Erklärung 



1 Die Erklärung als Göttin der „Hetiterstadt" Kades (E. Meyer) ist haltlos. Es 
gäbe genug Städte Namens Kades, aber der Name der Göttin kann ja kein Denomi- 
nativ sein. 

2 Priese 37 mit dem weiblichen Determinativ [7- . Nur Sali. 4, 1 rev- hat 



V ^^_^ Y^ J) KdSu, was die gleiche Segolatform andeuten würde, wie S. 213, A. 1 

(vgl. 312, 5), also KaS^s, chß, doch kann das leicht eine irrige Analogie sein. 

3 Nach Prisse, mon. Text 7 (wo noch 2 Londoner Stelen zitiert) taucht jene 
Triade in der Volksreligion erst der 19. Dyn. auf. — Beachte, daß hier und anderswo 
für die asiatischen Götter der bei ägyptischen Gottheiten seltene Titel „Herr(in) des 
Himmels" stereotyp ist, d. h. D^tf-^&a. 

* Will man die Lesung des halbzerstörten tl nicht zulassen, so ist nur B-'-tra- 

L * * 

(y?) möglich, was kaum erklärlich sein würde (gegen einen Plural "7JJ5 spricht die 
Determinierung). 

6 Daß der Schreiber dapuna nicht als selbstständigen Namen einer Gottheit, 

sondern als bestimmendes Epitheton ansah, zeigte er dadurch, daß er es allein mit X 
d. h. hier „Fremdwort", determinierte. 

ö III R. 9, 27 Ba~-li-sa-pu-na, Sargon's Annalen 234 Ba-'-iUsa-pu-na. 
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erbitterten Widerspruch gefunden 1 . Mag man diesen Namen erklären, 
wie man will, die Existenz eines Gottes D1K (o&op LXX 2 ) ergiebt sich 
aus unserem Material. Zunächst ist der galiläische Stadtname DTKTStotf 
heranzuziehen, Rtnuliste 51 (neben 'Aka, Ros-kodes, 'Anuheröt) TTT 

(1 A ^\ Sa-mi-$a--tm(V&r. ti)-mi, Votivinschrift 'Amenthotp ? s II 

(vgl. Maspero, ÄZ. 79, 54) z=d |\ £= ^ =1 j\ o ^ ^ SmSu '-tu-mi 

(südlich von den Städten am Orontes) 3 . Die Verbindung mit Samas 
zeigt, daß der Gott Adöm hier männlich gedacht wird. Weiblich 
aufgefaßt ist der Name dagegen in der unmißverständlichen Stelle 

Leiden, Pap. T. 1,343, 6, die „Rspu samt (I g7j ^ j %^ 1 1?) 'tf-ftt-fmj, seinem 

Weibe" in eine Zauberformel hereinzieht. Auf die Bedeutung des 
Namens läßt sich aus diesem Text nichts schließen, auch die Zusammen- 
stellung mit Reseph mag eine Willkür sein, 
aber die Bedeutung für die Religionsgeschichte 
bleibt 4 . DTK als Götterfigur in männlicher und 
weiblicher Form dürfen wir somit für die 
altkanaanäische Zeit als gesichert erachten. 
Eine ganz neue interessante Göttin tritt 
uns in der 'Aszt *tV&}l entgegen. Wir halten 
sie für die weibliche Form des rauhen Jägers 
c Esau 1t2% welcher ja bei den Phönikern als 
der mit Fellen bekleidete und durch Blutopfer 
verehrte Gott üsoos CUsov) bekannt ist. 
"* l ~ ' Außer dem Namen selbst spricht die Be- 




1 Warum eigentlich? Bewahrten doch die fanatischsten aller Christen, die Kopten r 
noch lange solche götzendienerische Namen, wiePachumios, Onnophrios, Isidoros etc. 
Demnach wäre 'Abd-edom kein direkter Beweis, daß David den Edom verehrte. 

2 Aus den zwei Umschreibungen AßeSSapa (2 Sam., Luc. AßeSSaSav ! AI. Aß*8- 
8a£ofi\) und aßSoSop (Chron.), welche stark ineinandergewirrt sind, scheint sich diese 
Form zu ergeben. OSofi ist die ältere Aussprache für Edom, ebenso wie bei dem 
Landnamen (assyr. TJdum)\ der Ägypter hörte für das erste ö aber noch dl. 

9 Wir möchten wissen, wie viele Semitisten sich mit einer Erklärung „rote 
Bonne " oder „Menschensonne" zufrieden geben werden oder dem nach 200 Jahren 
an der ägyptischen Grenze weidenden Stamm Edom hier „Ursitze" zuweisen wollen; 
ein Dritt läßt sich ja überhaupt nicht erklären, so daß die Wurzel 0"JK unbedingt fest- 
zuhalten ist (über das häufige t für 1 s. 8. 97). 

4 Vielleicht gehört noch hierher, daß eine Person (ein Sklave?), Abyd. III, 



1146 (19. Dynastie),^ [1 ^ ^ . .'-f-wa heißt; es könnte in der Lücke ein ägyp- 



tisches 8? „Sohn", tnr „liebend" oder ein ähnliches kleines Wort semitischer Etymo- 
logie (in?) stehen. 
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deutung der Göttin für diese Herleitung. Das Bild der — - -fl I n\ jl ft. 

*ä-$z-ti\ LD 138 an einem Felsen in der Wüste bei Redesieh, zeigt, 
daß die wilde Reiterin als Wüstengottheit galt 2 , und eine Votiv- 

figur (18. Dyn. nach Ebers Meinung) scheint neben der Kdi j D n 
die „'äsi-ti der Sand(wüste)* ^in zu nennen 3 . 

Das Pantheon der Westsyrer wird bei gründlicher Untersuchung 
des Materials vielleicht noch weitere Bereicherung erfahren. So haben 

wir in Leyden T I, 343, 6 weiterhin die Göttin i rv — n ik l\ Nu-ka~ra. 

Sallier 4, 1 rev. erwähnt als fremde Gottheit in Memphis auch JrNP U 

^ \ J) ä- ma (°& er na?)-y4, d. h. (n)*DK oder (n)^K mit der \ Andeutung, 

daß der Schreiber das zu komplizierte Bild der Göttin wegließ 4 . 
Dieser Name kann keiner so obskuren Gottheit angehören. Im übrigen 
läßt sich natürlich denken, daß oft Epitheta bekannter Götter, Heroen- 



1 Die richtige Lesung ist Golenischeff, Bec. trav. 13, 78 zu verdanken. Vgl. 
Bädeker 28S. 

3 Übrigens sind die Bilder der 'Asit, wie der c Anat (S. 313) kaum ganz authen- 
tisch, da sie sich stark an den Beseph-Typus anlehnen. 

8 Das merkwürdige Denkmal, das bei Memphis (oder an dessen Ptahtempel?) 

gestiftet wurde, publiziert von v. Bergmann, Bec. trav. 7, 196, giebt 1 1 >\ A (I (I T 

Äa jyl "ä-ft-ti-y-ha-u-ru. D. H. Müller's Erklärung „Schöpferin (n&P) der Sand- 

(diine?)", d. h. „eine Meeresgöttin" (soll heißen „ Strandgöttin ")» paßt nicht und thut 
der Form (wo bleibt das -y ?) Gewalt an. GolenischefFs Zuhilfenahme von bw „hoffen, 
warten" also „die \Asit der Hoffnung" ist sehr unbefriedigend (das nötige Substantiv 
b\W ist ja nur ein Talmudwort!). V. Bergmannes Emendation „Astarte von Hor u ist 
zu gewaltsam (das Land Hör, 8. 155, hat zudem nie ein mittleres 1). Die obenstehende 
Form (yehaur mit 4 Konsonanten) ist semitisch unerklärbar. Die alte Genetivendung 
-* am Stat. constr. ist an Eigennamen kaum im Althebräischen möglich, zudem wäre 
die Orthographie tl-y bei ihr nicht zu rechtfertigen. Somit schlagen wir eine sehr 

leichte Emendation vor : 's'i-ti T\ ha-u-ru, d. h. das . zweite (I, welohes ein y bilden 

würde, ist Verschreibung des Steinmetzen für hieratisches I , d. h. das Götterdeter- 
minativ, welches den ersten Teil des Namens von dem zweiten, epithetischen, 
trennen sollte. 

* Letzteres scheint zu zeigen, d&k'A-ma-y-t Baalt Dapun nicht einen Namen 
bilden, sondern in zwei Gottheiten zu zerlegen sind. Die zweifelhafte Form des 
wunderlichen Namens (t wäre stumm, wenn nicht unorthographisch für tl) macht es 
schwer, irgend eine Etymologie zu geben ( j/"D s K? vgl. D^K Jer. 50, 38 für „Götzen", 
aber dann könnte die Endung (a?)yt nicht richtig sein). Goodwin, ÄZ 73, 14 las 
na für ma. Ist aber der Frauenname PSBA 92, 332 Tu-ti^-tna-y-tä zu lesen, so sichert 
rVD*r(n?)in „Geliebte der Amait" die Lesung. 
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namen und solche der unbekanntesten Lokalgötter hinter den semiti- 
schen „Götternamen" stecken 1 . 

Bei vorstehender Zusammenstellung bitten wir zu beachten, daß 
sie nur die sichersten Punkte hervorheben und kein vollständiges Bild 
geben will. Da, wo man eine Eigentümlichkeit der späteren Semiten 
in ihr vermißt, darf deren Existenz nicht zu bestimmt geläugnet werden. 
Eine erschöpfendere Bearbeitung dieses Kapitels mit Zuziehung des 
schwierigeren Materiales und der Angaben der anderen alten Quellen 
hoffen wir später einmal zu liefern. 

i In Zaubertexten mag z. B. „der Löwe, Ra-da-sa* (Det. „Göttin", Pap. Turin 
78, 3) Gallimatthias sein. 



Fünfündzwanzigstes Kapitel. 



••• 



Die Hetitor. 

Die Hetiter sind das jetzige Modevolk dilettantischer Historiker. 
Als man sie vor einigen Jahren entdeckte und den Zusammenhang 
der Hetiter -H-tä-Eattö und der Denkmäler mit den zuerst 

W W w 

„hamathenisch" genannten Hieroglyphen bemerkte, bemächtigte man 
sich dieses Fundes mit Gier, und jetzt spielen sie dieselbe Rolle für 
Vorderasien, welche einst in Europa die berühmten „Kelten", dann 
die „Pfahlbauer" u. s. w. hatten, d. h. sie wurden Lückenbüßer für 
die altorientalische Geschichte, verwendbar bei allem Unerklärlichen. 
Bald in diesem bald in jenem Teil Syriens läßt man sie wohnen, meist 
natürlich in Palästina 1 oder bei Kades, im ersten Fall als hamitische 
Kanaanäer, im zweiten natürlich als „Aramäer" d. h. „undefinierbare 
Semiten". Jetzt ist es allerdings mehr Mode, sie noch undefinierbarer 
als „Turanier" oder „Alarodier" zu bezeichnen. Da solche nebelhafte 
Bässen sich gut zu „Urbewohnern" eignen, hat man sogar die These 
versucht, die Hetiter seien die Vorgänger der Semiten, die Urbevöl- 
kerung Syriens, deren Reste sich noch in historischer Zeit da und 
dort nachweisen ließen 2 . 

Die älteren Nachrichten der Ägypter wissen nun gar nichts von 
Betitern in Syrien und erwähnen den Namen überhaupt nicht vor 
Dhutmose III 3 . Dieser Pharao erhielt nach den Annalen vom J. 33 



1 Nach Gen. 23 etc. In den späten Stellen des Alten Testamentes sind aber „die 
Söhne Het's" ein unbestimmter Name für alle Ureinwohner, wie bei dem deutschen 
Landvolk „die Schweden" alle historischen Erinnerungen decken. 

2 Was für eine Vorstellung diejenigen Ägyptologen haben, welche alle Völker- 
und Städtenamen ganz Syriens gelegentlich als „ he ti tisch" bezeichnen, bleibt uns 
dunkel. 

3 Brugsch bat in Louvre G 1 eine Erwähnung aus der 12. Dynastie zu finden 
geglaubt. Dies ist aber ein Irrtum. Ein Feldhauptmann berichtet, daß es ihm gelungen 
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„8 Hinge von 301 Voden (ca. 55 Pfund) Silber 1 , einen großen Block 
von weißem Edelstein und Ta-^rw-Holz" ; die Beschreibung der Geschenke 
vom J. 40 (beginnend : „Gold . . . a ) ist ausgebrochen 2 . Beidemal ist 

der Name J K\ «~=> H-tä-ol d. h. „Groß Hetä" gebraucht, was man 

richtig mit dem assyrischen Hani-rdbbat „Groß-jHan(i) u verglich, das 
später nur als eine kleine Landschaft ganz oben am Euphrat genannt 
wird 3 . Ebenso wie bei Mitanni blieb hier der Name der Landschaft, 
nachdem das von ihr aus gegründete und nach ihr benannte Reich 
längst zerfallen war. Noch die Amarnatafel W. 9 nennt die zwei Groß- 
mächte Assur und Hanirabbatu parallel, vgl. auch die S. 285, 3 erwähnte 
Stelle von Verwicklungen mit Ägypten in Syrien. Beides paßt nicht 
auf die Landschaft Melitene, sondern auf den mächtigen Staat der Hatte, 
wie er sonst genannt wird. Wir vermuten als Erklärung für das 
Verhältnis der beiden Namen die, daß der Name der Landschaft, aus 
welcher die Herrscherdynastie stammte, noch im Anfang ihres Reiches 
bekannt war und als offizieller Name galt, aber bald durch die all- 
gemeine Bezeichnung der Kappadoker verdrängt wurde. Den volks- 
tümlichen letzteren Namen finden wir bereits unter Dhutmose TTT 

sei „zu verjagen die Troglodyten, die Mnti, die Sandbewohner, umzustürzen die 
Festungen (? ?> der Bt'iv* wie . . . a Nur Pierret, Et. II, 27 gibt D^, ^ 

Maspero (Congr. Or. 1,60) aber und Piehl (Inscr. 2, p. 3) Q lk\ ^\ J\ Ma, Oayet 

eine Lücke zwischen dem 5. und 6. Zeichen, Erman, der die Stelle freundlichst nach 
einem Abklatsch kollationierte, darin eine Hieroglyphe etwa wie f^^O oder ( i . 
Die Ähnlichkeit dieses ägyptischen Wortes htiv, ht'iv mit dem Namen H-tä ist also 
mehr als fraglich; es scheinen die ht'i „Treppenbewohner" (8. 118) von Pvnt gemeint. 
Auch sonst ist ja die Existenz eines den ägyptischen Grenzen sich nähernden Hetiter- 
reiches im M. Reich, dessen sämtliche Texte davon schweigen, die stärkste Unmög- 
lichkeit. — Der Plural mntut'i (so in drei Kopien ; Erman läßt das t zweifelhaft, Gayet 
ist ganz unbrauchbar) scheint eine ungeheuerliche Vermengung des angeblichen alten 
ntntv und des späteren mnti. 

1 Dies beweist die Nachbarschaft der kilikischen Bergwerke, s. Erman, Äg. 611. 

2 Brugsch, Gesch. 324, übersetzt hier über eine starke Lücke weg. Die Gewichts- 
angabe und die „Sklaven und Sklavinnen von den Negern" gehören zu Köi. 

3 Tiglatp. I, 5, 34 wird Milidia (Melitene) dazu gerechnet; vgl. für Salmanassar I, 
Hoinmel, Gesch. 506. Die Erklärung, semitisch sei aus *Hantu ein *Hattu und 
von diesem der Plural des Volksnamens: HatU, abzuleiten, ist freilich falsch, denn 
jenes Hatte stammt direkt aus dem Hetitischen selbst, vgl. den Königsnamen He-ta- 
si-ra und s. u. Die Lesung Hani-Pftbbat wird übrigens durch die ägyptische Form 
gesichert. In der Keilschrift kommen bekanntlich ebenso wunderliche Schrift- 
spielereien und Schreibereseleien vor, wie in den Hieroglyphen. Wenn ein Schreiber 
gelehrt „sumerisierend" # ?a-a/-6a£ schrieb, so erwartete er, daß niemand diese Spielerei 
anders als rabbat lesen werde. 
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Miss. fr. 5, 204 — Piehl, Inscr. II, 104, wo als nördlichster aller Fürsten 
neben dem von Kfüu der „Fürst von D <KS; Q£^) J/e-W erscheint. 

Daß die Hetiter, mit welchen Dhutmose III bekannt wurde, 
wirklich in jener entfernten Gegend wohnten, und nicht etwa da, wo 
viel spätere Nachrichten, namentlich die assyrischen, die Hatte er- 
wähnen (zwischen Euphrat und Orontes), ergiebt sich aus den Annalen 
sehr deutlich. Im Jahr 40 hatte Dhutmose III seine Eroberungen 
abgeschlossen, und es gab keine selbständigen, d. h. nicht als Vasallen 
von ihm beanspruchten, Fürsten mehr bis zum Euphrat (Karkemis 
und Ni, S. 263) und Amanosgebirge. Wenn also der Herrscher von 
„Gro&-ife-£d u nicht zu den Unterthanen des Pharao gehörte und keinen 
„Tribut" sondern „Geschenke" 1 schickte, so konnte das damalige 
Hetiterreich nicht südlicher beginnen als in der Landschaft Kom- 
magene. 

Wann nun die Hetiter von ihren Bergen herabstiegen und 
sich in Nordsyrien festzusetzen begannen, ist unsicher, jedoch am 
wahrscheinlichsten unter Dhutmose IV anzunehmen 2 , da sein Vorfahr 
Amenhotp II bei seinem Zug bis zur Reichsgrenze bei N'i-y nichts 
von ihnen erwähnt Ihre Fortschritte unter dem nächsten König lassen 
die Amamabriefe erkennen 3 . Als Nachbarn des Reiches von Mitanni, 
die es von den Straßen nach Süden trennten (vgl. auch Sayce, Froc. 
SBA. 89, 360), mußten sie schon den ganzen unteren Orontes besetzt 



1 Durch Prof. Erman angeregt, bemerkten wir, daß die „Annalen" (außer htr 
„Verpflichtung", nf „das Gebührende" und hnv „Ernte, d. h. Naturallieferung") 
folgende Ausdrücke unterscheiden : bkv „Leistung" vom ziffernmäßig für jedes Jahr 
Festgesetzten, inv „das Gebrachte" dagegen als unbestimmtere Benennung für alle 
anderen Leistungen, d. h. fast regelmäßig für „Geschenke". Da inv ein poetisches 
Wort ist, kann es ebenso unbestimmt gebraucht werden, wie das assyrische mandattu 
„Gabe". Vgl. es für einmalige Kriegssteuern (LD 32, 28; 30a, 4?) und DHI I, 31 „die 
Leistung (bk) von (Mpiu) an Gaben (lnv\) für dein Antlitz". In den Annalen kann 
aber kein Zweifel über die Bedeutung vorliegen, denn dieselben summieren alle Tribut- 
zahlungen zu größeren Posten und führen nur die Gaben fremder Könige (von Cypern, 
Heta, Assur, Arrapah) einzeln an, womit sie deren Unabhängigkeit anerkennen. 

3 Es würde gut stimmen, wenn Dhutmose IV einen „Feldzug gegen das Land 
He-tä u berichtete, wie Brugsch, Gesch. 398 angiebt. Brugsch hat aber offenbar BJH 
164 = Kam. 33 (Mel. d'arch. 3,96) verwechselt: „von der Beute S. Maj. (im Ar) elenden 
(Nhr)na auf ihrem ersten siegreichen Zug". Das -na ist sicher, zudem müßte Ec-(t)ä 
h8{e) stehen, nicht das bei Naharin ständige (LD 30 a, 13) Feminin. 

3 Wenn der in unbekannter Sprache abgefaßte Keilschriftbrief des Königs von 
Ar'Zi-pi mit dem he ti tisch klingenden Namen wirklich hetitisch und Ar-zi-pi gleich 
lleseph wäre (?), so müßte man daraus schließen, daß um 1450 den Eroberungen des 
Hauptreiches einzelne Horden vorausgeeilt waren, die hier und da sich in den 
Städten festsetzten. 

Mftllor, Ägypten. 21 
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halten; die Einnahme von Tunep (zwischen Haleb undHamät, S. 258), 
können wir noch verfolgen. Der König von Hatte ist schon so mächtig, 
daß er neben den von Sangar, anderswo (Budge, pL 8, 20) neben die 
von Mitanni und Assur, gestellt wird. In den folgenden 40—50 Jahren 
dehnte er seine Macht noch weiter südlich aus. Nach den religiösen 
Wirren der „Reformationszeit" will Harmhebe zuerst der neuen Groß- 
macht entgegengetreten seinC?) 1 . Es ist aber unverständlich, wie sein 
zweiter Nachfolger Sety eine neutrale Zone vom Karmel bis nach 
Kades (S. 223) zwischen dem ägyptischen und hetitischen Gebiet vor- 
finden konnte. Sety's Eroberungen in demselben, seinen flüchtigen 
Vorstoß nach Kades und seine ganz dunkel angedeuteten Verwicke- 
lungen mit den Hetitern bei jenem Zug bis Kades (oder bis Hamat, 
LD 140?) haben wir S. 222—223 erwähnt. Der erste König, der 
ihnen energisch entgegentrat und in einem erst im Jahre 21 durch 
einen Frieden beendigten Kampf von 17 — 20 Jahren wenigstens ihr 
weiteres Vordringen verhinderte, war Ramses IL Als er den 
Krieg begann, traten ihm alle jene Staaten nördlich vom Hermon 
im Anschluß an die Hetiter entgegen; vermutlich als ihre Bundes- 
genossen, nicht als Vasallen. Das Epos nennt sie ihre „Genossen" 
(Sali. 3, 4, 6). Eine gewisse Abhängigkeit ist bei dem Amoriterland 
nicht unmöglich, aber wohl gemerkt, alles was man über Kades als 
Hetiterhauptstadt geschrieben hat, ist falsch. Sety trennt Kades 
von den Hetitern, und Ramses II nennt fortwährend den König von 
H-tä neben dem von Kades, dem von Haleb etc. Nach jener Ab- 
grenzung der beiderseitigen Machtsphären (S. 224) finden wir nur 
wenige Erwähnungen der Hetiter auf ägyptischen Denkmälern. Mern- 
ptah „gestattete den Phönikern (s. S. 17) zu nehmen Getreide in 
Schiffen, um zu ernähren dieses j^-fä-Land u (Kam. 52, 24), offenbar 
bei einer Mißernte, lebte also in Frieden mit ihnen. Pap. Turin 89 
sagt von Ramses VII (ca. 1100) „du dringst ein in das Land der 
H-täu, du wirfst seine Berge um". Das mag bloße Phrase sein, und 

wenn noch eine Königin der 26. Dyn. 2 „die Hetiterin u K u 

1 Die Bilder am Pylon des Harmhebe stellen nach H. Bouriant (Petrie, Pho- 
togr. 143?) nur gebundene Gefangene vor, was keinen wirklichen Krieg beweist. Der 
Friedensvertrag Bamses' II bezieht sich auf zwei frühere „Verträge", deren einer 
unter Harmhebe oder Bamses I fallen müßte. Nach dem Bestehen des neutralen 
Landstreifens wäre man versucht) gar keine Friedensschlüsse anzunehmen, sondern 
nur Verträge der unthätig zu Hause bleibenden Pharonen, welche den Hetitern die 
Macht einräumten, soviel von den früheren ägyptischen Vasallenstaaten zu annektieren, 
wie sie konnten. 

* Leps., Königsb. 628. Liebl. 1037, vgl. ÄZ 75, 163; 79, 155. 
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tl-nt H-tä, heißt, so scheint das nur ein aus älterer Zeit beibehaltener 
ägyptischer Eigenname. Psametik's Mutter war schwerlich eine Aus- 
länderin 1 . Eine direkte Berührung mit Ägypten ist nur noch unter Ram- 
8es III nachweisbar. Vgl. S. 226 über den Krieg gegen die unabhängigen 
Amoriter und S. 232 über die anscheinende Hetitisierung derselben. 
Wenn „der elende Fürst von He-tä als lebender Gefangener" nicht 
ein die Amoriter beherrschender Fürst heti tischen Stammes ist, so 
müssen wir ihn als einen etwa in 
der Gegend südlich von Hamät 
hausenden Kleinfürsten ansehen, 
der in den Amoriterkrieg herein- 
gezogen wurde« Aus der Gefangen- 
nahme des „Großfürsten" hätten 
die Inschriften ja ganz anders Ka- 
pital geschlagen. Jedenfalls dürfen 
wir aus der Erwähnung jenes 
Fürsten schließen, daß der in Kap- 
padokien residierende „Großfürst" 
den Pharaonen nicht mehr so ent- 
gegentreten konnte, wie seine Vor- 
gänger es bei Sety und Ramses II 
gethan hatten, daß also damals (vor 1200) bereits die Zersplitterung 
der stets nur aus vielen Vasallenreichen bestehenden Großmacht er- 
folgt war. In den ältesten nordsyrischen Eroberungen hielten sich 
einzelne Kleinfürsten heti tischer Abkunft noch lange, der von Kar- 
kemis z. B. bis ins 8. Jhrh., aber das Mutterland in Ostkappadokien 
war längst von fremden Völkern besetzt worden 2 . Die Assyrer er- 
wähnen dort überhaupt keine Hatte mehr, sondern verschiedene Bar- 
barenstämme, zuletzt die Gimirräer. 




Der gefangene Hetiterfürst, LD 209. 



1 Andernfalls wäre die Bezeichnung „Hetiter" auf ganz Syrien übertragen. Vgl. 
Pitom8tele 11: „(Als der König nach Persien zog, fand er ägyptische Götterflguren) 
daselbst, die gezogen waren mit Ptolemaios (Soter) nach Haty". Dieser Gebrauch 
für „Asien" mag in der Volkssprache ca. 1100 bestanden haben. In den anderen 
Ptolemäertexten ist der Name fast verschwunden; Not. 207 (= Br., Geo. I. III, 8, vgl. 
auch pl. 7) ist bedeutungslos. 

2 Es kann dies schon unter oder vor Bamses III geschehen sein, was den Zerfall 
des Beiches erklären würde. Unbedingt jedoch ist die Behauptung falsch, die sog. 
„Völkerwanderung" der Kleinasiaten — eine solche bestreiten wir überhaupt für 
Syrien, s. u. — habe das ganze Hetitervolk „mit sich fortgerissen". Davon steht 
Greene 2, 6 kein Wort ; eine so kolossale Bewegung hätten die Ägypter auch schwerlich 
abgewehrt. Ein gewisses Westwärtsdrängen der Kleinasiaten läugnen wir allerdings 
für jene Zeit nicht, s. u. 

21* 
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Wir können also die Geschichte der Hetiter wenigstens in Syrien l 
ziemlich gut überblicken und alle Thesen von Urbewohnern Syriens 
widerlegen. Bis nach 1600 safien sie noch in Kappadokien. Sie 
drangen südlich niemals über das obere Orontesthal, das alte Amoriter- 
land 2 , hinaus (S. 824). Überhaupt glauben wir nicht an eine hetitische 
Bevölkerung Syriens. Der eingewanderte Adels- und Kriegerstand 
verschwand nach der Zerstörung seiner Herrschaft besonders durch 
die Assyrer ebenso spurlos, wie etwa die Vandalen aus Afrika. 

Die Gleichheit des Volkes, welches Skulpturen mit einer sonder- 
baren Hieroglyphenschrift in Kleinasien und Syrien hinterlassen hat, 
der ägyptischen He-tä und der assyrischen Hatte wird durch viele Be- 
rührungspunkte, z. B. die Eigennamen, bestätigt Das ägyptische He-tä\ 
sprich Hette, und das keilschriftliche Hatt6 sind derselbe Name. Vor allem 
aber stimmen die Bilder der Ägypter durchwegs mit den nationalen 
Skulpturen der Hetiter 4 . Die He-tä sind stets so scharf wie möglich 
von allen Semiten getrennt. Am charakteristischsten ist ihre regelmäßige 
BarÜosigkeit 5 und die Haartracht Das Haar ist viel länger als das 
der Semiten; es steht nicht in runden Massen vom Kopf ab, sondern 
fällt in langen Strähnen bis über das Schulterblatt (s. bes. Ros. 58, 



* Die Kompilation aller Nachrichten von Wright „the empire of the Hittites" 
ist bekanntlich nur mit größter Vorsicht brauchbar. 

1 Tgl. 8. 290 dafür, daß der Euphrat ihre Machtgrenze nach Osten bildete and 
die fremden Eroberer in Mitanni einem anderen Volksetamm angehört an haben 
scheinen. 

» Neben der gewöhnlichen Schreibung steht ß lb\*' I ^ LD lSOb £?-tt[4a] 

in sonderbar hybrider Form (um die Betonung der zweiten Silbe anzudeuten?). 
Hieratische Texte sehreiben meist H-täu, Koller 1, 6; An. 4, 17, 9; Sali. 3 (passim, 

neben H-tä), Baifet 8; Turin 89 (dort als Plural behandelt D^, )ähä)i ^bo 

Hd(t)ä. LD 88 schreibt 1| Q ] H'i-Ü und 180 auoh ® £? C ~ > \ fv/v/l IK-tcL 8o- 

weit für den Landnamen. Das Gentile (indeklinabel, vgl. ~* v k\ ] SP Bubastis 36, 
LD 130 etc.) könnte verschiedene Form haben (?). Noch in spatester Zeit (D. K. I. 41, 8) 
ist der Frauenname 1k (I (I O/Y tl-H'iytat „die Hetiterin" bewahrt, dessen Aus- 
sprache Hitc fest steht. Vermutlich liegt ihm aber nicht die ältere ägyptische Form, 
sondern die spätere Semitisierung 'J3H, Xittcuos, zu Grunde. 

* Auf das verschiedene Alter der ostkleinasiatischen Denkmäler und die Einflüsse 
fremder Kunst und fremder Einwanderer können wir hier nicht eingehen. 

* Was bei Rosellini (Bilder von Abusimbel) öfter wie Schnurrbarte aussieht, 
sind die Falten um den Mund, welche hervorstehende Backenknochen andeuten sollen. 



Haartracht und Helm. 



Champ. 302) 1 . Es ist nicht geflochten, aber doch so scharf in zwei 
Strange geteilt, wie nur mit irgend einem künstlichen Hilfsmittel 




S 

LD 166. Petrie, Phot. 189. Bob. 58. 

möglich. Das Stirnband tehlt (LD 166 ist irrig). Bai Haar ist Ober 
die Stirae zurückgekämmt; nicht heruntergeatricben wie bei den Semiten. 
Seine Lange wird viel zur Karüriernng 
benatzt?, besonders hei Gefallenen. Wenn 
der Ägypter einem Hetiter den Gnaden- 
stoß gibt, so hält er ihn immer am Schopf 
(LD 166; 154 — Prisae 101 oben, Tgl. auch 
LD 197b?). Der Helm, welchen Vornehme 
und Wagenkämpfer meistens tragen, ist 
dem syrischen ähnlich, aber noch niedriger 
und oben abgerundet, eine kleineSturmhaube, LD 15 * »• 1M - 

1 Das laug herabhängende Haar ist dem kle inasiatischen und altgriecnisohen 
Kulturpreis gemeinsam; vgl. für Altgiiechenlftoil Homer und unten. 

' Auf den nationalen Denkmälern tritt diese Eigentümlichkeit weniger hervor. 
Natürlich, denn die ägyptischen Künstler übertrieben alles Charakteristische nach 
Kräften I Doch vergleiche Perrot- Chi piez, liist, de l'art 4, flg. 531, 532, 336. Nach 
den Abbildungen aus Abusimbel bei Cbamp. and mehr noch bei Bo». hätten die 
Wagenkämpfer einen kahlgeschorenen Kopf, und nur auf dem Scheitel flatterte ein 
langer Strang, fast wie ein chinesischer Zopf. Diese, allen anderen Bildern wider- 
sprechenden Zeichnungen sind aus dem groben Mißverständnis entstanden, daß man 
über die Helme wegsah. Die Zeichner machten aus dem unverständlichen Helmbosch 








LD IST. 




welche meistens nicht bis 
zum Nacken herabreicht ■. 
LD 154, 
157 etc. 
giebtder 
Künstler 
des Ra- 

Kob. 9i. Rob. s». LD 130. messeuniB unter den drei 

Wagenkämpfern stets nur dem Schützen diesen Helm, den er also für 
das Abzeichen desselben hältf?). 154 ist eine Karikatur. Der Ägypter 
einen Hetiter am Helmbusch vom Wagen 
reißen; derselbe hält seine Kopfbedeckung an einem 
Teil der Quaste fest Auf einem Knauf 
sitzt der Roßhaarbusch nur Bob. 89. 

Die Skulpturen Kleinasiens unter- 
scheiden den Lendenschurz der Krieger 
von der bis an die Knöchel reichenden Kleidung 
ld 15«. der Priester und Vornehmen (Tgl. Perrot-Chipiez 319, 

336), die ägyptischen Künstler jedoch dehnen nach ihrer übertreiben- 
den Art die auffallendere hinge Tracht auf alle Hetiter aus. Die 
spiralförmigen Kleider (S. 297) Bind nicht nachweisbar 
1 (Schulterklappen nur LD 166!). Die Nationaltracht be- 
stand in einem langen schmalen Mantel, geschlossen am 
Hals, welcher über die linke Schulter lief und unter der 
rechten Achsel durchgezogen wurde, so daß die rechte 
Schulter und die ganze linke Körperseite unbedeckt blie- 
ben. Vgl. S. 297 Über diese noch später den meisten Nach- 
barn der Semiten auch im Norden und Osten 
gemeinsame alte Tracht und die „hetitische" Ab- 
bildung des Kilikerkönigs Tarkndimme. Unter , 
diesem roten oder blauen Mantel trägt der Hetiter ein 
gegürtetes Hemd mit kleinen Ärmeln (stets rosenrot, 
d. h. fleischfarbig), Rob. 103 — Champ. 2G, vgl. Champ. 24 
und LD 196. Alte und moderne Künstler haben dasselbe oft weg- 



einen Zopf, nachdem sie beim Kupieren die den Helm am Hinterkopf abschließende 
Linie weggelassen hatten. Diese Linie ist Ho». 91 (vgl. Champ. 22) mehrmals erhalten, 
und bei den Gefallenen (Eos. 89) ist der Helm unverkennbar. 

i Bis jetzt ist der Helm auf den kl ein asiatischen Skulpturen nicht mit Sicherheit 
nachzuweisen. Jene Helmform finden wir aber auch auf einer Gemme, Schliemann, 
Mjkenae, Fig. 335; ein beachten« wert her chronologischer Anhaltspunkt! 



Kleider. Schuhe. 



gelassen, so der LD 
130 a, der nur einen 
Bock mit Armelchen 
abbildet So halb- 
nackt, wie LD 160,165 

(= B.0S. 110, Tgl. 105) 

es erscheinen lassen, 
konnte das Volk sein 
heimatliches Klima 
nicht ertragen. LD 
165 ist der Über beide 




Kleidungsstücke gezogene, horizontal gestreifte Überwurf (Panzer?, 
aber rot und blau nach Frisse, Art II) noch genauer 
zu erklären. Neben diesen Kleidern der Vornehmen 
vergleiche man das .Fußvolk, Champ. 24. 

Nach einer bei W. Wright (Emp. of the Hit.) mit- 
geteilten Beobachtung neuerer Reisender tragen im [ 
Ramesseum alle Hetiter den charakteristischen klein- 
asiatischen Stiefel, der die halbe Wade einschließt 
und an den Zehen aufwärts gekrümmt ist: ein trauriges 
Zeugnis für die Unzuverlässigkeit sämtlicher bekannter 
Bilder, vielleicht auch mancher ägyptischer Künstler! k 



Dia Hetiter. 

Nur LD 130a (s. o.) — Ros. 57 ist ein 
Scbafa abgebildet. 

Hanptwaffe ist ein sehr kleiner drei- 
eckiger Bogen (vgl. die Skulpturen von 
Mar*as). Die ziemlich 
kleinen Schilde, nach 
Boi. 89, 103 aus 
Flechtwerk, sind zu- 
weilen viereckig ', 
meist haben sie die *» lw (9yMr,) - 
merkwürdige Form, welche in der antiken 
Knnat als pontischer Amazonenschild> 
bekannt ist (Bob. 95 etc.). Er hat nur 
einen Halter, vgl. bes. LD 157 unten, 
I etc. LD 166 fehlt das bei PrisBe, Art 79 gegebene Detail, 






Champ. 26. 
daß der lange Biemen des Halters am 
den Arm gewickelt ist Die meist aus Frem- 
den bestehende Phalanx des Fußvolkes fuhrt 
auoh Spieße und Schwerter (Kos. 104, 
LD 164b). Das Schwert hat nicht die 
syrische sondern die bei den Kilikern und 
den westlichen Seevolkern gebrauchliche 



LD 139. 



1 Die viereckige Schildform scheint nnr den Seiniteu »igen, vgl. LD I&7, wo der 
Künstler wirklich zwei verechiedeue Tracht typen im Hetiterheer zu trennen versucht. 

' Die Abbildung eines solchen Schilde* auf Dipylonvaien, Heibig, Fig. IS — 17 
(vgl. 6. 218), wird unterstützt durch den Helm (?) de* Wagen lenk er«. Sollen dal 
Fremde lein? — Die interessanteste Stelle über diese Schildfbrm bietet Plnt. Pomp., 
wonach „Amazonen Schilde und Stiefel" (isaßopvat) nach der Sohlacht gegen die Kau- 
kasusvölker gefunden wurden, so daß die Römer daraus auf die Beteiligung der von 
der. Sage dorthin versetzten Amazonen schlössen. Die alte kleinasiatische Tracht und 
Bewaffnung hatte sich also bei den (stammverwandten?) KaukasutvÖlkern noch 
erhalten. Wir möchten die Frage anregen, ob sich nicht die ganze Amazonensage 
alt Kunstmythus aus alten Bildern der rosse berühmten, unbartigen, langhaarigen und 
frauenhaft gekleideten Hetiter in Pontos und Kappadokien entwickelte. Der Kunat- 
typus hat sicher teilweise diese Quelle. 



Waffen. Ornat Jus Königs. Fiuueutracht, 
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Form: sehr spitz und stark am Griff verbreitert. Daneben (so aus- 
schließlich Kos. 104) ist es auch einschneidig, bisweilen geschweift 1 . 
Die Macht des Heeres beruht auf den 
Wagen, ebenso wie bei den Syrern; bei 
Kades waren es angeblich 2600 Gespanne 
(LD 161 etc.). Den Ägyptern fiel auf, daß 
„drei Mann waren auf dem Gespann" 
(Sali. 3, 1), nämlich außer dem Wagen- 
lenker and dem Schätzen auch ein Schild- 
halter 1 . Der Schütze kämpft mit dem 
Bogen, seltener mit Wurfspeeren (LD 159a, 
164, Kos. 103 — dort 3 Speere). Die haupt- 
sächlichsten Eigentümlichkeiten der Wagen 
hat Heibig, honi. Ep. 95 bemerkt Sie sehen 
einfacher und plumper als die ägyptischen 
aus, besonders da der Wagenstuhl Holzwände 
(bald viereckig, bald hinten abgerundet) 
hat 1 . Die Bwei Speertaschen der Ägypter, Assyrer 
und Syrer auf jeder Seite scheinen zu fehlen; eine 
ist LD 130a (166, Champ. 301) abgebildet, vgl. Schlie- 
mann, Mykenae 140. 

LD 196 trägt der König als Abzeichen einen hohen 
spitzen Hut 4 . Die nationalen Abbildungen lehren, 
daß der nubische Künstler, der den Hut mir vom 
Hörensagen kannte, ihn der ägyptischen Krone A zu 
sehr assimiliert und die kleine, nach oben umgebogene 
Krempe weggelassen hat 3 . Die Tracht gewöhnlicher 



Cbamp. 26. 




1 Nach Koller 1, S ist „der Dolch von Retav." berühmt. Kleinaaien ist j» die 
Heimat des Bergbaues und der Schmiedekunst. — Auffallend ist, daß wir die klein- 
asiatische (skythische?) Doppelaxt nicht finden. 

1 Vergessen Tod Sety's Künstlern und vielleicht LD 166. 

1 Was soll die gelbe (vergoldetet) Kugel oder Scheibe vorn am Wagenst.uhl £-J2l 
bedeuten! G, Ebers: ein Knopf zur Befestigung der Jt Zügel(l). 

• Ganz ähnlich BIH 74, wo der Großfürst von R-la Kh als Determinativ hat. 

• Ferrot 312, 3)9, 352, 361, SSI, Sie etc., Henant, / \ Glypt. 110, 111, 113, 
Laj&rd, Mittlre 58, 7. Es scheint zuweilen, als kämen iff Hüte ohne Krampe 
vor, doch mag dies eine Abkürzung der Zeichnung sein. Ahnliche Kopfbedeckungen 
tragen auch Götter und Priester (Perrot 276, 278, 380, Cesnola, Cypern 75, 7). Die 
Verbreitung dieses Priesterhutes scheint eine ungemein weite, nicht nur in Klein- 
asien (siehe z. B. die Münze Gardner. Typea 13, 10) sondern auch in Assyrien und 
Elam (Layard, Mon. Nin. II, 50, 24 etc.). 
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Frauen besteht LD 166 aus einem ganz einfachen, vorn 
geschlitzten Hemd; das Haar ist von dem der Männer 
nicht verschieden. 

Über die Religion der Hetiter sind wir aus dem 
Friedensvertrag Ramses' II unterrichtet. Derselbe läßt 
„1000 Götter von den männlichen Göttern und von den 
Götterweibern des Landes H-tä u den Frieden hüten und 
nennt außer „der Sonne, dem Himmelsherrn, der Sonne 
von 'A-re-ne-na (26), dem Suth, dem Himmelsherrn, und 
LD 166. dem Suth vonH-tä u noch 1 1 Suth von heiligen Städten (s. u.), 
sowie „die 'Astart des IT-td-landes", dann „den Gott" von 6 Städten 
und „die Göttin" von 3 anderen, „die Königin des Himmels aller Götter (!) 
und die Göttin, die Gebieterin des Erdbodens, ... die Gebieterin der 
Berge, der Flüsse des jft-tä-landes, die Götter von Ki-da-va-da-na". 
Dies deutet auf ein umfangreiches Pantheon 1 . Wenigstens die Kunst- 
formen vieler Götter der Ost- und Westsemiten wie der Ägypter lassen 
sich nach den Bildern ausscheiden, was natürlich noch keine Identifikation 

erlaubt 2 . Die Erwähnung des Suth I ^ M regt zu einer schwierigen 

Frage an. Es ist ja bekannt, daß die Hyksos den Kriegsgott Suth 
in der Form des alten Set verehrten, nach dem Geschichtchen Sallier 1 
sogar mit Ausschluß der anderen Götter (sie!). Somit könnte man 
einfach schließen, daß auch die Hyksos aus dem östlichen Kleinasien 
kamen und vielleicht geradezu Hetiter waren 3 . Allein der Vertrag, der 
möglichst die Götter hervorsucht, welche den Ägyptern und Hetitern 
bekannt sind, scheint irgend einen fremden Kriegsgott mit dem ahn- 
liehen ägyptischen Suth zu identifizieren. Der Ägypter schmolz ja 
alle asiatischen Kriegsgötter in dem tarnen Ba'al oder Set -Suth 
zusammen. Es ist also gewagt, anzunehmen, der Kriegsgott der 



1 Auch bei den Ägyptern setzt der Text als verehrt voraus: „alle Gotter der 
Berge, der Flüsse, des Erdbodens, des großen Meeres, der Lüfte und der Unwetter" 
(oder „Wolken" hC). 

2 Wir wissen nichts von Baal und Reseph, trotz E. Meyev's Behauptung, Gesch. 
Ag. 226. Sein Schluß, die Ägypter hätten „ Anat von den Hetitern angenommen, da 
der Name nicht aramäische Form zeigt" (Z. f. altt. W. t 1, 127), ist nicht verstand- 
lich. Es ist nicht einzusehen, warum daraus, daß der Vertrag das 8 in 'Astart mit 
dem ähnlichen n verwechselt (ntrat), die Verehrung der * Anat (Chabas) sich ergeben 
soll. Die angebliche „Stadtgöttin" Kades s. S. 315. — Aus den hetitischen Gemmen 
lassen sich z. B. ein auf Bergen stehender Donnergott und eine der Astarte ähnliche 
Göttin ableiten. 

3 Die Heimat der Hyksos ist allerdings fern zu suchen (mehr im Osten?), nur 
der oben angeführte Grund ist schwach. 
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Betiter habe Suth geheißen 1 , zumal der Göttername überhaupt zweifel- 
haft isR 

Der ethnographische Typus des hier behandelten Volkes ist ein 
merkwürdiger und auf den ägyptischen Denkmälern ganz vereinzelt 






Petrie 143—145. Petrie 190. Petrie 13—15. 

dastehender: längliche, leicht gekrümmte Nase, zurückliegende Stirn, 
massive Backenknochen, kurzes rundes Doppelkinn. Vgl. viele Köpfe bei 
Petrie, Photogr. Die Hautfarbe ist sehr hell, hellrot oder fast rosen- 
rot (Kos. 103 etc.), auch rotgelb 3 , anscheinend weißer als die der Semiten 4 . 
Für die Sprache liebe sich aus den Lehnwörtern in den ägyptischen 
Texten vielleicht einiges gewinnen, denn was von dem als asiatische 
Entlehnungen Bezeichneten wirklich unsemitisch ist, wird wohl meist 
auf die Hetiter zurückgehen. Somit wäre eine erschöpfende Unter- 
suchung der Lehnwörter auch dafür von Wert 5 . 



1 Aus den Griechen und Römern, welche auch alle fremden Götter unter den 
Namen ähnlicher einheimischer Gottheiten zusammenfassen, wird ja auch niemand 
die Namen Zeus, Mercur etc. bei Ägyptern, Germanen etc. schließen. Es ist allerdings 
möglich, daß die Kunstgestalt des ägyptischen Set aus Phönikien nach Kleinasien 
drang, wie es mit Amon und Osiris sicher geschah. 

* Suth könnte eine bloße Sohriftspielerei sein, entstanden aus einer Verschrei- 
bung für Su-ti, wie man syllabisch für Set schreibt. Vor den Hyksos ist allerdings 
die Form Suth, trotz der Irrtümer mancher Agyptologen, nicht bekannt. Die von 

Ebers (Äg. B. Mos.) bemerkte Variante <=± Jfj Sth für Set (L. Ä. T. 31, 27, 28) ist 

ein unerklärlicher Fehler der Hierogrammaten (vgl. auch l 1 für quid). 

8 Nach Petrie meist orange (ebenso im Bamesseum das Haar! anderswo aber stets 
schwarz oder blau), in Medinet-Habu n browny orange" wie die Libyer und Seevölker. 

4 Die Kappadoker heißen ja bei den Griechen AevKocrupoi (Strabo, Maeander 
Miles. 9). 

5 Das wohlriechende Öl (?), An. 4, 15, 2 „bester k(L-da-va-'ira von H-ta u t ist sicher 
aus ka-da-va-de-n korrumpiert. Hetitisch könnte vielleicht sein: tä-ga-pu (An. 4, 9, 5) 
= täha-bu (An. 4, 2, 5, Koller 2, 3) „Stall, Reitschule". Dies ist kaum semitisch, 
dann beweist der Wechsel von g und h t daß der Ägypter ein gh hörte, und das führt 
bestimmt nach Nordsyrien. Dort schreibt man h=gh auch für g, so tarhumänu 
„Dollmetscher", Sanhar für Sangar (Armarnatafeln), vgl. S. 286 über Qiluhipa, 
S. 289, A. 4 über m{g(\)ranUj aber das hängt eben mit den nichtsemitischen Elementen 
Nordsyriens zusammen.- — Die militärischen Ausdrücke, welche die Ägypter unter 
Bamses II auf das hetitische Heer anwenden und die natürlich meist semitisch sind, 
als Beweis der semitischen Abkunft unseres Fremdvolkes zu verwenden, ist der größt- 
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Dann kommen die hetitischen Eigennamen in Betracht Dieselben 
sind öfter zusammengestellt worden, meistens, um sie in barbarischster 
Weise als „aramäisch" zu erklären. Wer ein H-tä-Ä-ra als „Fürst 
Ton H-td u (d. i. iar-B. !) erklären kann, wird leicht so viele „ Aramais- 
men tf finden, wie er nur will, Semitisten haben die Namen jedoch mit 
Recht längst als unerklärbar aufgegeben. 

Die Könige bilden den Stammbaum 1 : 

Sa-pa-ru-ru 

2/au-ra-si-ra 

J/au-te-n-ra. H-tä-sl-ra 
(Var. -*i'-ra, Vertrag Z. 4.) Der Überbringer des Vertrages heißt 
2Ä-(?)-ra-ft* (so lies für Ui\) -ffry. Die Namen der bei Kades ge- 
fallenen Offiziere, s. LD 160, 164, 165 etc. 2 Die Namen Ti-ra-ga-n- 
na-sa (ein „Leibritter"), Tl~ra-ga-ti-ta-sa („Oberster des Fremdvolkes 



möglichste Irrtum, leider aber häufig geschehen. Bs find: tohke-ra *v» „Held", d. h. 
„Söldner, Landsknecht" 0. u. f Jrä-tä-nq, kh~dUn{a) % kä-tä (umprünglich „Wagenlenker 8 , 
später) ein Offiziersrang, wie „Ritter". Krv schließlich ist sogar ägyptisch (von 
W „Schild") und bezeichnet den „Schüdhalter, den dritten Mann auf dem Streit- 
wagen", wie hebr. «hty, ebenso auch einen Hofrang. Die gewöhnliche Erklärung pbp 
„Schleuderer" paßt nirgends, am wenigsten, wo ein hoher Offizier 9 Kr*v des feind- 
lichen Königs von H-tä u heißt. Alle drei Wörter sind in Ägypten häufig. Ebensogut 
könnte man ja Abyd^ II, Text 1 1 (yfä-ra-t-t rfay für den (hetitischen) n Kriegs(!) wagen", 
als „ he ti tisch" erklären I 

1 Der Letzte schließt im Jahre 21 mit Bamses II Frieden und bezieht sich auf 
Verträge des ersten und dritten. Da der dritte als Bruder des vierten und als 
ermordet (Z. 10) nicht sehr lange regiert haben kann, und der vierte wohl bald nach 
seiner Thronbesteigung Frieden schloß, scheint Mau-ra-si-ra der, welcher mit Sety 
Krieg führte und einen Vertrag schloß; Sa-pa-ru-ru mag dann in die Zeit des Harm- 
hbe und Bamses 1 1 zurückgehen. 

2 8a-8u-pa-tä-r (Eos. 90) oder Si-pa-ta-ra (Bos. 110, Ab. II, Tezt 10), der Bruder 
des Elenden von E-tä, He-Hra-pa-d-ra, der Briefschreiber d. E. v. H., 0-ra-ba4u»aa i 
der Schildträger d. E. v/h./ Ma-tß-rt-mä, der Bruder etc., . . . n-o(!)-«a (?) und Pa-ysa, 
die „Bitter" etc., Ti-Wu(oder da%)-ra t Oberster des Gefolges etc., Kä-ma-y-tä und 
'ä-da-ra, Offiziere der „Helden", Tä-va-tä-8a'i(\), Oberster des Landes 'ä-ni-sa, Ra-ba- 
8U-n-na, Oberster des Fremdvolkes von 'An-n-na-sa, l A-g-ma, Oberster des Landes 
Pa-na-aa, Sa-mai-ra-tu(1)-8a. — Ein in Ägypten lebender Fremder (Petrie, Gurob 

pl. 24) hieß Sa-dt-Q lies mi ?)-twt (lies | für [)), womit Petrie 8. 40 Hatte-Namen mit 

Sadi- vergleichen will(?). — Berücksichtigen wir auch die Namen der Hetastädte 
(8. 334, A. 2), so ergiebt sich Folgendes für den Lautbestand der Sprache : der Buchstabe 
S fehlt gänzlich, ebenso *A in (nur im fremden Landnamen a-g-ma vorkommend). 
Das Fehlen von h und h beruht wohl auf keilschriftlichen Vorlagen der Umschrei- 
bungen, ebenso das Zusammenfallen von k und g (g fehlt im Vertrag; k kommt anderswo 
nur einmal vor). Auffallend häufig sind d und noch mehr t (=£?). Gegenüber der 
Sprache von Mitanni bemerke man die vielen t und d. Beachte auch die häufigen Diph- 
thonge: di (Schlachtenbilder ay) und vielleicht ava =au. *ä scheint stets als £ zu lesen. 
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von Na-Jf-b-8~u(l) u ) und Ti-ra-ga-n . . sind besonders bemerkenswert, 
da sie den sprachlichen oder wenigstens kulturellen Zusammenhang der 
He titer mit mehreren anderen Völkern beweisen, nicht nur mit den 
Kilikern sondern auch mit armenischen Stämmen (von Nairi)K Das 
Wort lautete anscheinend Ihrgh-, im Südwesten dagegen Tarkh-, 
Man hat es als Namen eines bestimmten Gottes betrachtet, wir ver- 
muten jedoch nach seiner Verbreitung und dem Gebrauch in christ- 
licher Zeit, daß es überhaupt nur „Gott 44 bedeutet. Bekanntlich 
wohnte in vorindogermanischer Zeit einmal eine einheitliche (alaro- 
dische?) Bevölkerung 2 durch ganz Elleinasien und Armenien bis an 
den Kaukasus, wo sie vielleicht noch Spuren hinterlassen hat Es 
drängt sich die Frage auf, ob auch die Hetiflpr zu diesem Stamm 
gehörten. 

Damit hängt die Frage nach der westlichen Ausdehnung des 
Hetiterreiches zusammen. Die Spuren „ hetitischer " Denkmäler 
reichen bis an die äußerste Grenze Kleinasiens, und daraus haben 
phantasiereiche Gelehrte die Existenz eines gewaltigen, vom Heües- 
pont bis nach Mesopotamien sich erstreckenden Reiches und Volkes 
geschlossen. Aber nicht alle Spuren „hetitischer" Kunst und Schrift 
gehen auf Hetiter zurück. Dieses Volk wohnte an der Grenze 
der Semiten, vermittelte die semitische Kultur den Barbaren des 
Westens und schuf so einen eigenen Kulturkreis. Daß später noch das 
kyprische Alphabet durch ganz Kleinasien verbreitet war, ist ja be- 
kannt, aber niemand hat noch die Grenzen eines protokyprischen 
Reiches oder Volkes daraus bestimmt Jenes Alphabet charakterisirt 
auch nur denselben hetitisch-kilikischen Kulturkreis. Eine größere Aus- 
dehnung der Hetitermacht nach Westen ist nicht nachweisbar. Das 
Epos berichtet zwar von dem Großfürsten: „er hatte für sich ver- 



1 Tigl. 4, 59, 61 Tarhunu und Tarhanabe als Bergnamen von Nairi. Die Be- 
wohner dieses Landes sollen (nach Delitzsch, Koss.) wieder mit den Elamiten verwandt 
sein. Vgl. dann die Namen Tarhunazi, Tarhulara, Tarhunu t die Stadt Tarhi-gamäni 
(Winckler, Berl. Sitzungsber. 88, 1349) bei den Hatte der Assyrer. Der „Hetiter" 
Tarku{\ydimme ist durch seine Bilingue (ans Kilikien) bekannt, Tarkondimotos, Tar- 
kondemos sind kilikische Namen aus römischer Zeit; vgl. auch den kilikischen Namen 
'TpoKovSas (Schmidt, Lyciau Inscr. 12), Tar-i-ti-si, Proc. SBA 5, 43 in Kappadokien. Der 
Name des (hetitischen ? S. 321, A. 3) Königs Tar-hu-un-da~ra-(du1) (Winckler, i«? Sayce) 
von Arzipi schließt die Kette für das Vorkommen dieses Wortes. — Der Name Her- 
peser, s. o., besteht aus zwei Wörtern. Vgl. für das zweite den Hatte-Namen Pisiri 
Del. Par. 270, der auch armenisch als Pisiris mit der in Armenien häufigen Endung 
i vorkommt. Dieser Name, sowie Sapalulvi — Sa-pa-ru-ru, und die Bildungen mit 
Tarh- bilden ein Band, welches die Identität der Hatte und Heia bestätigt. 

3 Neben der ja hier und da auch andere Stämme bestanden haben können. 
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sammelt alle Völker vom Ende 1 des Meeres an", aber dabei handelt 
es sich nicht um Unterthanen. Die nachweisbar von der südwestlichen 
Küste gekommenen Fuß trappen werden als „Helden" d. h. „Söldner" 
bezeichnet (LD 164 etc.), und unter den Offizieren sind viele hri-pedati 
„Söldnerkommandanten". Das Epos selbst gibt an „nicht hatte er 
Silber oder Gold in seinem Lande gelassen und sich alles seines 
Gutes entäußert [sie mit sich zu führen" Raifet] oder besser: „er 
hatte es allen Völkern gegeben, die bei ihm genannt sind* (Karnak 10). 
Dies beweist, daß von einer Unterwürfigkeit Westkleinasiens nicht die 
Rede sein kann, und wenn ein Dichter (Kap. 27) den Hetitern 
einen Vorwurf daraus macht, daß sie die Seeräuberzüge seiner Stämme 
gestattet hätten, so beweist er gerade mit dieser dichterischen Über- 
treibung deren faktische Unabhängigkeit. 

Die im Friedensvertrag 2 aufgezählten heiligen Städte erinnern 
besonders an kappadokische Bildungen von Ortsnamen (z. ß. -sena, 
-sene); keine außerhalb Ostkappadokiens gelegenen Plätze lassen sich 
darunter nachweisen, wohl aber ein paar dieser Landschaft Sicher 
ist das (zweimal erwähnte?) H'i-ra-pa mit dem späteren Herpa, nahe 
am Antitauni8, gleich. Ein Name dieser sprachlich höchst merk- 
würdigen Städteliste endigt auf -anda, gehört also zu den charakteri- 
stischen kleinasiatischen Ortsnamen auf -anda, -andis, -andos 3 , welche 
von Pontos bis nach Karien (aber nicht Kilikien?) reichen (Kiepert, 
Lehrb. d. a. Geogr. 73). Zunächst beweist dies, daß die einheitliche 
Bevölkerung ganz Kleinasiens, welche sie andeuten, bis ins 14. Jhrh. 
zurückreichte und nicht zu den vielen, von Osten und Westen später 
eingedrungenen Stämmen gehörte. Ob aber die Hetiter zu jener 
Bevölkerung zu rechnen sind, wird gerade durch das nur einmalige 
Vorkommen von -anda zweifelhaft gemacht. Einstweilen läßt sich 



1 So (phve) nach Mariette, Plural Raifet und Karnak RIH. Luksor sagt: „vom 
Meer an". 

2 LD 146, auch Champ. not. ms. II, 195—204. Die vollständigste Kopie von 
Bourlant, Rec. trav. 13, jedoch nicht abschließend, besonders Ros. 116 ist noch zn 
vergleichen. Die Namen sind : "A-re~ne-na, Da-pu(? Bour.)-'a-ra-n-da (wenn Dau-'a- 
ra-n-da = Dalandis?), Pai-r{a Ros. ?)-&a-?(L.), H'isasa-pa , Sa-rt-su, flf-ra-(jie ? ? 
Ros.)-pa, Ra-hase-na, Sa-ra(? Bour. h'iypauna, Dai-h-t-he~r-ri-y{otev H) t Ka-r-dai- 
a-?, T-r-pa~n-ü-r-y-m, Jffc-r-(? pa?), (X?)a-/<-ne(?) . ., ?a(?)-t>a-nt*, Dcfi-n . . ., DaX-n.- 
. w-ti, l-ra-pa, H .-fa(?)-?~ 'A-ä-sa-Jß-ra. 

3 Daß -anda „8tadt" heißt, ist vornherein wahrscheinlich. Die anderen Namen 
lassen vermuten, daß der Genetiv durch Voransetzung des determinierenden Nomens 
gebildet wurde; vgl. auch Andabalis. Wenn Isi-(o)nda in Pisidien in ptolemäischer Zeit 
n lsisstadt u genannt wäre? Ob die altarmenischen Städtenamen auf ~an§(u) (Hommel 
Gesch. 661) damit zusammenhängen, wissen wir nicht. 
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also über die ethnographische Stellung der Hetiter nichts sagen, als 
daß sie anscheinend demselben Stamme angehörten wie die alten 
Kiliker, aber von der westlichen Küstenbevölkerung zu trennen sind. 
Ihre Verwandten mögen im Osten zu suchen sein. 

Die religiöse und wohl auch politische Hauptstadt des Landes 
war 'A-re(Var. ra?)-ne-na. „Der Sonnengott von 'A." und „der Suth 
von 'A. u stehen allen Lokalgottheiten voran, und „das Siegel des 
Sonnengottes von 'A., des Herren des Landes" (Variante: „aller 
Länder" Z. 38) war dem Friedensvertrag aufgedrückt. Den Fürsten 
des Landes Ka-d a -va-d-n (Ka-da-va-da-na Raifet) nennt das Epos als 
ersten der Bundesgenossen oder Vasallen, und die Stelle vom Ka-da- 
va-tra (sie! lies d-ri) -Balsam von H-tä u S. 331, A. 5 betrachtet es direkt 
als einen Theil des Hetiterlandes. Der Vertrag erwähnt (Z. 30) nach 
allen Göttern „des J7-lä-landes" besonders „die Götter des Landes 
Ki-da-va-da-na" als Hüter des Friedens und Z. 38 „das Siegel der 
Pu-u-hi-pa, der Fürstin des U-fei-landes, der Tochter (tl-srlt) des 

Landes ^J^fl^p*^ Ki-da-va-(da-na)« nirgends aber den 

Fürsten von Kedavaden. Dieses übergehen könnte darauf deuten, 
daß jene früher unabhängige Landschaft damals in eine engere Ver- 
bindung mit dem Hetiterland gekommen war (Personalunion?). Über 
die aus den Namen mit -hipa zu schließende Sprachverwandtschaft 
von Kadavaden und Mitanni (aber nicht notwendig des Hetiterlandes 
selbst!) s. S. 288, A. 2 K 

Möge die vorstehende Zusammenstellung zur richtigeren Beur- 
teilung des merkwürdigen Volkes der Hetiter dienen! Über seine 
kultur- und kunstgeschichtliche Bedeutung und seine eigentümliche 
(noch unentzifferte) Schrift 2 uns zu äußern ist hier nicht der Platz. 

1 Soll man zur Bestimmung dieses Nachbarlandes auf dem barbarischen Keil- 
schriftdenkmal aus Westpontos Proc. SBA 82, 41 einen Landnamen Gu-za-ut-un 
(8ayce: Gru-za-na-1) herausquälen oder an Namen wie Gauzene denken? 

2 Zur Entzifferung der Inschriften ist ein wichtiger Anhaltspunkt, daß der of- 
fizielle Titel des Könige nicht „König der Könige" lautete, sondern: „der Großfürst, 
der Gewaltige" (vgl. auch Anast. 2, 2, 1). — Wie schon Winckler vermutete, benützten 
die Hetiter auch die Keilschrift (oder ahmten die Schwächen derselben in ihrer 
eigenen Schrift nach?); alle Umschreibungen von Namen beweisen dies (s. o.). Ben 
Gebrauch von Ideogrammen bezeugt die Variante Z. 38 (s. o.). Der Friedensvertrag 
war aber nicht babylonisch abgefaßt. Es gab in Ägypten damals genug dieser Schrift 
und Sprache kundige Schreiber, hier jedoch mußte man die Übersetzung durch einen 
wenig gebildeten Ägypter besorgen lassen , der einen unerhört vulgären Stil schrieb. 



Sechsundzwanzigstes Kapitel. 
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Cypern und Kilikien. 

Wenden wir uns nach Westen, so gilt der erste Blick der Insel 
Cypern. Hier folgt man allgemein der Ptolem&ertradition, welche sie 
mit dem Land ya -s { -y — *a8i(ya?) ^« gleichstellt Das Kanopos- 
dekret Z. 9 überträgt Kvirpos mit 

„die Insel S[b\]ynai(\)i, welche inmitten des Meeres. tf 

Auch Rec mon. 4, 67 ist als ein Teil des Ptolemäerreiches „die Insel 

i— j /www n 

von S[b\]i u J^ J mit den Produkten Kupfer und Eisen genannt. 

Der begleitende Text spricht von D ° *=* (ö) D J1-.WÄ .dem 

asiatischen Kupfer der Insel 'a(!)ttfrt§* M , verbessere Kufrus, Kify(!)pos. 
Dem widersprechen die alten Stellen nicht Der gewöhnliche nörd- 
liche Platz in den Listen (LD 129, 131a, Abyd. II, 2), die ausdrück- 
liche Krwähnung als „Westland* neben Kilikien und die Guben der 
Gesandtschaften passen-. Wunderlich ist nur, daß, während die 

1 Dim Endung ynai d. h. u'>/ ist von dem guten Hierogrammaten angehängt, 
weil der doniotisohe Text Z. 17giebt „die Insel Salmina", d. h. 2oAo/u»o; von SoXofus, 
und er beide Namen assimilieren wollte. 

3 Nach den Annalen brachte im J. 34 „der Fürst von sy a dar „108 Ziegel Ton 
geläutertem Kupfer (ganz Rtnu soll einmal nur SO Ziegel liefern), Blei, 1200 nv$ 
(d. h. ovale Harren), J Stabe (aus . . . Hol*), Blaustein, 110 Vodn, 1 (also erhandelten) 
Elephantensahir, im J. ;« „Rohkupfer und Rosse-, J. 39 (LD 30a, 1) „2 (s.o.) Ele- 
phantentahne (vgl. für eine alte Elfenbeinindustrie an der Kutte Kleinasiens üias 4, 
141—144, Heibig 13), 40 Ziegel Kupfer; Blei, 1 Ziegel". Im J. 23 (LD 32, 17) woUte 
Brugsch lesen, die Svrerfursten hätten gehabt .Wagen von Gold samt ihr) Silber, 

gemacht (iVt '^Jl "TT" ■ in '*(p>\r Maspero (RectraY.2. 143) bezweifelt diese 

ucsichrrt- Ergxv.7u:.g. Man lie>t es#er m i*/ ykik) .(gemacht) zur Beute", wie LA 
l£. :■-■. LI» :2d. 2v sMn vein Verb •»•/.<> auMatt ma* h gibt es aber nicht). 
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Orientalen sonst überall in fernen Küsten Inseln sehen wollen, die 

■• 

Ägypter nie in alter Zeit dieses Land als Insel erwähnen. Der 

merkwürdige Name j\ -jy- ( ( rv/v/i 'g-slyi braucht weder semitisch noch 

griechisch erklärt zu werden. Der Anklang an den Namen Äo-ta mag 
zufällig sein. E. Meyer, der (Gesch. Ag. 230) Cypern „um die Mitte 
des zweiten Jahrtausends" von Phönikern besetzt sein läßt, die „eine 
ganze Anzahl phönikischer Städte anlegten", wird den Beweis immer 
schuldig bleiben. Vielmehr spricht die ständige Erwähnung „des 
(einen!) Fürsten von '-s*-y a in den Annalen (s. o.) gegen alle fremden 
Kolonien auf Cypern. Die spätere politische Zersplitterung beruhte 
auf dem Kampf der fremden Zuwanderer; die politische Einheit würde 
demnach für das 16. Jhrh. auch eine ethnographische Einheit wahr- 
scheinlich machen. Die bis jetzt entdeckten kyprischen Denkmäler, 
welche nirgends über die Zeit der assyrischen Großkönige zurückgehen 2 , 
erlauben uns ja auch nicht, die fremden Kolonien weit zu verfolgen. 
Die Identifikation des Namens y Asiy mit Cypern ist also nicht un- 
bedingt sicher 3 , doch scheint die Tradition hier immerhin mehr Ver- 
trauen zu verdienen als sonst. 



Der Name für Kilikien, Keftd*, ist von allen Ländernamen wohl 
am gründlichsten mißverstanden worden. Früher dachte man bei der 
Nennung der dazugehörigen „Inseln" oft an Cypern (vgl. Cesnola- 
Stern S. 2) sowie an das biblische Kaphtor. Das Kanoposdekret aber 

bot für den Namen ^^- <=> Kft (d. h. nach ptolemäischer Aus- 

• * * * •« 

spräche Kfti) ein unzweideutiges «fcoivwoj, s. Ebers, Ag. B. Mos. 130. 

Alle Agyptologen schlössen sich dem an. 

Wir haben in diesem Buch viel Raum darauf verwendet, zu zeigen, 

daß die ptolemäischen Traditionen meist wertlos und stets mit großer 



1 Das Zeichen ~7T~ wird verwendet, um den Stamm «6t, ebb zu schreiben, muß 

dann aber durch b ergänzt sein ( II ist nirgends ein Determinativ ; der Stamm sbi wird 

aach genau als Verbum tert. Jod abgewandelt). Wo dieses Komplement fehlt, ist 
#», sy xu lesen, wie hier, wo '*-«*-# die dem Imperativ 'aay „laufe!" analoge Aus- 
sprache andeuten toll. — Die Verbalstämme st und sbi haben verschiedene Bedeutung, 
werden aber orthographisch viel vermengt. 

* Eine kleine Ausnahme s. u. S. 344, doch ist fraglich, ob sie als kyprisches 
Denkmal an betrachten ist. 

3 Leise Zweifel äußerte nur L. Stern (Cesnola, Cypern XIV). 

4 So nach der dreimal vorkommenden syllabischen Orthographie zu lesen. Daß die 

alt ägyptische Schreibung Kfte später etwa K°fie ausgesprochen wurde, beweist nichts. 
MftlUr, Ägypten- 22 
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Vorsicht aufzunehmen sind 1 . Kfdi (I) selbst setzt eine „Tradition" dieser 
Zeit einmal nach Nubien (s. u. S. 345). Bei dieser Leichtfertigkeit und 
Gedankenlosigkeit selbst gegenüber den bekanntesten Namen muß man 
sofort das Kfti-&otvüa) anzweifeln. Die Verwechselung ist leicht er- 
klärlich. In den alten Listen stehen Kße und '-si-y stets beisammen, 
der ptolemäische Übersetzer wollte also die altüberlieferte Verbindung 
festhalten. Wäre in seiner Vorlage Cypern mit Italien zusammen- 
gestellt gewesen, so hätte er ebensogut an y -$i-y den Namen Kofti 
angeschlossen. Somit ist der Wert der Übersetzung von $oivun? ein 
sehr problematischer. 

Die traditionelle Verbindung der zwei Namen spricht vorneherein 
gegen Phönikien, denn der geographischen Lage nach gehört die 
äußerste nordsyrische Küste oder ehor noch das „rauhe 14 Kilikien mit 
Cypern zusammen. Die ethnographische Verbindung Cypems mit 
Phönikien ist äußerst fraglich (s. o.). Die Namen Phönikiens s. S. 
(150) 182 (246?). Die Länderlisten weisen auf eine weit nördlichere 
Lage und trennen Kße von Phönikien. So vgl. LD 88 a: Kodes, 

Tu-n-pu (2 Schilder zerstört), 'a-ftd-ri'-tö, ^^° v\ I Kße\ darauf die 

Reihe der Hinterländer: S^n-^-ra, Nhrin, Hi-th Man sieht: Kße ist 
an die Küstenländer angeschlossen und deren entferntestes. Abyd. 

II, 2 ordnet kreisförmig: Nhrn, S a n-gr, R-tä l^C^Q-K^iu (lies 

Kflo), ' a -s'-y, also liegt Kefto zwischen H-tä und Cypern. In dem inter- 
essanten Annalenfragment LD 30a, 18 kommt zuerst ein nördliches 
Land, das als Geschenk „ . . . Schüsseln in Form von Stierköpfen, (über) 
341 Vodn schwer, ächten Blaustein, einen Block von 40 Kidet, einen 
schönen Stock von (Td-)^w-Holz (S. 306, A. 7), und Rohkupfer" sendet, 

dann ein Fürst von ^^ (J ^T f\\\ c^) . . . n-thna-y* mit „Silber, einem 

Sarva-b-ti-Ge&& von \ ^\ (w\ Kfüu- Arbeit, eisernen Gefäßen, einer 

silbernen Hand von (über) 56 Vodn*. Die Anführung unter den Ge- 
schenke schickenden, unabhängigen Ländern rückt -ntinay über Nord- 
syrien hinaus; daß es wirklich zu Kefto gehörte, läßt der Silberreich- 



1 Wie die „Gelehrten" jener Zeit verfuhren, zeigt außer den Beispielen S. 190 
noch das von Maspero ÄZ. 83, 67 nachgewiesene. Ein Hierogrammat übersetzte bei 
der Erwähnung der Flucht des Ptolemäus Soter II nach Myra in Lykien den Namen 
Lykien mit Pvnt. Es ist vergebliche Mühe, die Verwechselung irgendwie erklären 
zu wollen; gedacht hat der Hierogrammat dabei wohl gar nichts. 

2 Ein zerstörtes Schild mag Mannus oder *8iy enthalten haben. 

3 Wohl nur zufallig ist NaJiarinliste 209 ein Name zu . . . tl-na-y verstümmelt. 
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tum und die Schmiedekunst des Landes vermuten. Die Reihe Piehl, 
Inscr.II, 104 ordnet die Fürsten von Kftlu, H-ta, IVipu(l), . . ., Kd(i?)\ 
der erste ist noch entfernter als der in Komagene hausende Hetiter. 
Eine Beziehung von Keftö auf Phönikien suchte man in der 
Annalenstelle vom J. 34 (Leps, A. 12, 58 (« 34) und Kam. 13, 34) K Als 
der König durch Zta -Tu -Phönikien heimzog, waren „alle Haltestationen 
versehen mit allen guten Dingen, die S. Maj. erhielt (als Leistung 

von) Da-hi, mit 'i-Holz, ^^ } ^> ^* /^* S 1 1 1 ^ ^ 

die J^ßu-Schiffe, die Z^p-w -Schiffe, die S... Schiffe und 
. -k-tu -Schiffe waren beladen mit Säulen, Stangen (?) und . . . . " 
Daß Kefto und Da-hi in einer Zeile das Gleiche bedeuten, wird man 
uns nicht einreden 2 . Die Stelle ergiebt nur, daß Kefto ebenso wie 
ÜTujw-Gebal und die übrigen leider zerstörten Namen eine Gegend 
vorstellt, die am Meer gelegen und durch Seehandel bekannt war. 
Die oft zitierte aber wenig erklärte Stelle der Dhutmosestele (Kam. 
11 etc.) Z. IG behandelt die ganze Welt in einer gewissen Ordnung 3 . 
Zuletzt kommen die Länder außerhalb des zinspflichtigen Kreises, 
Z. 15 „das Ostland u und „die Gebiete des Gotteslandes" am roten 

Meer und dann als Gegensatz dazu fr »c „das Westland", dessen 
Länder, <gs. Q£^) Kfte und >a -si-y „in Furcht" vor dem König sind. 

Geradeso wird die Welt in der Überschrift der Bilder bei Rhmire (s. u.) 
eingeteilt, LD 39 b «- Champ. not. 506: „Empfang der Abgaben der 
Südländer neben den Abgaben von Pont (Osten), den Abgaben von 

Rtnu (Norden), den Abgaben von Ä Kfte u , d. h. vom Westen. 

Mit dieser Auffassung von Kefto als einem besonderen Weltteil 
nach ägyptischer Anschauung hat man sich recht ungenügend ab- 
gefunden. E. Meyer, G. Altert 218 findet es „begreiflich genug", 
daß Cypem und Phönikien als Westland galten, während Lepsius, 



1 Die Zusammengehörigkeit scharfsinnig von Brugsch Gesch. Äg. 316 bemerkt; 
mißverstanden bei £. Meyer, G. Äg. 241. 

2 Wären die Schiffe des Landes Kefto gemeint, so hieße das mnSv n Kfte; die 
Nominalbildung, die wir hier finden, kann nach damaligem Sprachgebrauch nur 
heißen, „Schiffe, die nach Kefto fahren" oder „die nach der Art dieses Landes 
gebaut sind". Die erste Erklärung „Keftofahrer" wie unser „Indienfahrer, Grönland- 
fahrer" schlug schon der treffliche Chabas, Et. Ant. a 122 vor. Man vergleiche nur 
die TarSiSschiffe der Bibel (Jes. 23, 1, 14; 60, 9, besonders I. Kön. 10,22; 22,49), die 
weder von Tar§i§ kommen noch dahin fahren. 

3 Z. 13 Zto'Ai'-Phönikien, 14 das innere Syrien als Rinw, SU scheint nach dem 
Inseldeterminativ auf Naharin übertragen. 

22* 
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Nnbagramm. CII, trotz seines tendenziösen Eifere für das „phönikische" 
Kefto doch eine „auffallende" Schwierigkeit darin Übergehen muß. Bis 
zum Euphrat marschierte doch jedes ägyptische Heer in derselben nörd- 
lichen Richtung. Die Stellen, welche Syrien das Nordland nennen, sind 
Legion. Das Westland konnte also erst hinter dem Amanos beginnen. 
Ich denke, es ist höchste Zeit, den in jeder Hinsicht unhaltbaren 
Ptolemäerirrtum fallen zu lassen. Die wirkliche Lage haben die an- 
geführten Stellen schon bestimmt Die erweiterte und illustrierte 
Völkertafel LD 63 zahlt auf: die Mnti von S«-Asien, A T Ärn. T==:Ä ~|\ 
\ Kfte, Man-nus, Ober-iftnu. Alle Asiaten sind mit dem gewöhnlichen 
Semitentypus dargestellt, nur Kfte und Matmus weisen einen total 
verschiedenen Volkstypus auf: -*^ £^. hellrot mit einer eigen- 
tümlichen Haartracht 
langen Flechten. 
Beide Länder soll also 
die gleiche von allen Semiten verschie- 
j dene Hasse bewohnen. Die semitische 
Welt reicht seit urältester Zeit bis zum 
Amanos, jenseits treffen wir, da eine 
Kaste bedingt ist, die Kiliker. 

Die herrlichen Abbildungen des Bh- 
mi-re -Grabes 1 stellen gemäß der S. 339 
erwähnten Überschrift vier Völkergruppen 
dar: die schwarzen und braunen Afrikaner 
von Kös und Pvnt, die weißen Syrer und 
endlich die roten Leute von -ff/lfe 
Rätselhaft, wie man in den eigentüm- 
lichen bartlosen Figuren, mit buntem 
Lendenschurz, hohen vorn gekrümmten 
Stiefeln und langen aber den Rücken 
hinabhängenden Haarflechten nur einen 
Augenblick Fhöniker sehen konnte! Nur 
bei den (sudwestlichen) Nachbarn der 
Cbamp. ioo. Hetiter konnte die nationale Tracht der 




i In hübschen Farben aber ungenau Hoskins, Travels in Ethiopia 330. Getreu, 

aber häßlich und zu klein Wilkinsou 1 pl. *; die S. Auflage (mit Farben) ist eine 
Blende Verschlechterung. Priese's Durch Zeichnungen bei Yirey, Miss, fr, 5 pl. 5 sind 
schon stark verslümmelt und nicht groß genug. Einzelne Figuren gut bei Champ. 
190 — IUI nnd Bos. 169. 
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Ostkleinasiaten sich in solcher Reinheit erhalten. So besonders 
die dicksohtigen Schnabelschuhe, die hoch aber den Knöchel reichen, 




Clismp. 191. V'rey, RhmU-e' 5. 

irSiAa tnjffapia «s p&oijv Krfynpi ävarttvorra, wie sie Herodot 7, 72 bei den 

Paphlagonern erwähnt, oben aus weißer Leinwand mit merkwürdigen 

Verzierungen, wohl buntfarbigen aufgenahten Streifen, geschlossen mit 

teilweise roten und blauen Riemen, vgl. die Stele 

ron Ikouium, Perrot-Ohipiez IV, 339. Ähnliche 

Stiefel sind im Norden weiter verbreitet', aber 

ganz die gleiche Form ist nur durch hetitiscbe 

Skulpturen (welche Details stets weglassen) belegt ' 
<S. 327). Die kürzere Gewandung mag auf dem 
wärmeren Klima Ostkilikiens beruhen. Die Haar- 
tracht, zwei lange Flechten oder Zöpfe, welche 
nach Wilkinsons Bemerkung Ober den halben Rücken hängen, stimmt 
nur mit der hetitiscben, S. 325. Eine in den kleinasiatischen Skulpturen 
selten bemerkbare Eigenheit hat der Künstler hervorgehoben:, die Stirn- 
locken. Das Haar ist abwärts vom Scheitel in aufwärts gedrehte 
Locken gewickelt, welche durch ein Stirnband in ihrer künstlichen Lage 



1 Sogar bei den Asayrern (Lajoid n, GS etc.), dooh höher, leichter und oho« 
Krümmung, auch in Europa in verwandter Gestalt, merkwürdig ähnlich dagegen auf 
manchen etroskiichen Bildern, z. B. auf dem Belief von Caere, Longperrier, Hm. 
Nap. 88 o. de Vergers, l'Etrurie pL 9. 



342 



Cyporn und Kilikien. 



gehalten werden. Dag äußerste Stirnhaar dagegen ist abwärts gekämmt. 
Diese Eigentümlichkeit ist für die Kulturgeschichte höchst wichtig. 
Sie macht die Ähnlichkeit mit der alteuropäischen Haartracht, 
welche auf denselben langen künstlich gerollten Flechten beruht, noch 
größer. Kein anderes Denkmal zeigt uns die von Metallspangen 
gehaltene künstliche Frisur der alten Europäer, das Ktpcs (Heibig. 
Hom. Epos 165), so deut- 
lich'. Auch das glatt ra- 
sirte Gesicht ist allen Klein- 
asiaten gemeinsam-. 




Charap. IflU. Cbamp. 191. 

Auch auf anderen Denkmälern linden wir die 
Kiliker in dieser Tracht wieder. LD 1 1 6 hat aller- 
dings der 
Künstler nur 
I eine schwache 
r Erinnerung 
an die Haar- 
tracht; die sy- 
. tischen Klei- 
| der sind falsch. 
' Aber Virey, 
LD 116. Virey, Mise. fr. 5. Miss. fr. 5, 204 

giebt unter den asiatischen Gesandten 4 Kiliker-Figuren (eine zerstört) 
mit ihren berühmten Goldarbeiten; andere beschreibt er S. 503 mit 



i Der Topfhenkel, Heibig Fig. 39, könnte übrigens ebensowohl lileioasintjacli 
all altgrichisch sein , jedenfalls ist eine aufwärts gerollte Btirnlooka darauf ia sehet), 
keine nach vorn hangende Flechte. Die spiralförmigen Locken (besonders im Kacken) 
sind eine eigentümliche Übertreibung der „hetitischen" Kunst. 

1 LI) 63a (8. 340) vermuten wir Dach der unbestimmten Andeutung des ver- 
meintlichen Tollbartes, daß der Künstler nur das feiste vorstehende Kinn jener Bace 
(S. 331) darstellen wollte. 
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rot-blau-grünen Kilikerschürzen , teilweise „chausse(s) de brodequins 
aux lauteres rouges et bleues". Der Künstler scheint hier aber weit 
weniger genau 1 . 

Obwohl die oben besprochenen Bilder nicht die Beachtung fanden, 
die sie verdienten, so sind sie doch von ein paar Gelehrten verwendet 
worden, um zu beweisen, daß die Phönikier oder „Roten u zu 
der Rasse der rotbraunen „Kuschiten u gehörten 2 . Leider hat auch 
Lepsius dieser unmöglichen Hypothese zu Ehren in seiner „Nuba- 
grammatik" eine Theorie aufgebaut, die wir hier notgedrungen einmal 
beleuchten müssen. 

Um die Gleichheit mit den Phönikern und Trennung von den 
Semiten zu erweisen, las er irrig Kfa für Kft'e und zog den Namen 
Kc<fäv€s heran. Herodot 7, 61 giebt aber an, die Perser(!) wären früher 
von den Hellenen R««^« genannt worden 3 . Die Pan-ii d. h. &ow-ucts 
der Römer mit den ostafrikanischen wilden Pvn-ti am roten Meer zu- 
sammenzubringen, ist geradezu Unsinn (S. HO) 4 . Wenn die Phöniker 
dunkle Afrikaner sein sollen, so sehe man sich doch die Askaloniten 
LD 146, die Nordkanaanäer 156, die Phöniker von Tenuamu Ros. 46 
(S. 204), die Amoriter Ramses'III, irgend eine der vielen asiatischen Ge- 
sandtschaften, an: überall reiner Semitentypus! Lepsius' Hauptargument 
ist Herodot (7, 89, von vielen Schriftstellern nachgeschrieben): die 
Phöniker sind in ältester Zeit vom „erythräischen Meer" eingewandert. 
Natürlich! Die Kanaanäer sind ja auch alle vom babylonischen Meer- 
busen 5 , aus dem Land Sinear, hergekommen, wohin alle alten Über- 
lieferungen weisen. Führen der Turmbau zu Babel, das Paradies etc. 
uns denn an die Somaliküste? Wir würden es uns als höchstes Verdienst 



1 AnffaUende Anlehnungen an die Bilder des Rhnure -Grabes scheinen anzu- 
deuten, daß er diese als Vorlage benützte. Beachte aber die Gaben: Goldschmied- 
arbeiten, Schwerter, gewebte Streifen (Gürtel?) und Edelsteinketten (rot und blau), 
ganz wie oben. 

3 Dies beruht nur darauf, daß die biblische Völkertafel, deren Einteilung doch 
vielfach auf politischen Gesichtspunkten beruht, die Phöniker Söhne Ham's nennt 
(S. 229). Bei anderen Völkern (Elam, Het etc.) haben jene ungeschickten Apologeten 
sich von den Angaben der Völkertafel frei gemacht. 

9 Den Sinn, der im Mythus vom „König Kepheus, Sohn des Belos" liegt, zu er- 
gründen, wird wohl niemand verlangen, außer wer solche Vergleichungen wie Medeia 
und die Meder (Herodot 7, 62) für historische Weisheit ansieht. Von Krrf>eus ist 
Aethiopien Krpfavta genannt nach Deinias (Hist. gr. min. 0. Müller III, 25). 

* Manche Gelehrte scheinen nicht zu wissen, daß Punicus auf altlateinisches 
Pöinicus zurückgeht, wie tmus auf oinoß. 

' Den Herodot (7, 80 etc.) „erythraisches Meer" heißt. 
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um das Andenken Lepsins' anrechnen, wenn man auf die vorstehenden 
Bemerkungen hin endlich einmal den Schleier der Vergessenheit über 
diese verhängnisvollen Seiten seines letzten Werkes ziehen wollte K Es 
ist ein schlimmes Geschick, daß so oft das, wobei man sich mit der be- 
kannten Redensart vom „bonns Homerus" trösten muß, am meisten 
beachtet wirdl 

Wenn noch ein Zweifel übrig sein sollte, daß Keßo Kiükien 
ist, so betrachte man die kilikischen Skulpturen, auf denen wir die 
Tracht der üjgftö-leute wiederfinden, z. B. das Relief eines Opfernden, 
und die (schon mit einem griechischen Helm versehene) Statuette 
Perrot-Chip. 3, 319 — 20, gefunden bei Mar as am oberen Pyramos, 
an der Grenze zwischen Hetitern und Kilikern, die in Latakieh (Lao- 
dikeia) gefundene Bronzefigur, Longperrier, Mus. Map. 21, Perrot 304, 
deren Ähnlichkeit mit der Tracht der Kefto-leute schon längst bemerkt 
wurde, schließlich die Figur auf einem in Cypern ausgegrabenen 
Siegel, Cesnola, Cypern pl. 75, 30*. Alle diese Denkmäler weisen auf 
Ostkilikien. 

In den Listen wird öfter ein Land o ^\ Man-nu-s genannt, 

LD 63 zusammen mit Kft'e als von demselben Volk bewohnt (S. 340). Es 
war also ein Teil vonKefto, als Stellvertreter desselben (LD 129, 131a, 
145) wohl dessen nächstgelegenes Gebiet. Schon Ebers, Ag. B. Mos. 
130, hatte die Vermutung ausgesprochen, darin sei der Name MaAAos 
enthalten. Dies wird hier genügend bestätigt Ramses III (DHI I, 12) 

schreibt wirklich a o \> $? ^ ' Mau*-ra-nu-8a, d. h. Malnus. 

Eine sehr späte Stelle DHI II, 50 b (vgl. ÄZ. 72. 101) erwähnt 



A/YVYW 



„Silber aus (m hnte) r\ <|\ m 00 Mvaunrs", dies verstümmelt 

aus einer alten Vorlage *Mau-n-ru~s (vgl. AZ. 75, 73). Sie geht auf 
eine alte verlorene Inschrift zurück, welche neben Kfdi{\) dessen Land- 



1 Den linguistischen Teil des Baches zu beurteilen, vermögen wir nicht; der 
historisch-ägyptologische ist durch Irrtümer f wie die hier behandelte Hypothese, die 
Verkennung der Eratosthenesstelle über die "Novßai und der ältesten Stelle über die 
Keger etc. ganz unbrauchbar. — Der Buhm, die „Urpunier" entdeckt zu haben, ge- 
hört übrigens anderen Gelehrten. 

> Der Stil des Letzteren kehrt wieder auf pl. 75, 23 (25?); 76, 18; ibid. 15 und 
21 sind bemerkenswert, weil sie „hetitische" Schriftzeichen haben. 

3 Mi wird häufig als ma behandelt, vgl. Naharinliste 177 mit ISO und & 74; 
81, 3. 
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schaft Mattus als Silbergegend anführte 1 . Thatsächlich kam das 
Silber Vorderasiens aus den kilikischen Bergen 2 . 

Der Ägypter mag den Namen Kefto, der ihm einen Weltteil reprä- 
sentierte, häufig weit nach Westen ausgedehnt haben. Die Beischrift der 



Darstellung im ÄA-mi-r^-Grab „Ankunft der Fürsten von <cv n^-^ 

^ t? T iH JEfife', der Inseln in der Mitte des Meeres" ist unklar. 
.OO IV i — r^ 7 

Der Zusatz „die Inseln" kann erklärende Apposition zu dem Namen sein 
oder man könnte auch ein „und" einfügen. Die Dhutmosestele (s. o.) 
jedoch trennt die Inseln des ägäischen Meeres von Kefto. Cypern 
ist hier nicht sicher gemeint Allerdings unterliegt es keinem Zweifel, 
daß es in alter Zeit dem kilikischen Volksstamm angehörte 3 . Die geo- 
graphische Lage bedingt dies, die Eupferbarren unter den Geschenken 
der Keftoleute bezeugen, daß Cypern in den Namen Kefto einbegriffen 
war, und noch sicherer der Name der Urbewohner. Alle Bewohner 
des östlichen Kleinasiens nannten sich Ghetiter, genauer die im 
Norden Ghattäer (semitische Aussprache Hatte, He-tä, Xittoum), die 
im Süden Khettäer. Da der südlichen Aussprache des gh gewöhnlich 
ein fremdes k entgegensteht, besonders im Griechischen, so sehen wir 
den Volksnamen in dem der Hetiterheimat Kappadokien 4 , Kat-patuka, 
in deren Landschaft Kat-aonien, in dem K^rts genannten Westkilikien 
und in dem Namen der Kyprier (und Küstenbewohner Kleinasiens!) 
D^n? 5 . S.o. für die Wahrscheinlichkeit, daß Cypern im 16. Jhrh. noch 



1 Der ptolemäische Schreiber versetzte die Landschaft nach Nubien, wo allein 
ihm Silberbergwerke bekannt waren. Der gute Mann wußte demnach auch mit dem 
daneben stehenden Kfte nichts anderes zu machen, als es unter der Schreibung 



o ^ Kfd, d. h. Kofti (d gilt ptolemäisch für ti) gleichfaUs den Afrikanern 

Z. 20 zuzugesellen. Vgl. S. 333. 

2 Der Name MaAAos ist also altkilikisch und hat mit r6?0 „Höhe" (Olshausen) 
nichts zu thun. Fast alle kilikischen Orts- und Flußnamen enden auf -us. 

3 Die Schlüsse M. Ohnefalsoh-Bichter's Z. f. Assyr. 365 auf „arische Urkyprier" 
widersprechen allen ethnologischen Forschungen. Übrigens beruhen sie nur auf 
dem unseligen System, hinter den ältesten datierbaren Denkmälern aus ein paar un- 
geschickten Arbeiten eine „EntwickelungBperiode" zu konstruieren, dahinter dann die 
obligate „Steinzeit". Bei wie vielen Völkern läßt sich dieses Schema beweisen? 
Schon die Lage Cyperns schließt es aus, daß erst phönikische und griechische An- 
siedler die Kultur mitbrachten. 

* Dieser Name ist nicht von der Stadt KCrriov abzuleiten, sondern umgekehrt. 
Kittion hieß „die Kilikerstadt", im Gegensatz zu benachbarten phönikischen Kolonien, 
da in ihr die Urbewohner sich länger hielten. 

5 Herodot 7, 72 will das als persisch (?!) erklären. 
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frei von fremden Ansiedlern war. Die Seeräuberzüge der Europäer 
nahmen ja erst ein Jahrhundert später größere Ausdehnung an. 

Die richtige Bestimmung des Namens Kefto ist von hoher Wichtig- 
keit besonders für die Kunstgeschichte. Der Künstler im Grab des 
Bh-ml-re hat viel Fleiß auf die Darstellung der Kunstwerke, welche 
die Gesandtschaften überreichen, verwendet. Auch er deutet an, daß 
Kefto Silber- und Kupfergruben besaß (jene in Kilikien, diese in 
Cypern), und daß dort die Schmiedekunst hoch ausgebildet war. Die 
dargestellten Gold- und Silbergefäße sollen eine bedeutende Kunst- 
fertigkeit und zugleich einen originellen Kunststil zeigen. Die Motive 
der meist linearen Ornamente haben, wie man schon früher bemerkte, 
eine überraschende Ähnlichkeit mit dem Stil der ältesten Kunst West- 
kleinasiens und Griechenlands; manche der Gefäße könnten recht gut 
als Werke der mykenischen Goldschmiede gelten, Wo man dies 
wahrnahm, schloß man auf die Abstammung der griechischen Kunst 
von der altphönikischen, während doch jede Vergleichung phönikischer 
Arbeiten hätte zeigen können, daß ihre wilden und bizarren Formen 
(S. 308) verschieden vom „2Te/to-stil a waren. Gründliche Untersuchung 
dieser ältesten datierbaren Denkmäler westländischer Kunst wird jetzt 
ganz neue Resultate liefern. Voraussichtlich werden die verschiedenen 
Heerlager unserer Kunstarchäologen dieses Material verschieden be- 
urteilen. Die einen werden nun die Meinung aufgeben, daß die älteste 
griechische Kunst in Griechenland aus phönikischen, ägyptischen und 
ostsemitischen Einflüssen sich entwickelte, und schließen, daß sie aus 
den Traditionen der vorindogermanischen Küstenbevölkerung Klein- 
asiens erwuchs. Dagegen die, welche an eine möglichst autochthone 
Kunst Griechenlands glauben, werden sich auf die Erwähnung der 
; . Inseln 4 * berufen und vielleicht gar aus Griechenland importierte 
Goldschmiedearbeiten hier sehen wollen. Die Wahrheit liegt wohl in 
der Mitte. Die mykenische Kunst hat zweifellos viel Autochthones — 
oder sagen wir lieber „selbstständig Entwickeltes" — und in ihr, wie 
in späteren Kunstperioden, lassen sich direkte orientalische Einflüsse 
leicht als nebensächlich ausscheiden. Aber die Ursprünge jenes Selbst- 
ständigen liegen in der alt-„pelasgischen u Zeit, in der bereits Griechen- 
land und Kleinasien einen ziemlich einheitlichen Kulturkreis bildeten, 
wie Tracht, Waffen und Sitte bezeugen (s. u.). Der Peloponnes, die 
Inseln und die asiatische Küste bis nach Cypern hin arbeiteten ge- 
meinsam an der Ausbildung der späteren Kultur und Kunst, und die 
uns hier entgegentretende Technik ist nicht die lokale kilikische, son- 
dern die allgemeine des Westens. Möglich sogar, daß die Muster 
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mykemscher Goldschmiede im fernen Osten nachgeahmt wurden. Die 
kyprischen Kupfer- und Silberschmiede hatten aber gewiß durch die 
Fülle des Bohmateriales damals ebenso eine blühende Industrie ent- 
wickelt wie später, und eine eigene Schule. Was die geographische 
Lage bedingt, bestätigen unsere Bilder: diese Künstler der Ost- 
„Pelasger" lehnten sich an die orientalische Kunst am stärksten an, 
und durch ihre Vermittelung gelangten wohl die meisten fremden Ein- 
flüsse nach dem Westen. 

Wir geben die Kefto-Gefäße kritisch gesondert; unsere Bilder sollen 
aber nur einer wissenschaftlichen Publikation 1 vorarbeiten. Erst mit 
einer solchen können Kunsthistoriker eine gründliche Untersuchung 
vornehmen. Dabei ist kritische Vorsicht auch dem ägyptischen 
Künstler gegenüber anzuempfehlen. Gewiß flössen in Kilikien baby- 
lonischer (vgl. den Vogelkopf 2 ) und ägyptischer Stil, besonders durch 
phönikische Vermittelung, zusammen. Wenn viele Gefäße von Werken 
des halbägyptischen Phönikerstiles kaum zu unterscheiden sind, z. B. 
in der Überhäufung mit ziemlich naturalistischen Tierköpfen (S. 307), so 
ist das also nicht verwunderlich. Trotzdem fürchten wir, der Künstler 
hat in Theben vorhandene Originalarbeiten der Kleinasiaten nur nach 
dem Gedächtnis benützt und sich zu stark an den ihm geläufigeren 
phönikischen Stil angelehnt. Es ist also schwer, das wirklich West- 
ländische auszusondern. Auch Phönikien hat 
schon lineare Ornamente ausgebildet, vgl. Va- 
sen unter den Gaben der Syrer 3 , abgebildet 
von demselben Künstler. Das für Kefto Cha- 
rakteristische finden wir glücklicherweise auch 
im Grab des Mn-hpr-rcf-snb (Miss. fran$. 5, II) 
hervorgehoben. Es sind: die kühn angesetzten syrische vSeTChamp. m 
Henkel, die bei den Phönikern selten und spar- ( Ro8 - 57 > 35 )- 

1 Eine solche, gewiß höchst lohnende, Arbeit müßte vor allem die Sparen des 
arg zerstörten Originalmonumentes benützen, nächst dem Prisse's Durchzeichnungen 
in Paris and alte Kopien im Brit. Museum; wo diese Hilfe unzureichend ist, müßte 
aus sämtlichen Bildern ein kritischer Text hergestellt werden. Außer den oben er- 
wähnten Abbildungen sind besondere Zeichnungen der Gefäße gegeben: Champ. not. 
843 (mir jetzt unzugänglich), mon. 191 bis (vgl. 422, 425), Kos. mon. civ. 57 (u. 62), 
Priese, Art II, 137 — 138 (eingestreut 136, 141). Keine Zeichnung ist vollkommen zu- 
verlässig. In aUen sind die verwischten Malereien willkürlich ergänzt, am willkür- 
lichsten in dem von Archäologen gewöhnlich benützten Werke Prisse's. 

3 In der Stilisierung des Kammes. Übrigens scheint dies das einzige Beispiel des 
Hahnes in der orientalischen Kunstgeschichte; ein merkwürdiger Fingerzeig nach 
Westen. 

3 Vgl. das Terwandte Ornament Furtw.-Löschke, Myk. Vasen 79, ägyptisch 
Priese ET, 84. 
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PnMe - Priwe, korrigiert nach 

" " Boa. 57, 38 s. 

< Das Gefäß mit Li>wenhankeln auch Chnmp. Uli, woher »uch die uichiMn 
Varianten stammen. 

a Vgl. Wilk,; stark variierend Cbwnp. 191, 



KunM der KIliker. 




1 Virey leicht abweichend. > Vgl. Bo*. 67, 43 (Priaae 7B, 1»). 

1 Vgl. Wilk.; weniger gut Prisse TS, 3. < Schlecht Ohamp. 191. 

s Außer dielen zwei GefKßen sind alle Arbeiten Ton Silber oder Elektron, sel- 
tener Gold. Da« rota oder blane Email tat sparsam gebraucht, im Gegensatz zu den 
pbönikiichen Arbeiten. Dagegen sind die SibergefSDe durch Vergoldung versiert; 
Priue 77, 4 wechseln Gold- und Silberlagen ab. 

* Fehlen überall, außer bei Prisse (Texte 432 „mime groupe" I). Sie stammen nach 
WilMnsoo (vgl. Bteindorff, Jhrb. arch. Inst 92, 14) ans einem anderen unedierten Grabe. 
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sam (ebendort) angewandte Schuppentechnik 1 (vgl. Miss. fr. 5, 204), die 
sonst seltenen dtitenförmigen Vasen 2 , und eine gewisse Strenge des 
Stiles, welcher lineare Ornamente bevorzugt (s. indessen oben S. 347 ) 
und mit figurativen Maß hält. Näheres zu bestimmen, überlassen wir 
berufenen Kunstarchäologen s . 

Noch ein weiterer Gedanke wird hier angeregt: offenbar sind die 
Wurzeln der „hetitischen" Kultur Kleinasiens mehr in Kilikien als im 
Hochland „Groß-Jffc-tö u zu suchen. Mögen die Hetiter auch manche 
direktere Berührung mit den Euphratländern gehabt und ebenso 
das Innere Kleinasiens beeinflußt haben, wie die Küste von den Kili- 
kern beeinflußt wurde (S. 333), so spricht doch alle Wahrscheinlich- 
keit dafür, daß in der Entwickelung des „hetitischen" Kulturkreises 
die fruchtbare, dichtbevölkerte und verkehrsreiche Küste eine wichtigere 
Rolle spielte als das öde und nie als selbstständiges Kulturland nach- 
weisbare Kappadokien. Die „hetitische" Hieroglyphenschrift ist sicher 
in Kilikien entstanden 4 , und nach Kilikien weisen die Einflüsse der 
„hetitischen" Kunst auf die griechische 6 . 

Politisch scheint das von der Natur abgeschlossene Kilikien ebenso 
unabhängig gewesen zu sein, wie meistens in späterer Zeit, s. u. zu 
Kelkii. Nach der besonderen Anführung von Mallus und ?-n-ii-na-y 
zerfiel es in mehrere kleine Reiche. Trotz der politischen Trennung 
weisen der kulturelle Zusammenhang und der gemeinsame Volksname 
(S. 345) auf Stammverwandtschaft mit den alten hetitischen Kappadokern, 
also vielleicht mit der jetzt „alarodisch" genannten Völkerfamilie. Die 
Bilder zeigen einige Ähnlichkeit mit dem merkwürdigen Hetitertypus 
(S. 331). Man kann kein großes Gewicht auf die Farbe in der Haupt- 
abbildung legen, welche die Kfte-leute dunkelrot wie die Ägypter malt im 



1 Beachte, daÜ die Bemalung my kenischer Vasen (Furtw.- Lösch ke 146, 333) 
oft dieselbe nachahmt. 

2 Vgl. Myk Vasen 44, Nr. 70. 

3 D. h. denen, welche es der Mühe wert finden, auch die orientalische Kunst 
zu studieren. Einige Analogien der Kefto-Gefäße hat z. B. Heibig, Hom. Epos 24 
richtig bemerkt (vgl. auch Furtw., Myk. Vasen S. 72). 

4 Kilikische Denkmäler mit Hetiterschrift s. S. 344, dann die Denkmäler von 
Mar ai und die berühmte Bilingue des Tarkuditntne. Gerade in Cypern hat sich die 
eigentümliche Schrift in kursiver Form erhalten. 

5 Diese hat man unter dem Druck der Hetitomanie sehr unklar aufgefaßt Bei 
den jüngeren Einflüssen sind besonders die Bronzestatuetten in Tracht und Stellung 
des hetitischen Donnergottes (Schliemann, Tiryns 97, Mykenae 12, Olympia 3, 24) zu 
beachten. Schon die Kunst desErzgusseB weist hier nicht auf das Innenland, sondern 
auf die Nähe Cyperns. In älterer Zeit ist die Sonder ung europäischer und kleinasia- 
tischer Kunst schwer. 
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Gegensatz zu den gelbweißen Semiten K Bekanntlich übertrieben und kar- 
rikierten die ägyptischen Künstler, um die Fremdvölker leicht kenntlich 
zu machen, jede charakteristische Äußerlichkeit bis zur Unnatur, bei den 
Parben8chattierungen mit wenig Konsequenz. Unsere Kefto-leute sind 
nach Wilkinson nur „viel dunkler als die Asiaten", anderwärts nach 
Lepsius (Nubagr. CII) hellrot, nach Petrie einmal gelb(?). Die ver- 
wandten Hetiter sind bald weißer als die Syrer dargestellt, bald rötlich, 
die europäischen Söldner der 19. Dyn. vollends schreiend rot. Dieses 
Kot ist also nicht als wirkliches Kupferrot zu verstehen, sondern soll 
die europäische rosige Hautfarbe bezeichnen. Demgemäß wollte auch 
im Grab des Rhmlre der Maler mit seinem Rot eine größere An- 
näherung an den europäischen Typus ausdrücken. Darüber, daß ihm 
ein etwas zu sattes Rot in den Pinsel gekommen war, machte er sich 
gewiß weniger Sorgen als wir, hob es ja die fremdartigen Gestalten 
um so besser hervor. Er konnte freilich nicht ahnen, was für Schlüsse 
auf kupferrote Rassen, „Hamiteo, Kuschiten, Punier" u. dgl. in Klein- 
asien er verschulden würde 1 

Einen Anhaltspunkt für die Sprache wird man kaum in einer 
Zauberformel 2 eines Londoner medizinischen Papyrus finden, welche 
sich ausgiebt als: „Beschwörung in asiatischer 3 Sprache (emendiere 

Ä ]^sÄ die man nennt (?) JjJj|^rw) Kä-f-Uu (Kefto)"«. 

Vermutlich ist sie purer Gallimatthias. Sie illustriert aber die Be- 
kanntheit Kilikiens in der Dhutmosidenzeit ganz merkwürdig. 

Daß der Name Kefto bald vergessen wurde, als kein ägyptischer 
König mehr bis zum Amanosgebirg vordrang, ist leicht erklärlich. Er 
war aber bereits in der 18. Dynastie nur als aus dem Mittleren Reich 
überliefert festgehalten worden. Schon die Orthographie läßt dies 
vermuten. Pap. Ebers 9, 19 erwähnt in einem Rezept, das gewiß weit 

1 Kleinasien bietet allerdings manches ethnographische Bätsei. Wir erinnern 
nur an die Kolcher, die nach Herodots (2, 104) wunderlicher Angabe (vgl. auch Hippo- 
krates) „dunkelhäutig und kraushaarig" (ftcAayx/wcs accu ov\6rpi\€s) waren, wie die 
Ägypter. Doch damit haben die straffhaarigen Kiliker nichts zu thun. Die neueren 
Untersuchungen v. Luschan's, der aus versprengten Besten alter Stämme Kleinasiens 
einen Typus der Urbevölkerung mit dunklem Teint und schlichtem Haar ermitteln 
will, bieten keine feste Basis für Schlüsse. 

* Vgl. ÄZ 71, 61, ZDMG 77, 461. Nach Ebers* Angabe: Sa-nrtlu-ka-pu-pi-vay 
a-y-ma e nte-tl-ra-kä. 

3 „Asiatisch" heißt nicht „semitisch". Amev „Asiaten" heißen Bec. mon. 1, 47 
die Hetiter (vgl. Ballier 3) und Bos. 75, LD 211 die Seevölker Kap. 27. 

* Das unmögliche tl-nt-mvt steht wirklich im Original; verbessere eine Linie, 
/VVWA zu <r^* j also mdt- mv. Auch das Folgende ist verderbt. Wir betrachten f als 
irrig für 8 gesetzt. 
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Ober die Zeit dieser Handschrift (16. Jbrb.) zurückgeht, Pflanien- 
produkte von a \\ _\ Kftä, was wohl auf alten Seeverkehr mit 
Ägypten deutet. Aber schon im 14. Jhrb. war der Name durch die 
spätere Benennung des Landes verdrängt. Anast. 4, 16, 2 — An. 3, 8 
(vgl. 8. 207) nennt Sklaven von dreierlei Rasse, an erster und bevor- 
zugtester Stelle: „Kä-ira-kä- L-J <=>t-J_) Sklaven, Jünglinge von den 
Schiffern (n/v) für Mundschenken (vbv) S. Maj." Den folgenden 
„Kanaanäer-Sklaven von Ha-ru (und) schönen Jünglingen von den 
Negern" fallen niedrigere Dienste zu. Das am Meer gelegene Kä- 
ira-kä repräsentiert demnach einen besonderen Weltteil. Seine Bewohner 
müssen als geschätzteste Sklaven die reinsten Eaukasier sein. „Der 
Häuptling C i) unter ihnen (gehört) in die Brauereien bereitend das 
Kode-Bier für den König", jenes in Nordsyrien berühmte Getränk 
(S. 246). Demnach ist Krk, Klk sicher die KüBte Kleinasiens (rgL Erman, 
Ag. 156), KiAuc» 1 , semitisch ~f?ft, assyrisch Hüakkui. 
Wahrscheinlich liegt derselbe Name in dem Ka-ra- 
kl-Sa oder Ki-ra-ld-ia vor, aus dem die Hetiter Trup- 
pen anwarben, s. u. S. 355. 

Man könnte nach dem Vorstehenden vermuten, 
die S. 29, Anm. 1 erwähnte Stelle am 
Pylon des Harm hebe bezeichne mit 
den „elenden Fürsten der ßiv-nbv (?)" 
vom „Weitende" kilikische Seeräuber. 
Der in Petrie's Rassenköpfen als 
„Greek - woman" abgebildete Klein- 
asiate soll aber nach der von Herrn 
\ Bouriant gütig mitgeteilten Kopie 
unzweifelhaft ein HetiterfÜrst am 
Buch u.BoüriBnt. Petrie i. gchluß der zwe iten, Von Semiten ge- 

bildeten Reihe sein, jene Phrase ist also bedeutungslos. Die oberste 
Reihe (Beischrift zerstört) will offenbar auch Nichtsemiten darstellen 



> Vgl. S. 345 für die kilikische Aussprache kh (fast wie k) de* mein durch A von 
den Semiten um schri ebenen gh der Hetiter. Auch die Griechen gaben du JBilakk» 
mit KtAucüi wieder, wahrend das Ohr der Einheimischen und stamm verwandten Um- 
wohner den historischen Unterschied vongh (semit. h) and kh noch bewahrte Wenn 
■her die Kiliker selbst Tarku für Targhu schrieben, so maßte der Ägypter Xifattf«) 
oder KhUakk{n) hören. 

* Dieten Namen in dem Ha-ra-ka.hi der StädteflllUte von Naharin (140) ■■ 
sehen, ist nicht unmöglich. 




Hilakku-Kä-la-kä der spätere Name. 
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(beachte den Gürtel und die Bartlosigkeit), 
^0täfr vermutlich Hetiter, doch sind die Bilder un- 
zuverlässig und ungeordnet. 

Natürlich haben die Ägypter so wenig 
den Boden Kilikiens erobernd betreten, wie 
den der „Inseln inmitten des Meeres". Selbst 
unter Dl utmose III werden nur Beziehungen 
durch Gesandtschaften mit „Gaben" angeführt. 

Nachtrag zu S. 345. Man wird eine Beurteilung der merkwür- 
digen Goldbecher von Vaphio (Ephem. arch. 1880, pl. 8) erwarten. Die 
pt^ dort erscheinende Haartracht und das Ktpas (S. 
-f^-t^J 342), sowie die hohen Schnürschuhe stimmen 
v ^tT} g anz m it den Kilikerbildern (s. Steindorff, Jhrb. 
^ ^ arch. Inst. 92), doch ist das alles bis nach Europa 
verbreitet (S. 341, 367). Bedeutsamer ist der kilikische Leibschurz. 
Da weiterhin diese Goldschmiedearbeiten archaischer sind als die 
mykenischen, aber an Kunstwert ungleich höher stehen (Petrie, Journ. 
Hell. st. 91, 200), möchte ich sie eher dem östlichen als dem altgrie- 
chischen Kunstkreis zusprechen, aber nicht notwendig Kilikien (viel- 
leicht der goldreichen Westküste Kleinasiens). 




Müller, Ägypten. 
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Siebeimndzwanzigstes Kapitel. 



Das westliche Kleinasien. 

Bisher haben wir uns noch auf leidlich sicherem Boden bewegt, 
hier jedoch verlieren wir uns in die geheimnisvollen „Enden des 
Meeres", deren n&here Bestimmung und Benennung jedenfalls den 
Verfassern der ägyptischen Inschriften meistens so unklar blieb wie uns 
das „dunkelste Afrika". Verhältnismäßig gut bestimmbar sind noch die 
Namen, welche RamsesIIals „Genossen 41 der Hetiter aufführt, d.h. teil- 
weise Verbündete, größtenteils Soldtruppen derselben (S. 334). Da der 
politische und kulturelle Einfluß der Hetiter nicht weit östlich reichte, 
kaum über den Euphrat, so müssen die nicht in Syrien unterzubringen- 
den unbekannten Namen „der Fürsten aller Länder, die kamen mit 
dem /Z-fd-Fürsten u (Abyd. II, Text 11) sämtlich nach Kleinasien ge- 
hören. Über Ka-da-va-d-n s. S. 335. Syrisch könnte noch vielleicht 

AA/w* JHtl. Mu-sa-n-t (oder ~ü Raifet) sein, aber die übrigen Namen 

A/WW. AA/WNA f*^-H 

gehören alle jenen „Enden des Meeres" (S. 334) an. Sie sind, nach 
der Häufigkeit ihres Vorkommens angeordnet 1 : 

1. Tjk I Ru-ka (Raifet, Sali. 3; dort 2, 1 einmal das Land 

RvAuolA als Feminin), "^U I Bu-kä RIH 216, 240. 

c— **ji < r~ --> /www n n 

2. "^ H 1 ! Da-r-d-'n-y* (RIH 206, 216 etc.), öfter 

vokallos (Sallier 3, 4 verschrieben Dndny), Rec mon. 53 irrig D-ra- 
d- e n-y. 

1 Quellen sind das Epos und der prosaische Schlachtbericht (LD 15S und 187, 
Rec. mon. 40 und 53). Keilschriftliche Vorlagen sind unverkennbar (z. B. 2 Dardan-ia)» 

2 Nach dem Gebrauch deB f^ (vgl. S. 73) sicher Dard e ny* zu lesen. 



Söldner und Bundesgenossen der Hetiter. 355 

3- ^[§J Mä-sa, Raifet Mä-su, Sali. 3, 1 Mä-o-su, d. h. Mos 

(p. 4 daneben Mä-sa). 

4. J*-v*n-na s. u. Kap. 28. 

5. ^^^^h&wo (RIH 206, 237, Abyd. 4, 1 ; - 16 als Plural 

behandelt, während alle anderen Namen Singulare Bind), Champ, not. 
II, 123 offenbar PT-d-sa zu lesen. Sali. 3, 1, 10 verschrieben zu 
Pilyta-sa. 

6 - A ^ 7" l ÖS £*+*•&•** MH 234. Sonst {K)a-r-(k)i-sa[ sie!] 



A wqZS 
232, (K)'i-ra'Jf(aysa 240, Abyd. 4, 50, Kam. 49, 34, . . -s Abyd. 1; 

die Papyri verderbt^?) 1 Kiki 9 auch schon Bubastis 36 und Rec. mon. 

53 (dort K-sa . . . ). — Markts scheint das Richtige. 

In Nr. 1 hat man die Lykier gesehen, was sich bestätigt, s. u. 
Auch 2 scheint wirklich die AapoWot zu enthalten. Natürlich ist nicht 
die kleine Landschaft am Hellespont gemeint. Diese hat ihren 
Namen wohl durch poetische Übertragung erhalten, und die Dardaner 
waren ursprünglich ein größeres (vorindogermanisches?) Volk Klein- 
asiens 3 . Nr. 3 kann nicht gut die Myser vorstellen, die doch noch 
bei Homer (II. 13, 3) als in Thrakien wohnend genannt werden, und 
die man mit dem Namen des Donaulandes Moesien in Verbindung 
bringt. (Über 4 s. u.) Ebenso haben wir nicht den Mut, bei 5 die 
kleine ILJoWos am Satnioeis (II. 21, 87) und die karischen Urfourks 
heranzuziehen. Ist es aus Pt-da-sa, Pisider, verschrieben? Bei 6 darf 
man wohl an die Kiliker (krk*=*klk) denken, s. S. 352 3 . 

Können wir nun die Teilnahme der Kiliker bestimmen, so ist es 
wahrscheinlich, daß die Luk die benachbarten Lykier sind. Sicher macht 
dies die Tracht, s. u. S. 362. Sie müssen ja auch Ägypten verhältnis- 
mäßig nahe gewohnt haben. Die i ^K | S? (Z. 1) Bu-ku erscheinen 

auch bei dem Seeräubereinfall unter Mernptah als beteiligt, und Sklaven 
ihres Stammes scheinen nicht selten gewesen zu sein. Ein königlicher 

1 Der Wechsel von 4 und l erscheint (allerdings nicht ganz analog) im Assy- 
rischen, der von r und i im Neubabylonischen (Z. Ass. 92, 179). Hier scheint er zu 
bestätigen, daß die Namen ans semitischer Vermittelung stammen. 

3 Natürlich darf man nioht an die Aapoav£?g am Gyndes (Herod. 1, 189) denken. 
Soweit erstreckte sich weder die Macht noch der Einfluß des Hetiterreiches, welches 
auch die poetische Übertreibung nur nach Westen hin erweiterte. 

3 Es kommen ja genug Weiterbildungen auf -aä bei den Ländernamen jener 
Gegenden vor. Auf den fr-Laut ist wenig zu geben, 8. 352, doch hat die eine Redaktion 
kS-kS. Die gesamten Stellen gehen auf einen verlorenen Originalbericht zurück, aus 
dem der Name entstellt sein kann; alle beweisen nur die Forme in es Keilschrifttextes. 
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Sklave und titulärer Mundschenk (vgl. S. 352 über kilikische Sklaven 
als Mundschenken) unter Ramses III heißt „der Lykier" pl Ru-ka 

^l^Pj. Tur. 4, 14, vgl. phönikisch <?&n Cit 37«. 

Natürlich dürfen kleinasiatische Namen nicht auf die phantastische 
Idee eines Völkerbundes von Eades bis nach Troja führen, gerichtet 
gegen das friedfertige Pharaonenreich, das doch nur ein Streifchen seiner 
mittelsyrischen Provinzen wieder einziehen wollte und nie die Unabhän- 
gigkeit der Trojaner bedrohte. Wie S. 334 gesagt, handelt es sich da, 
wo der Dichter nicht frei erfindet, nur um fernher gekommene 
Söldner. Anscheinend bildeten solche Fremde die Hauptmasse des 
hetitischen Fußvolkes, so standen „8000 Helden vor dem Fürsten 14 
(Bob. 110) außer „anderen Helden, die hinter ihm 2 kämpften, 9000" 
(Champ. 23, 314)*. 

Die zweite Serie von Namen liefert uns der große Krieg des 
Mernptah 4 gegen eine Verbindung von Libyern und Seevölkern. Dieses 
Bündnis hat man sonderbar gedeutet 5 . Der Zusammenhang scheint 
der: Die Libyer hatten seit langer Zeit („seit der Zeit der Vorfahren" 
Z. 8) die Westgrenze des Delta regelmäßig verheert und völlig zur 
Wüste gemacht In Mernptah's 5. Jahr schlugen sie ihre Zelte am 
weitesten im Osten auf (Z. 7), ermutigt durch die Energielosigkeit 
und Gleichgiltigkeit der ägyptischen Regierung, die sie so lange 
hatte gewähren lassen. Ahnliche Verhältnisse herrschten im Norden, 
wo die Seeräuber immer regelmäßiger plünderten. „Sie fielen immer 
und immer wieder ein (h'k) in die Ländereien Ägyptens durch den 
Fluß 6 . Sie waren ständig und verbrachten Tage und Monate sitzend 

i Es ist kaum eine Schwierigkeit, daß die Lykier sich selbst Termilen oder Tra- 
milen (Herodot, Hekat.) nannten, teilweise auch 2oAvp>i (Btrabo 14, 4). Die Fälle, 
daß im Aasland ein älterer Name bewahrt wird, sind ja häufig genug. 

« M-aif steht richtig 314; „vor ihm" irrig 23. 

* Also zugleich als Leibwache. 

* Die große Inschrift veröffentlicht bei DHI I, 2—6, BHI und Kam. 52—55, 
teilweise LD 199, Br. GL Tf. 25. Zwei ergänzende Texte ÄZ 81, 118 und 83, 65 — 67. 
Der letzte ist ein Auszug aus dem großen Text, ungeschickt gemacht, und als Er- 
gänzung wenig brauchbar. Übrigens ist der Haupttext in Karnak auch nicht das Ori- 
ginal, sondern nach den Textandeutungen ein in On oder Memphis niedergeschriebener 
und auch wohl eingemeißelter. Der Auszug enthält Phrasen, die in Karnak fehlen. 

* Sogar als wenn die Europäer erst in Libyen Kolonien errichtet hätten und dann 
mit den Libyern nach Ägypten gezogen wären. Somit hat man versucht, die Namen 
libyscher Stämme zu mißhandeln, um sie als Abkömmlinge jener Fremden zu erklären. 
Libyer in den „Seevölkern" zu sehen, widerspricht jeder Zeile des Textes und ist 
jetzt allgemein aufgegeben. 

o In-lvtr t ein falscher Archaismus, der in mit m verwechselt Der Sinn „auf dem 
Flußweg" ist beabsichtigt. 
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. . . . u (Z. 19). So fanden sich die zwei Feinde Ägyptens zusammen. 
Die Bezeichnung der Seevölker als der „Fremdtruppen der Libyer- 
fürsten" (13) und den Ausdruck „die herbeiführte der Elende von 
Ba-bii u (Ausz. 13) 1 mag man meinetwegen auf eine in Europa oder 
Libyen geschlossene Allianz deuten. Der Gedanke, alle Kräfte zu- 
sammenzunehmen! zu „nehmen das Beste von allem Kriegsvolk, jeden 
Streitbaren seines Landes" (Z. 14 vom Libyer) und gemeinschaftlich 
das ganze Delta zu erobern, entstand aber eher bei Berührungen der 
Streifschaaren beider Parteien im Nordwestdelta 2 . Wo die Seeräuber 
ihre Schiffe verließen, ist unbekannt; die Verbündeten lieferten die 
Entscheidungsschlacht an der Grenze des Natronbezirkes 8 . Dort 
schlugen die Ägypter die Eindringlinge zur Vernichtung. Die Nicht- 
libyer werden angegeben als von den Stämmen der ' A-ka-y-va-$a, Z. 
52, 54, (Auszug 13 irrig 'a-k-va-y-sa), oft nur 'a-ka-vatfyHa (1, 14), 

der Ru-ku (1, 14) 8. o., 

der Tu-ru-sa (1, 53, Ausz.), Tu-fi-m 14 (lies Tu-'ira-Sa?), 

der iS'(13, AZ 81 &a-)-k-ru-$a 1, Sa-ka-ru-Za 53, 56, Ausz., 

der &a-'ira-de-n (1, 14, -dünq 53, -de-nq 53, Ausz.). 

Diese Namen wurden zuerst von de Roug6, Rev. Arch. 67, 35 
und 81 behandelt und mit griechischen verglichen. Wohl ist dieser 
an Verwechselungen reiche Artikel verantwortlich für die Verwirrung, 
mit der man die Seevölker fortan behandelte, die Erklärung der Na- 
men jedoch ist mehrmals ein glücklicher Griff. Die Gleichheit der 
Büku und Lykier z. B. ist evident (S. 355 u. unten), die der Akayvas 
und 'Ax<u/ot immerhin möglich, 8. unten; auch bei den Sardin und 
Turs scheint er Recht zu haben. Bei den Sakarus läßt sich aller- 
dings die Gleichsetzung mit den Siculi nicht halten; sie sind Klein- 
asiaten, s. S. 362—3. 

Argumente gegen die europäische und kleinasiatische Herkunft 
der Namen hat man nie geliefert, nur Brugsch, AZ 76, 129 etc. wollte 
alle Seevölker als beschnittene »Kolchisch -kaukasische Stämme* 4 



i Auch ÄZ 81, 118: „herbeigerufen (TU)?U) hat der elende Libyerfürst (das 
ganze Volk) der Ra-bu, Männer und Weiber, die &a-k-ru-8a, &arden u etc. 

3 Z. 20 gibt an, daß die Libyer südlich bis zu den zwei nächsten Oasen plünderten. 
Dies läßt auf den Umfang ihrer nördlichen Züge schließen. 

3 Ganz unmöglich ist es, den Anklang Pe-lrv~[8p8\] = (Insel) Prosopis, durch Miß- 
deutung des Determinatives "zL (ohne Komplement 8 !) herauszuqu&len. Der Auszug 

schreibt korrekt nur irv. Diese Stadt irv ist schon Mrnre 182 = Ppy 145 (iirv) als 
Grenzort des Natronbezirkes erwähnt, vgl. auch Tti 351 =* Ppy II, 174. 
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ansahen. Der „Kaukasus" beruht auf einer Verwechselung 1 ; solche 
Seeräuber können nicht gut aus dem Winkel des schwarzen Meeres 
kommen, und überhaupt sollen Brugsch's Argumente nur für die 
Kolcher (angeblich — Sar&in) gelten. Die Bilder der Sardin wider- 
sprechen Herodot's Beschreibung der Kolcher (2, 104) vollständig, Tgl. 
S. 251, A. 1. Daß die Piraten beschnitten gewesen seien, ist unrichtig; 
die Inschrift sagt gerade das Gegenteil. Wie wir Proc. S.B.A. 88, 
147 ff. ausführlich erörtert haben, wollte man die Völker bei der 
Zählung sondern, hieb also den Leichen der Piraten die rechte 2 
Hand als Trophäe ab „(da) sie keine Ka-ra-na-ti hatten**, von den 
Libyern dagegen nahm man „die Phalli als %a-ira-na-tl" (oder „die 
Ka-ra-na*ti u 46) d. h. als beschnittene reine Glieder*. Nur die in 
der Beschneidung längst ägyptisierten Libyer liefern öfter letztere 
barbarische Trophäe, kein anderes Volk 4 . So können wir auch die 
Beteiligung der Piraten bestimmen. Während 6111 (Ausz. abgerundet 
6200, an anderer Stelle „über 6365 u ) Libyer getötet wurden, zählt 
der Bericht in Summa 2372 (Ausz. 2201 + x) Hände der Unbeschnit- 
tenen auf, davon „ Sakarusa 212 Mann (Ausz. 200), macht an Händen 
250, Turuia 742, macht an Händen 790" \ Die zwei anderen Völker 
müssen also etwas mehr gestellt haben ; leider sind die Zahlen zerstört. 
Die tapferen Piraten, welche sich, wie es scheint, selten gefangen 
gaben, bildeten etwa ein Viertel (?) des Heeres. 

1 Es sollen nämlich die Kavtcdotot in den Kaika&a stecken. Das ist aber ein 

* • 

libyscher Stamm (Harris 77, 3), der nie in Zusammenhang mit 8eevölkern genannt 
wird. De Rouge's Vermengung aller Libyer- und Seeräuberkriege ist leider tradi- 
tionell geworden. 

* Genannt ftp, ka-pu (vgl. *|3). Daher der Ausdruck „ihre kpv der Hände" Z.54. 

a Karanat (Yar. ka-ra-na-o4l, S. 87) ist semitisch, mjip »Hör- 
ner". Es heißt nicht „Vorhäute, Nieren" u. s.w. Der Auszug setzt 
„Phalli" dafür ein. Die Bilder Descr. II, 12 = Young == Ros. 135 = j/7/K 

Dum. Res. 70, ähnliche Stellen RIH 148 (ka-ra-na-t) t DHI II, 46, 37 VO 

und Ohamp. not. 367 — 68 (mit beistehender Zeichnung) entscheiden. 

* Es könnte dies besonders bei den Hetitern ein Umstand von Interesse sein, 
aber auch von allen Syrern kommen nur Hände als Trophäen vor. Jene Unterschei- 
dung der Reinheit ist erst späteren Datums. 

5 Eine wunderliche Rechnung ! Waren 38 und 48 linke Hände aus Versehen ab- 
gehauen worden und wurden von dem gewissenhaften Schreiber auch mitgezählt? 
Oder liegt ein Aberglaube vor? Die erhaltenen Zahlen sind überhaupt schwer ver- 
ständlich. Ob die große Summierung am Ende, 9376 (Ausz. 9300 + x), sich auf Ge- 
fangene bezieht, also Tote und Gefangene 18 000 betrugen, ist sehr zweifelhaft. Die 
Posten der Gefangenen (218, 35, 12) sind so winzig, daß sie schwerlich 1000 zusammen 
ergeben können. Bei den „200" im Auszug Z. 13 wollte der Ezzerptor gleich hier 
(Z. 52 des Haupttextes) die Zahlen einschreiben, vergaß dies aber Z. 14. Die Zahl zu 
den Sakarusa ist so wiederholt, wodurch die Heimataangabe mißverständlich wird. 
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Über die Herkunft sagt der Text: „Nordländer (mhti), gekommen 
aus allen Gegenden tf (Z. 1) und „von den Ländern des Meeres u 
(Z. 52). Z. 22 — 23 spotten über das elende Raubgesindel: „Sie sind 
auf der Wacht über die Erde hin, kämpfend, zu füllen ihre Leiber 
täglich, sie kommen nach Agyptenland, Bedarf für ihren Mund zu 
suchen". Der Libyerkönig ist nach Z. 23 „wie ein Hund, ein Bettler (?), 
verstandlos, sitzend . . . u Dann heißt es von dem nördlichen Teil der 
Räuber (24) „ . . . sich nahen (spr) dem Land der Asiaten (Pdti-sv), 
welches ich nehmen ließ 1 Getreide in Lastschiffen, zu ernähren jenes 
H-tä-Land". Mit Ausnahme Erman's (Ag. 710) hat niemand diese 
Worte beachtet. Es ist aber weder ein feindlicher Angriff auf die 
Hetiter (Erman) noch auf die „Asiaten 1 , d. h. Phöniker, gemeint 2 . 
Was sollte auch die Erwähnung der Hetiter oder gar der Getreide- 
lieferungen? Der Verfasser der Inschrift sieht die Piraten als zu 
jenem 27-tä-Land" gehörig an und will sie nicht nur als armseliges 
Bäuberrolk, sondern auch als gegen die Ägypter indirekt undankbar 
bezeichnen. Eine Mißernte in Ostkleinasien hatte dessen Bewohner 
gezwungen, durch die Phöniker Getreide importieren zu lassen (S. 322), 
und diese hatten es von der ägyptischen Regierung gekauft. Die Aus- 
dehnung des Hetiterlandes bis an das ägäische Meer oder gar bis 
nach Europa, ist natürlich irrige Auffassung eines Fremden oder eher 
poetisch-tendenziöse Übertreibung. Wenn der Dichter sich die Seeräuber 
als Verwandte und Verbündete der Hetiter dachte, d. h. als von den 
Küsten Kleinasiens gekommen, so stimmt dies nur bei den Luk-Sakarus, 
sicher flicht bei den Sardin, kaum bei den Akayvas und Turs. Wenn 
es der Volksanschauung schwer fiel, Achaier, Sardinier und Tyrsener 
von den nächstwohnenden Feinden zu unterscheiden, so hat dies hier 
der Dichter noch unerhört übertrieben. Leider gestatten keine pro- 
saischen Berichte oder Bilder, mehr über diesen Krieg zu sagen. 

Fast durchgängig neue Namen erscheinen unter Bamses III 3 . 
Die wichtigste Inschrift (Greene, fouilles 2) sagt: (16) „die Völker 



1 Wir lesen idvi ldiy(fi)v it. Die Belativverbindung ist lose und elliptisch. Man 
würde ein dativisehes nav erwarten. 

3 Spr heißt mit dem Akkusativ „bittend nahen". 

3 Alle seine Inschriften sind leider inhaltslose, dunkle Phrasen, weil sämtlich 
Nachahmungen und Auszüge königlicher Poesien. S. Majestät geruhten Ihre Thaten 
zu besingen „mit Ihrer eigenen Schrift" (DHE I, 26, 4). Daher die stereotypen Nach- 
ahmungen von Orthographiefehlern wie na-va-tä für nvd, nvd, „nicht ihre Früchte" 
(prsn) anstatt „nicht entflohen sie" und von abgeschmackten Phrasen, wie „die Feinde 
gediehen (rd) nicht". Sie werden weniger dem Hofdichter oder den Gelehrten des 
Tempels von Medinet-Habu zuzuschreiben sein als Seiner dilettierenden Majestät. 
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machten . . . . , die Inseln waren unruhig (tfy), zerstreut in ihren 
Formen (?$hnyw?) auf einmal. Nicht hielt ein Land stand vor ihren 
Armen, von H-tä, Kde, %1-ra-ka-me-sa, 'A-ra-t-tu, 'A-rasq. Sie ver- 
nichteten (sie) und schlugen auf (17) ihr Lager zusammen im Innern 
des 'A-ma-ra. Geraubt waren seine Bewohner, sein Land war wie 
nie gewesen. Es kam 1 die Glut gerüstet vor ihnen, in ihrem An- 

gesicht gegen Ägypten. Ihre Hauptmacht 2 war von den Pu-ra-sa-t, 

» 

Tä-k-ka~ra, Sa-k-ru-Za, 2>a-Vio(!), Va-Sa-sa". Es folgt der Bericht, 
wie der Pharao ihnen Widerstand entgegenstellte an seiner „gerüsteten 
Grenze in _*a-fa'-Phönikien u und sie zu Wasser und zu Lande schlug 
(S. 178). 

Eine andere Inschrift 3 erklärt: (51) „Es zeigten die Nordländer 
Unruhe in ihren Gliedern, unter (m) den Fu-ra-sa-ü, Tä-ka-ka-(ra) t 
die verheerten ihr Land. Es entfloh ihre Seele, vernichtet Sie (d. h. 
jene) waren Helden sowohl zu Lande wie zur See, nahend (Ägyp- 
ten?) 414 . Jene Fremden werden hier als tuher „Helden, Söldner 44 * 
bezeichnet. Der lohnende und den kriegslustigen Stämmen zusagende 
Erwerb hatte zu große Massen junger Mannschaft ins Ausland ge- 
zogen. Immer müssen solche Horden kriegerische Beschäftigung haben, 
fehlt diese einmal, so plündern sie Ffeundes- und Feindesland. Es sind 



1 Vermuthlich zu emendieren: „sie kamen" etc. 

2 Die richtige Lesung tit/v 'n-makt bat auch Brugsch, W. 8. 85; die Bedeutung ist 
dort noch nicht erkannt, denn „ihre Heimat war von den IVra-aa-f $-leuten a , giebt 

doch keinen Sinn. Das Wort [tl ist* ein Compositum ans In „Säule, 

IUI I I ücd 

Stütze" und makt „Basis, Grund, Unterlage", also eigentlich „die Stützmacht". Die 
syllabische Orthographie 'n-n ist nicht ungewöhnlich, s. u, 

3 DHI II, 46, Bos. 140, BIH 144—45, Burton 43. 

* Diese Inschrift ist ebenfalls kein Originaltext, sondern teilweise Auszug. Dies 
erklärt die Dunkelheiten, wie z. B. den störenden Subjektswechsel und dfin Ausdruck, 
für den wir hr P. „wegen der Purasati" erwarten würden. — Die Schlußworte wurden 
noch nirgends richtig übertragen. De Bouge's „erant illustres inaliaregione,in 
mari" ist unmöglich; es müßte hr hy ta heißen. Brugsch's „hervorragende Krieger 
auf dem Lande, andere auf dem Meer" (W. S. 1316) erforderte KOOT6 klv. Ey 
kann nicht als absoluter Plural stehen, und wie beim lateinischen alii-alii wäre die 
Wiederholung des Pronomens zu erwarten. Ky ist hier eine vulgäre Ausdrooksweise 
wie kopt K6 Stern § 271b, „auch, und auch" (demot. ke Bec trav. 8, 174). 

9 Tu-he-ra, vok&lisiere nicht iffitp „der (moralisch) Beine", sondern "»Hb „der 
Tüchtige, sich Auszeichnende", vollständig eigentlich tu-h-ira n hi „der Kampftüch- 
tige". Möglich, daß es in der 19. Dyn. (Bos. 110 = LD 164;" Champ. 324) noch „die 

i i i 
Garde" bedeutet, wenigstens Abyd. II, Text 11 „die turh-xra (Det. r**%) der Wagen", 

aber anderweitig bezieht es sich nur auf handwerksmäßige „Helden, Degen". Z. B. 
Annalen, J. 29 werden 329 {tu)-he-r in Syrien gefangen. 
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die Anfänge der Bewegung einigermaßen denen der Völkerwanderung 
analog; ebenso wie die Germanen in den römischen Provinzen, be- 
gannen die „Helden" jener alten Zeit in Syrien als Söldner und Räuber 
aufzutreten. Zu einer wirklichen Wanderung jener Völker Kleinasiens 
mit Sack und Pack, um eine neue Heimat zu suchen, wie später z. B. 
die Kymbern, kam es jedoch in Syrien nicht. Daß die Horden Weib 
und Kind im Troß mit sich führten, beweist keine Völkerwanderung; 
man bedenke den riesigen Troß aller Heere in alter Zeit, zumal bei 
berufsmäßigen Söldnern. Wären jene Plünderer etwas anderes als be- 
schäftigungslose Landsknechte gewesen, so hätten kaum ihre eigenen 
Landsleute oder wenigstens Stammverwandte in derselben Tracht unter 
ägyptischer Fahne gegen sie gefochten (Champ. 220 — Ros. 128 und 
221 — 12&, auch 207 — 137?), ebenso wie später gegen die Libyer 
(205*136). Sie versuchten auch nirgends in Syrien eine Nieder- 
lassung, und nicht einmal im Amoriterland mußte Ramses III ihnen 
eine Stadt abnehmen (vgl. S. 225). 

Zur Feststellung der Namen dient auch Harris 76, 7: „ich breitete 
aus die Grenzen Ägyptens und warf nieder, die sie verletzten, in ihren 
Ländern. Ich machte nieder die Da-\no-na in ihren Inseln, die 
Ta-k-'ira und Pu-ira-sa-t) sind gemacht zu einer Glutmasse, die Sa- 
ira-da-na und Va-s-s des Meeres, sie sind gemacht zum Nichtsein". 
LD 211 s. u. Die stets zuerst genannten Purasati waren offenbar das 
Hauptvolk, denn die Ägypter rüsten Ros. 125 (— Champ. 218) das 
Heer für den Zug nach Syrien „gegen die y |[w) jrVra-sq-j". 

Wollen wir die Herkunft dieser Stämme nach ihrer Tracht unter- 
suchen, so müssen wir auf das bei Kades streitende Hetiterheer zurück- 
kommen. In den Bildern tritt die bunte Zusammensetzung desselben (S. 
352) wenig hervor. Ein Künstler indessen sucht bei einer Gruppe Fuß- 
volk (Ros. 104, Champ. 314) die Typen aller Fremdvölker darzustellen. 



BoMlliai 104. 
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Dieses ethnologisch ungemein wichtige Bild stellt mit dem 4. (7,?) 
und 8. Mann Semiten mit eng anliegendem Kopftuch vor, mit den 
bartlosen und langhaarigen Figuren 2, 3, 5, 9 Volker in Hetitertracht, 
mit 1, 6, 10 aber einen neuen Typus. Der „pontische" Schild (S. 32Ö) 
und das rasierte Gesicht; lehren, daß wir es mit Stammen zu thun haben, 
die dem hektischen Kulturkreis nahstehen 1 . Die wunderliche Kopf- 
bedeckung ist eine Filzkappe mit grobem Nackenschirm, oben um- 
geben ron einer mächtigen Federkrone, von der drei verschiedene 
Formen wiedergegeben werden. 

Ebenso beschreibt Herodot 7, 92 die Lykier in ihrer nationalen 

Kriegstracht: rtfH TJfTl Kt<jta\jyri rftouf TTTipoüri Trt/tuirrtijiatvifiimwi (tt\ov). 

Dieser Kopfschmuck herrschte einst bei sämtlichen Sudwestkleinasiaten. 
Zu Herodots Zeit hatten griechische Waffen und Rüstungen sogar bei 
den Famphyliern und Milyern die alten Kriegstrachten verdrängt, nur 
die Lykier hatten, obwohl im übrigen schon hellenisiert, die 
alte Kopfbedeckung bewahrt Bereits bei kleinasiatischen 
l Soldnern der Ässyrer (Layard, Nin. DI, 44), finden wir den 
nationalen Federschmuck 1 mit dem griechischen Helm ver- 
bunden. Noch weit später aber muß der Federhat ver- 
breiteter gewesen sein als zn Herodots Zeiten. Die per- 
sische Satrapienliste von Naksohi Rustam erwähnt „die Jonier, 
welche Kronen tragen" J . Diese bisher unverstandene Be- 
nennung scheint hier einen bedeutenderen Landstrich zu bezeichnen 
als die kleine lykische Küste 4 - Auf jeden Fall wird nun die unge- 
fähre Herkunft eines grollen Teiles der befischen Hilfstruppen S. 359, 
besonders der küstenbewohnenden Buku oder Lük, keinem Zweifel 
mehr unterworfen sein. 

Nun finden wir dieselbe Kopfbedeckung bei jenen 

Feinden Ramses' HI wieder, boLD211 — Ros. 144 bei 

i den Da-'no-nq, Pu-ra-sa-ü (Var. () und Sa-ka-ru-sa, bei 

dem „Häuptling der Feinde von %Z* Tjjg| <=> fi fl _\ 

tToJid-ra-y 11 LD 209; Ros. 134 bei den gefangenen Ta- 

ld 209. k-ka-ra fiZ. TSV JL etc. Damit ist die Herkunft 

dieser Fremden bestimmt, zumal die Sakarusa Mernptah's, nach S. 359 

' linli «ie nur Spielia führen, keine Schwerter, soll iie all Barbaren bezeichnen. 

1 Auch bei einem fremden Sklaven des Königs, Phot,. Hr. Mm. 486. 

■ Takabara, Spiegel i IST, asiyr. „mit ta/igidvia auf dem Kopf". 

' Die Grunde, naoh-denen das Qparda der Satrapietüiateu „sicher" (Oppert, Oütt, 

Gel. A. TB, T74) Lykien sein «oll, sind mir unbekannt. 
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Nachbarn der Hetiter westwärts an der Küste, dabei sind. Wir können 
sie mit vollem Recht als „iykische" Stämme bezeichnen, denn in alter 
Zeit umfaßte der Name Luk noch den ganzen Südwesten Kleinasiens. 
Die Gegend Lyk-aonien (wie Kat-aonien von Hat % S. 345) beweist dies, 
sowie die vermutliche Kollektivbenennung Ru-ku für die Kleinasiaten im 
Mernptahtext (S. 357) 1 . Unter Ramses II scheint einmal der Kiliker- 
name kollektiv auf dieselbe Piratenplage angewandt (S. 352) 2 . 

Auf die häufige Erwähnung der „Inseln" als Heimat kann man 
wohl nicht viel bauen. DHI II, 47 (« Ros. 132, Champ. 224) sagt: 
„die Völker, welche kamen von ihren Ländern (ta?), von den Inseln 
inmitten des Meeres. Ihre Gesichter waren (gerichtet) auf Ägypten, 
ihre Herzen waren geneigt auf ihre Arme 3 (d. h. sie kamen begehrlich)". 
Ebenso Ros. 130 „siehe, die Nordvölker, die in ihren Inseln waren, 
wurden unruhig in ihren Gliedern". Bei den hier besonders beachteten 
Raubzügen zur See schloß sich gewiß verwegenes Gesindel aus allen 
Ländern Asiens und Europas ebenso an wie unter Mernptah (S. 359). 
Bei der Bewegung zu Land, welche angeblich mächtig genug war, um 
Nordsyrien bis zum Libanon zu überfluten (S. 360), können wir aber 
nur an Stämme denken, die durch Kleinasien gezogen waren. Harris 76 
(S. 361) erwähnt blos bei (Jen Dandna „ihre Inseln", aber LD 218 

scheint auch die J^L ^ . \ u ] m P(u)-r-8a-tl „aus der Mitte des Meeres" 

kommen zu lassen, und überhaupt ist es kaum möglich, die von 
wirklichen Inseln und die von fernen Küsten Gekommenen zu unter- 
scheiden. Unbekannte Küsten heißen ja im alten Orient stets Inseln 
(S. 337). Gleichwohl wollen wir die Möglichkeit nicht leugnen, unter 
jenen abenteuerlich aussehenden Gestalten auch vorhellenische Be- 
wohner der griechischen Inseln zu sehen, besonders die noch Od. 19, 
176 genannten „Urkreter" CEtcok/w/tcs). Es liegt auch nahe, zu ver- 
muten, daß das Westwärtsdrängen der Griechen und der verwandten 
Stämme jene Völker Kleinasiens in Bewegung setzte 4 , aber beide 



1 So muß der Originaltext den Namen gebraucht haben, den unsere Kopie zweimal 
als besonderes Volk neben die anderen Namen stellt. Der Irrtum verrät sich dadurch, 
daß bei den statistischen Zusammenstellungen Zahlen für die Beteiligung der Luk fehlen. 

2 Das Gedicht Antut. 3 und 4 ist auf Mernptah übertragen, aber ursprünglich 
für Ramses II geschrieben. Es handelt sich darin nicht um importierte Sklaven, sondern 
um Kriegsgefangene, wie die Unterscheidung der Häuptlinge lehrt. Bas Alter der 
Seeräubernot wird hier bezeugt. 

3 Greene 2, 18 (nach Photogr.) Ibsn hn mh shrvm. Beide Phrasen geben denselben 
unverständlichen Vers verschieden wieder. 

* £. Meyer, Gesch. d. Alt. 319, G. Äg. 312 zieht die Angabe Tiglatpilesar's I (I, 62) 
heran, daß 20 000 Mutkaia unter fünf Königen 50 Jahre vor ihm (also ca. 1170) zwei 
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Hypothesen lasseii sich mit dem bisher bekannten Material nicht be- 
weisen. 

Die Tracht der Barbaren ist mit Ausnahme von Ros. 104 (s. o.) 
stets die gleiche. Der Filzhelm scheint niedrig, cylindriech, mit aufge- 
nahten Bändern und Knöpfen verziert; 
der Federschmuck ist auf dem oben 
abschließenden Keifen angesetzt, Champ. 
201. Häufig ist der gefältelte Nacken- 
schirm von anderem Stoff. Ein unter dem 
Kinn zusammen geknotetes Sturm band 
siehe auch Ros. 144 — LD 211. Helme 
europäischer, hetitischer oder syrischer 
Form fehlen, dagegen finden wir den 
europäischen Panzer. Aber wahrend 
der Bildhaner bei der Seeschlacht alle 
R< "- ISI Sardin gerüstet darstellt, zeichnet er 

nur einen Teil der Kronentragenden mit dem Panzer (meist ohne 
Brustplatten), und LD 211 trägt ihn nur ein Gefangener, wohl ein Hlapt- 
,; ng. Ros. 128 läßt den BrustharniBch fehlen. 
Vielleicht ahmten die Asiaten als Kon- 
irrenten der europäischen Söldner Bewaffnung 
ld Rüstung derselben nach. So ist auch der 
S chur z mit 3 — 4 Streifen (aus Leder 
oder Erz?) besetzt, welche Nabel, 





LD 211. Boa. 128. 

Genitalien und Knie schätzen, und der Schild hat nicht mehr die ost- 
kleinasia tische Form (S. 362); er ist rund, groß und mit doppelter Hand- 
habe versehen, wie der der Europäer. Die Waffen sind dieselben: 
zuerst schleudert der Krieger seine zwei sehr kurzen Speere (Champ. 

IjrtiidüChaften nahe der assyrischen Grenze, Abzü und Purnguzv, eroberten. Identisch 
wird dieser Einfall nicht sein, denn Namen und Gegend sind verschieden, aber es 
nind wohl die letzten Folgen der unruhigen Zeit, welche ganz Kleinaniun durohoinander- 
rütlelle und zuletzt auch nördliche Volker, wie die Moscher, hereinzog-. 
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219, 221 etc.), dann greift er an, lieber mit dem 
Schwert, als mit dem zweiten Speer. Das grobe 
Kupferschwert iBt schon sehr früh allen West- 
länderrt gemeinsam; bereits unter den Geschenken 
der kilikischeu Gesandtschaft (Hoskins 330 etc. s. o.) 
300 — 400 Jahre früher fiel es dem Ägypter auf. 
Bogen fehlen, und bei der Seeschlacht wird uns 
gezeigt, wie die Ägypter durch ihre Pfeile den 
nur im Nahkampf furchtbaren Barbaren Ober- 
legen sind. Sie waren offenbar wegen ihrer 
wilden Tapferkeit berühmt, denn Champ. 205 
— Ros. 136 — Descr. II, 8 hat der Künstler 
als charakteristisch dargestellt, wie einer der 
Barbaren in Berserkerwut den Schild über 

den Bücken wirft und, nur zwei kurze Messer 




Hoskins. Priese- Vire.v 5 



in der Hand, mit offener Brust 




DBBCriptioii II, S. Bot. 128. 

losstürzt. Den kriegerischen Europäern ist auch die taktische Ge- 
schicklichkeit und der Kampf in Reih 
und Glied entlehnt. Die vom Feind 
Umringten bilden Kreise und stellen 
den Feinden überall eine Schildwand 
entgegen. Auch Wagenkämpfer fehlen 
nicht Die Streitwagen sind den heti-~ 
tischen etwas ähnlich, mit geschlossenen 
Wagenwänden und zwei Speertaschen 
an den Seiten. Die hetitisch-klein- 
asiatische Sitte, einen Schildhalter zu 
dem Lenker und Speerwerfer hinzu- bo». iss. 
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zufügen, deutet auf die Heimat Der Troß dagegen mit Weibern 
und Kindern bewegt sich auf plumpen Karren, gezogen von vier neben- 




Bos. 128. 

einandergespannten Ochsen, deren Lenker auf der Deichsel steht. 
Räder dienen unförmliche Holzscheiben, der 
Wagenstuhl besteht oft aus Flechtwerk. 



Als 




Ros. 131. 




Hos. 131. 

Die Weiber, welche jam- 
mernd den Siegern ihre 
Säuglinge entgegenhalten, 
scheinen sehr einfach ge- 
kleidet. Ihr Haar ist von 
mittlerer Länge« Die Flotte 
hat die gleichen Schiffe 
wie die Europäer, s. u. 

Nach dem im Grab 
Ramses' III abgebildeten 
Goldgef&ß, Eos. m. civ. 58, 
Champ. 168 ( Wilkins. 2 n, 
7) trugen die Vornehmen 
im Frieden lange Gewän- 
der ähnlich den syrischen, 
doch mit Freilassung einer 
Schulter (vgl. S. 326). Eine 
Trachteigentümlichkeit 
} wird hier bezeugt, der wir 



Tracht. Abstammung. Die Pelasgerf 
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unbedingt vertrauen können, obwohl sie bei den Hunderten von 
Figuren an den Tempel wänden fehlt 1 : Schuhe, genau wie sie die 
Kiliker tragen (8. 341), und wie sie ähnlich für ganz Kleinasien nach- 
weisbar sind. Auch dies fügt die Kronenträger iu den Rahmen des 
„heti tischen", d. h. kleinasiatischen Kulturkreises ein. Das Volk scheint 
den kilikischen Schurz (S. 340—43) mit Troddeln an den Zipfeln ge- 
tragen zu haben. Häufig wird ein eng anliegendes Hemd am Hals 
angedeutet, selten die kurzen Ärmel (Champ. 320 etc.). 

Mit Ausnahme von LD 209 (irrig semitisierend), ist der Gesichtstypus 
aller Abbildungen dem stumpfen europäischen (s. u.) sehr ähnlich und von 
dem der Kiliker oder gar Hetiter verschieden. Die zuverlässigste, 
die Photographie Mar. Voy. 52, scheint geradezu den griechischen 




Gesichtsschnitt in originell realistischer Auffassung wiederzugeben. 
Beachten wir dazu die Verwandtschaft der Tracht mit der europäischen, 
so wird es wahrscheinlich, daß wir hier in der „Pelasger u zeit (1200 
v. Chr.) weniger Verwandte der Griechen vor uns haben als ihre 
„pelasgischen" Vorgänger. Bei der Amalgamierung der griechischen 
Einwanderer und der pelasgischen Ureinwohner müssen ja die nume- 
risch gewiß stärkeren Pelasger weit mehr zu der Bildung des klassiBch- 
griechischen Typus 
beigetragen haben 
als die Griechen 
selbst Unsere Bil- 
der sind also ein 
wichtiger Beitrag "^^^P^SVL&bW " S VX ^/r$ /i-1 




Nach Petrie (765) 
sind die Kronen- 
träger bräunlich orange gemalt, anderswo weiß, also hellfarbig (vgl. 



1 Die Stiefel wurden wohl auf den Skulpturen durch die verschwundene Be- 
malung bexeichnet. Ahnlich mag es mit den Fußbekleidungen der Hetiter (S. 327) 
stehen. Der Söldner in ägyptischem Dienst Descr. II, S tragt ägyptische Bohlen. 
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S. 331). Bei den Spitzbärten, Petrie 174—178, könnte der Bildhauer 
eine Verwechselung mit Libyern begangen haben (vgl 165), doch s. u. 

Aus dem Anklang der Namen hat man geraten, die Danöna 
seien die AaiW und die Td-fc-^NBlja-ra 1 die T«*/hk. Solche Ver- 
gleichungen sind Sache des Glaubens und schwer zu kritisieren, doch 
einzelne unter der Bedingung möglich, daß man nicht an die indo- 
germanisierten späteren Träger der Namen denkt, sondern an ihre 
prähistorischen Vorgänger (vgl. S. 335). Die Sakarusa sind aber sicher 
keine 2uceAfc(!), und die Purasati, wenn auch vielleicht „Philister 11 , 
doch gewiß nicht „die Pelasger u (!), ebenso die Vases (s. u.) schwerlich 
die „08cu8 M (!). 

Die von Seevölkern unter Mernptah (vgl. S. 356) handelnde Stelle 
Anast. 2, 5, 2 ist noch zu untersuchen. Ist von R-k-ti die Rede, so 
hat man wohl R-ku zu emendieren, was die S. 363, A. 1 ausgesprochene 
Vermutung von der Kollektivbenennung „Lykier" bestätigen würde. 
[-8-di]-rkti ist jedenfalls nicht möglich (isd „zittern"?). 

1 Kein ku (Bios. 143, DHI II, 46, 51). Die vereinzelte Endung -(a?)y, 8. 362. 
könnte eine Bemitisierung sein, die Gentilendung der Keilsohriftvorlage. Das kk ist 
dreifach beieugt. Das Fehlen des v von TevKpoi spricht am stärksten gegen die 
Yergleichung. 



Achtundzwanzigstes Kapitel. 



Europa. 

Im 17. — 12. Jahrhundert v. Chr. bei den Ägyptern Bekanntschaft 
mit Europa anzunehmen, wird nur denen phantastisch erscheinen, 
welche um jeden Preis noch den Darwinischen Urmenschen im alten 
Orient nachweisen mochten und darum dessen Kultur übertriebene 
Primitivität andichten. Daß nicht einmal im 4. Jahrtausend die geo- 
graphischen Kenntnisse der Ägypter bei Pelusium oder an der syrischen 
Küste abschlössen, bezeugen die Andeutungen auf ferne Völker am 
„Kreis des großen Meeres", S. 28 — 29, Stellen älter als die Pyramiden. 
Die „Inseln des Meeres" erwähnt das Se-nuhyt-Gedicht (Z. 211, vgl. 
S. 47) vor 2000. Später rühmt LD 5 den Pharao „ihn verehren die 
Inseln des großen Umkreises", ähnlich 100 b, Champ. 9, Piehl 113 
(S. 258, A. 1). Gewiß haben die Ägypter, ebenso wie alle Orientalen, 
ferne Küsten als Inseln bezeichnet 1 , wenn aber die Stele Dhutmose's III 
hinter Cypern und Kilikien „die Bewohner der Inseln inmitten des 

Meeres" nennt (Z. 18) und dahinter noch „die Enden der Länder («=-■ — 



oder „Inseln" t — rt ) des großen Umkreises", so deutet das bestimmt 

auf die Küsten Europas. 

Demnach darf es uns nicht wundern, wenn das Bamsesepos den 
Namen Ioniens unter den Hilfstruppen der Hetiter (S. 355) anführt: 



/vwwv\ 



1k rv/\/i r«-t; a w-na, häufiger mit einem n (RIH 240, Sali. 



1 S. S6S. Skeptisch darf man besonders sein, wenn der eitele „königl. Schreiber" 
DhotUe (Birch, mem. sur une pat. Eg.; Maspero, Et. Eg., I, 67) behauptet, er hätte „be- 
friedigt den König wegen aller Länder, der Inseln inmitten des Meeres, füllend die 
Speicher mit Blaustein, Silber und Gold". Er beutet auch die Ehre, daß er über die 
Geschenke asiatischer (auch afrikanischer, B. trav. 4, 137) Gesandtschaften Buch 
führen durfte, so aus, daß er sich einen „Aufseher der Nordländer" nennt. 

Müller, Ägypten. 24 
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t 

3, 1), Y e -v a n Abyd. 16, Y e -v a n-u Sali. 3, 4. Man hat den ungewöhnlich 
geschriebenen Namen bisher Ma-vn-na («Maeonia!), Mafuna, >-v«-(n)a 
(dies sollte Ili-una, d. h. Ilion sein!) etc. gelesen, aber die längst ver- 
gessene Lesung Champollion's l „le pays des Ioniens" ist ohne Zweifel 
richtig 2 . In Yevan(na?) oder Yevan(än?) erkennt man leicht die alt- 
semitische Form )V, Javanu wieder 9 . Diese Erwähnung besagt keines- 



1 I-un-an, Dict. hier. 66, Gramm. 151, vgL Bos. mon., Text 3, 426. 

2 Die verschiedenen Werte des Zeichens <s>> als Ideogramm (so später auch 
IAT ; m J = mr ist veraltet) sind hier gleichgültig, wo es sich um den Gebrauch der 
syllahischen Orthographie handelt. In dieser ist V ohne r unmöglich (der äthiopische 

Name ^$\ ri/vn trty hat alte Orthographie), also auch im Kamen der vermeint- 
lichen Blemmyer („Ilim", Masp.) oder in i-kä-r~kä Abyd. II, 2, 3. — Daß das äthio- 



pische Tier (^Ss.) -<SZ>-(J(| ^T^ fc(a)-/-y* das Kamel unmöglich sein kann, haben 

andere bewiesen. Es ist sehr gelehrig (Bol. 3, 8), läßt sich besonders zum Tanzen ab- 
richten (Anast. 3, 4, 1 = 5, 8, 7) und trägt seinem Herrn den Stock (ma-ku-ru-ev ^go, 

hier falsch determiniert) nach (Bul. 4, 23, 4). Auch der Frauenname ° ^\ t l 

„die Jfc*-/-y-y (lies yy—yt t ÄZ 29, 88, A. 4) London 166 (Liebl. 880 kari-ye) ist ge- 
schrieben wie das verbum derivatum „fteye-Bprünge machen" Br. W. S. 1277; das 
/ ist darin ganz überflüssig geworden. Der häufige Frauenname der 18. Dyn. 



\\ 




Key Kec. trav. 2, 198, l^f* j\ (J \\ JÖ Kaye 180, *zzx\\ (j ^\ Kye vol. 9, 62, 
\\ <K\ Ju K'i-ä London 180 ist identisch, da Florenz 2564 als Tiername deter- 
miniert; (1 (I Hf Key € [t\. Der Vokalismus stimmt mit der jüngeren oben er- 
wähnten Form Kef'e. Die Lesung wird über alle Zweifel gesichert durch Totb. 64, 18, 
wo neben dem Windhund jenes keye-Tier genannt wird. Die ursprüngliche Lesung 

^77 K-hy-t haben alle Handschriften in «lc (^ (^ sie verderbt, aber das älteste 

Ms. (Je) hat IST (I (J^^yi klyti kay*t (also eine große geschwänzte Affenart!). 

Demnach will die syllabische Schreibung ein t, y, genauer ye, mit dem Ideogramm 

„ Auge a ausdrücken. j\ H j®*- U „Pupille" ( Vnls 539 = Ttl 295) wurde später y (yei?) 

gelesen, daher der Ideogrammwert. Auch die bekannte Ptolemäerschreibung Ars-i- 
noe will syllabisch sein. 

3 Das spätägyptische vcienin „Grieche(n)" geht nicht auf die obige, einem Keil- 
schrifttext entnommene Aussprache zurück. Erst später wurde der Name Yavanin 
von den Nordsyrern (vgl. -in, nicht -im) entlehnt und in Ägypten gebräuchlich. Da- 
für, daß OT6GI6IJIIJ die ältere Aussprache ist, nicht OT6IMIIJ, vgl. demotisch 
Vaianainie), gn. 5, 25; 20, 35. Der Lautwandel v für y kommt auch in venam für 
*yaman „rechts" vor, y für v ist aber sonst unerhört und spricht für lange Ab- 
nutzung des Namens, obwohl die „ F^w^i-Truppen" erst um 380 v. Chr. (LD VI, 69, 
162, vgl. S. 24. 3) inschriftlich nachweisbar sind. 
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wegs, daß die Ionier zu den Kleinasiaten oder gar zum Hetiterreich 
zu rechnen sind 1 . Der Dichter zählt wohl alle ihm bekannten West- 
lander unter den „Genossen" der besiegten Hetiter auf, zum höheren 
Preis des siegreichen Königs, dessen Heldenruhm nach allen Weit- 
enden dringt. Ionische Seefahrer konnten recht wohl in Syrien Söldner- 
dienste leisten, doch macht der Charakter des Gedichtes eine poetische 
Übertreibung wahrscheinlicher. 

So gewinnt auch die Idee E. de Roug6's, in den seeräuberischen 

V 

Sardin, Turs und Akayvas die Sarden, Tyrsener und Achaier zu sehen, 
an Wahrscheinlichkeit Für die letzte Vergleichung läßt sich nur 2 

die Ähnlichkeit H i ^ ^ ^ ® ^1 ^ ü '^-^^ 
(S. 357) und 'Axat/ds, Achivus anführen. Die Übereinstimmung ist 
allerdings vollkommen 3 . Der Zischlaut am Wortende mag auf Assi- 
milation an kleinasiatische Namen beruhen oder auf semitischer Aus- 
sprache, s. S. 372, A. 4. Wir wollen also der Möglichkeit, daß es Achaier 
waren, welche auf dem Schlachtfeld bei Fe-lrv einige hundert Krieger 
verloren, nicht widersprechen. Zu den regelmäßigen Plagen der Mittel- 
meerküsten scheint das nur hier genannte Volk nicht zu gehören. 

Daß die berüchtigten Sardin und Turs aus ferneren Gegenden 
kamen als ihre kleinasiatischen Rivalen im Seeraub, beweist schon 
ihre verschiedene Tracht LD 209 giebt nur dem Sa-ira-da-na und 
Ti-u-ira-sa den Zusatz „des Meeres", welcher den Tä-ka-ra-y und 
Pu-(ra-sa-ü) fehlt 4 . Darum treten sie unter Ramses III nur zur See 
auf. Genauere Angaben über ihre Heimat fehlen. De Roug6's Ver- 
gleichung mit den Sarden und Tyrsenern zu beweisen, versuchte erst 
Chabas. Seitdem wurde die Frage nicht gefördert sondern verwirrt. 
Die Kenner des griechischen und italischen Altertums sind sich ihrer 

1 Also kein Argument für die Curtius'sche Ionierhypothese 1 

2 Die Angabe „aus den Ländern des Meeres" wird von fehlerhaften Über- 
setzungen nur auf die „Achaier" bezogen, gehört aber zu allen Seevölkern. Der Fehler 
im Auszug (S.358, A.5) darf nicht täuschen. De Bouge's Behauptung, die Beinschienen 
der €VKvrjfu8€s y A\aiot seien unter der Beute genannt, wurde längst von Birch, ÄZ 72, 

98 berichtigt. Der Gegenstand (LD 189, 18) ^-^ stellt ein Basiermesser ägyptischer 

Form (Chabas, Et. Ant. 78, Pap. Bul. 13 i, Koller 4, 6 etc.) vor. 

3 Ganz charakteristisch wäre die Wiedergabe des altgriechischen x> &Ä mit dem 
semitischen (im Ägyptischen bereits sich verlierenden) fr, p, das ja auch ein empha- 
tisches k vorstellt. — Va schreibt man mit dem eigentümlichen Zeichen, wie im 
Namen Darayavas-Dareios. Soll damit yva beabsichtigt sein ? ' •. 

4 Bei den letzteren beweist der Raum dies. Der Name beginnt unerhört un- 
orthographisch D >\ jpi d. h. P+a t was natürlich in Pu- zu verbessern ist. U und 



a sind im Steilhieratischen der 20. Dyn. ähnlich. 

24» 
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Pflicht, jene Vergleichungen zu erläutern und zu prüfen, noch nicht 
bewußt geworden 1 . Doch beweisen auch flüchtige archäologische 
Untersuchungen zunächst bei den Sardin, daß de Rouge's Hypothese 
richtig ist. 

Es fällt freilich schwer, zu verstehen, wie die Bewohner dieser 
abgelegenen Insel Jahrhunderte lang einen so bedeutenden Namen im 
Orient besitzen konnten. Später sind ja die Sarden nur armselige 
Banditen in ihren Bergen. Indessen konnten sie recht gut einmal als 
Seefahrer eine gewisse Bedeutung gehabt haben, welche durch die 
vielfache spätere Konkurrenz im Weltmeer vernichtet wurde. Jeden- 
falls wurde auch der Name der Sarden bei den Orientalen ebenso 
erweitert, wie alle Namen der Europäer. Wenn mehrere Tausend Sardin 
in Ägypten standen' 2 , so ist eine größere Zahl in anderen Kriegsdiensten 
und als Freibeuter zu denken. Einen solchen Überschuß an streitbaren 
Männern konnte Sardinien allein freilich nicht liefern. 

Der Name Sardin stammt schwerlich direkt aus dem Mund der 
Seeräuber, sondern ist eine sehr alte Semitisierung: Sarditfin (Plural 3 
von ^ntf), wohl den Phönikern entlehnt, welche ihn aus dem West- 
meer mitbrachten 4 . Der Name wird erst erwähnt, als die Sardin 
unter Ramses II bereits zur offiziellen Leibwache und Elitetruppe ge- 
worden waren (14. Jahrh.). Dieser Fürst muß sie zuerst angeworben 
haben, denn seine Inschriften und Bilder verraten eine auffallende 
Freude an den furchtbaren Bundesgenossen. Das Epos sagt freilich 

schönfärberisch : LH %\ <==> "^ T" ) v& ! # A r X \ $ „die 

Sa-ra-di-nq von dem, was seine Majestät gefangen hatte" (RIH 207, 



i Curtius, Beil. Sitzungsber. 82, 943 ff („die Griechen in der Diaspora") übergeht 
alle archäologischen Fragen und zeigt durch Mißverständnisse, daß er die ägyp- 
tologische Übersetzungslitteratur nur überblätterte. Die Förderung (ÄZ 83, 21) der 
Frage ist sehr zweifelhaft. — Einige gute Bemerkungen über die Sardin-Tracht bei 
Heibig 49 etc., doch ohne vergleichende Schlüsse. 

3 Bei einer (fingierten V) Expedition werden 1900 ägyptische Soldaten und 3100 
Fremde aufgeführt, darunter 520 Sardin, Anast. 1, 17. 

8 Dieser Plural Sardin scheint auch als Singular gebraucht (LD 209), wie später 
Veienin „die Ionier". Über. -im S. 207, A. 1. 

* Als *Sardin(ii) anstatt Sardi wird man ihn kaum erklären wollen. Da die 
ägyptischen Sibilanten den semitischen nicht vollständig entsprechen (S. 99 ff.), diese 
hinwiederum nicht den europäischen, so ist es erklärlich, daß alle Namen der Weit- 
völker nach einer doppelten Wanderung und Umschreibung nach Keilschriftrorlaftfi 
(S. 292, A. 2) nur S als Zischlaut aufweisen. Für ähnliche Entlehnungen können wir 
uns nur auf vAt ird\\a£ berufen, denn nvbtt (= Elisa, Karthago?) und »nenn (lies 
Tarslls?) sind zweifelhaft. Das alte *D~nn weicht ab. Den Umstand, daß der Name 
8ardinia-2a/)Oü>noch spätphönikisch mit t? anlautet (Sard. 2), bemerkte schon de Rouge. 
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Abyd. 10, ähnlich Anast. 2, 8 verso). Ebenso An. 2, 5, 2 von Mernptah: 
„die Sa-tra-da-na, hergebracht (NB!) durch deinen Arm, sie nehmen 
gefangen (ihre Stämme, die Völker)". Auch Ramses III „hat ge- 
schaffen Heerschaaren (da-ba-o, S. 79, 2) mit seinen Siegen" (DHI II, 
40, 68). Letztere zwei Könige hatten bedeutende Kämpfe mit den 
Piraten, Ramses II dagegen schwerlich 1 . Auch später konnte höchstens 
ein Bruchtheil der Sardin-Grarde aus gelegentlich gefangenen Piraten 
bestehen, sonst hätte sie nicht Jahrhunderte lang sich erhalten und 
bewährt Eine ähnliche offizielle Beschönigung soll vielleicht auch 
die Inschrift RIH 70 geben: (14 „Es kommen die . . . Fürsten) zu 
ihm mit ihren Gaben, zitternd (?) indem sie besänftigen (?) ihr (!) Herz' 2 . 
Die Sara-de-ni, trotzigen Herzens, sie . . ., sie . . . Macht ... es 
sind Kriegsschiffe inmitten des (Meeres)". Unter Ramses II erscheinen 
diese Söldner ständig als Leibwache Champ. 28, 327 — Ros. 106, Mar. 
Voy. 31, in der Schlacht Ros. 104, Ch. 323, LD 160 (links unten), 
166 (S.377). Ebenso nehmen sie im Heere Ramses' III den Ehrenplatz 
vor vielen anderen Barbarensöldnern ein, Ch. 219 — 221 =• Ros. 126 — 
129, Ch. 207, fechten gegen die Kleinasiaten, Ch. 220 — R. 128 und 
die Amoriter Ch. 228. Harris 75, 1 führt sie vor allen Rivalen auf: 
„Soldaten, Reiterei, Sa-'ira-da-na, zahlreiche Söldner," ähnlich 76, 5 

„Soldaten, Reiterei, Sa-ra-da-n und Khk u . 78, 10 läßt sie mit ihren 

» 

libyschen Konkurrenten (Kh/f) das Heer vertreten: „Sa-ira-da-na und 
Kh% in ihren Städten" (d. h. Garnisonen). Nach der 20. Dynastie 
jedoch, als sich die Libyer so zahlreich in Ägypten festgesetzt hatten, 
daß ihre Anführer sogar den Thron besteigen konnten, verdrängten 
sie die Söldner aus den Nordländern. Erst unter Fsametik kehrten 
dieselben wieder. 

Ramses II stellt einmal die Elitetruppe der Sardin in bequemer 
ägyptischer Galatracht 3 ohne Panzer dar: mit dem vorn gesteiften 
Unterkleid aus zierlich gefältelter Leinwand und ägyptischen Sandalen. 
Auch das kurze überröckchen aus bunt gewirktem Stoff ist ägyptische 



1 Er schweigt gänzlich, auch sind größere Kämpfe neben dem Hetiterkrieg im 
J. 1 — 5 kaum denkbar. Das sah auch de Rouge, seine Phantasie schuf darum einen 
Krieg unter Sety, den Ramses II als Kronprinz geführt hätte. Dazu kopierte er 
den Bericht über Mernptah's Krieg. Das ganze Phantasiegebäude von einem großen 
Krieg gegen eine Koalition der Libyer und Mittelmeervölker beruht auf den obigen 
zwei Worten. 

2 Tanis U, 11, 78 ist sehr fehlerhaft. Sdl hr [shfi]p ibs[n] wäre nach RIH 
zu lesen. 

3 Hat ja die Sa~ra-da-na -Wache des Königspalastes sogar „Wagentruppen", 
Anast. 2, 8, verso, während sonst nur Fußvolk vorkommt. 
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Soldatentracht (Gh. 29, LD 155). Die nationale 
Kleidung ist aber der kleinasiatischen (S. 367) 
ähnlich: unter dem Panzer ein kurzer Bock, 
dessen Armelchen Descr. II, 8, 7 (vgl. Wilk. 
365) untt bei der Seeschlacht (besonders Descr.) 
sichtbar sind. Die Linie am Hals könnte anch 
zum Brustpanzer gehören. Der nach dem Ver- 
schwinden der Farben anf den Bildern oft nicht 
mehr nachweisbare Panzer hat einen beschlagenen 
Leibgurt und zwei bis drei Streifen (Leder und 
Kupferblech?) vom Nabel bis zum Brustbein, wo 
Bie spitz auslaufen', unverbunden, um die Körper- 
bewegungen nicht zu hemmen. An der Brust ist 
er leichter, an den Achseln weit ausgeschnitten 3 . 
. Auch der sich leicht verschiebende, also vom 
Champ. ü8(=Rus. 101.) Leibpanzer getrennte Leibschurz ist durch 




Descr. II, 8, 



einen schweren Beschlag von drei bis vier horizontalen und einem 
vertikalen Streifen geschätzt. Die Söldner ziehen oft ein ägyptisches 
Linnengewand darüber, Mar. Voy. 31, Eos. 105 = Ch. 323, LD 16(i 



1 Wohl der Form der Rippen angepaßt. Den spitz vorstehenden Bntttparrar, von 
dem direkte Stiche abglitten, erfand doch erst daa ipäte Hittelalter. 

1 So maßte die Beweglichkeit der Arme gesichert werden. Bewegliche Ansatz- 
stücke verstanden demnach die Waffenschmiede noch nicht herzustellen. 
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(wo aber ein Teil den 

Panzerschurz unverhüllt 

trägt, wie Ch. 228 etc.); 

Ros. 128 = Ch. 220 scheint 

jedoch den vertikalen 

Schutzbeschlag wegen der 

unten hängenden Trod- 
deln zu verkennen (wie 

R 106 «Ch. 327?). 

Der niedrige, runde, 

hörnergeschmückte (s.u.) 

Helm steht unten etwas Mar. voy. si. Boa. ioö. bos. 128. 

vom Kopfe ab; an dem die Schläfe beschützenden Stück (LD 209 

= Ch. 203 etc.) sind Sturmbänder angesetzt (R. 128, 129 «= Ch. 220, 

221, 219). Dieser Helm ist nicht 

kupferrot sondern weiß (R. 101 = 

Ch. 28) und besteht aus in eoge 

Falten gelegten Schichten Lein- 
wand oder eher Filz (vgl. S. 362, 

Z.ll).Der kreisrunde Schildistmit 

gelben (ehernen) Nägeln beschla- G . p8abgußj London 

gen; einer dient als Schildnabel. (Petrie 207). ° 8, ' 

Den doppelten Schildhalter, der bei den Festlandgriechen 

noch nach Alexander nicht allgemein 
war, kennen diese praktischen Krieger 
schon 1 . Wie alle Westvölker führen sie 
zwei kurze Wurfspeere und das am 
Griff sehr breite Kupferschwert von 
zwei Fuß Länge und darüber 2 . Auch 
die Schiffe (Ch. 222, besser Ros. 131) 
sind den S. 366 erwähnten gleich. Sie 
sind schwerer und höher als die ägyp- 
tischen und haben ein Verdeck für die Krieger, 
doppelt hoch für den Steuermann mit seinen zwe 




Bos. 131. 





Bos. 106 (= 
Champ. 327)< 



Ghamp. 221 
(Bos. 129). 



1 Von der griechischen Tradition richtig als „karische" Erfindung bezeichnet 
(Heibig, hom. Epos 49, 227), denn „Karer" heißen später alle Söldner im Orient. 

2 Ch. 28 zu fast vier Fuß übertrieben, anderswo zu einem bloßen Dolch gemacht 
(irrig als Sichel gezeichnet, B. 106 = Ch. 327). Auch als Söldner führen sie diese 
Kupferwaffe und übertragen sie auf die nach ihrem Vorbild bewaffneten Ägypter 
(Ch. 220 oben), obwohl das ägyptische Sichelschwert schon regelmäßig aus Eisen ge- 
schmiedet wird (Ch. 224). 
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langen Rudern. Im Mastkorb sitzt ein Schütze. Vorder- und Hinter- 
teil (stets mit einem Vogelkopf verziert) sind gleich. 
Das Haupthaar der Sardin ist nach 

den sehr abweichenden Bil- >* ~^~ >' 

dern von mittlerer Länge; 
das Gesicht ist glatt rasiert 
(S. 296) *. Aber LD 209« 
Petrie 159 trägt der alte 
Eos. i3i. Häuptling den aus Griechen- 
lands Urzeiten bekannten Kinnbart Vgl. ld 200 =-= Petrie 159. 
auch Petrie 207. Neben der älteren Sitte, das ganze Gesicht zu 
rasieren, war also um 1200 (bei älteren Männern?) schon die altgrie- 
chische Barttracht (Oberlippe rasiert) aufgekommen. Der Gesichts- 
schnitt ist oft merkwürdig stumpf, doch vgl S. 384. Im Krieg dachten 
sich die ägyptischen Künstler die Sardin als stets in wahrer Berser- 
kerwut auf den Feind springend (vgl. S. 365). Die Bilder verraten, daß 
dieser wilde Todesmut genügend ausgenützt wurde, und daß den Sardin 

stets die Entscheidung mit 
dem Schwert zufiel, besonders 
die Rolle der „enfants per- 
du8 tt auf den Sturmleitern. 
Neben Verwegenheit besitzen 
sie aber auch militärische Ge- 
wandtheit Champ. 228 will, 
soweit der knappe Baum es 
zuläßt, eine wohlgeordnete, 
mehrere Glieder tiefe Phalanx vorführen. 

Die Gleichheit der Sardin und Sarden ist jetzt leichter zu be- 
weisen, nachdem bei Perrot-Chipiez, Part dans Pant IV, die in zahlreichen 
Monographien zerstreuten Altertümer Sardiniens gesammelt sind. 
Perrot tritt zwar jener Gleichsetzung de Roug6's entgegen 2 , aber mit 
Unrecht. Was Chabas (Et. s. Pant.) an einem Beispiele bemerkte, 
wird jetzt durch elf altsardische Bronzestatuetten (Fig. 5, 51 — 58, 76, 
87) bewiesen: der Kriegerhelm der alten Sarden war fast immer mit 



.'•• v v \:*^ 



*^¥^ 




1 Die viel besprochenen „griechischen Schnurr- und Backenbärte" beruhen auf 
der das Belief andeutenden Schraffierung Bob. 101 «=Oh. 28! 

2 Auf die ägyptischen Altertümer in Bardischen Gräbern ist freilich kein Ge- 
wicht zu legen, denn die bedeutungslosen Skarabäen und Amulette sind an alle 
Mittelmeerküsten verschleppt worden und sind zudem nach Ebers (Annali del Inst,) 
und Perrot meist phönikische Nachahmungen. 
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zwei großen, nach vorn geneigten Hörnern geschmückt, ebenso wie 
der derSardin. Wenn Perrot (S. 16) glaubt, letzterer sei verschieden 
geformt, so vergißt er, daß der Ägypter die Hörner nicht perspek- 
tivisch darstellen konnte und ebenso 
verdrehte wie bei der Hieroglyphe tf. 
Doch kommen auch einige 
Ausnahmen vor. Perrot's 
Argument, die Sardin unter- 
schieden sich alle durch 

den dicken Helmknopf von r s. 131. Petrie 22s«. 

den Sarden, ist unbegreiflich. Fast alle Söldner tragen jenen Knopf, 
auch der Freibeuterhäuptling, LD 209 etc., aber manchen Söldnern 
(Descr. II, 8, Petrie 210) fehlt er und allen Piraten bei 
der Seeschlacht (Res. 131* etc.). Daß der einzelne Sardi 
mancherlei Zierrat zu den Hörnern fügte, beweist Wilk. 2 1 , 

243 f Prisse792. 

Auch Perrot's 
Behauptung, 

daß dieselbe Petrie 21 °- 
Helmform in vielen Ländern vor- 
komme, ist falsch. Verschiedene 
Völker bildeten die über den 
Kopf gezogene Stierkopfhaut 
als Helm nach, aber mit Bei- 
behaltung der Ohren (Herodot 7, 76 die Bithyner) ; 
auch jene abnorme Richtung der Hörner ist nir- 
gends sonst bekannt als in Italien. Es stimmt 
noch manche Eigentümlichkeit mit der altsar- 
dischen Kriegstracht zusammen 3 , z. B. der Schild 4 
und das lange, hoch am Halse hängende (Fig. 
59 — 62) Schwert, aber diese waren durch den von 
Lykien bis nach den italischen Inseln reichenden 
Kulturkreis in jener alten Zeit verbreitet, vgl. 
z. B. auf der Gemme aus Ialysos bei dem alten ^ Bob. 128. 





Wilkinson 243 (vgl. LD 166) = Prisse 79. 




' Zu klein Mar. Voy. 59, schlecht LD 166, Chain p. 331, Ros. 108, Descr. II, 3J. 

2 Petrie: „Luxor, Hittites". Es sind offenbar ägyptische Söldner. 

3 Auch die kolossalen Ohrringe, bei dem An-tursa, Gurob 19, bei den Lykiern 
6. 366; LD 209 nur bei Sardin (vgl. Wilkins. 365) und Hetitern (S. 323, 326). 

* Die Schildform (Fig. 5, 51 — 54, 57, nur 58, 60 ausgenommen) bedarf der Er- 
klärung. Die Beinschienen oder Gamaschen scheinen einer späteren Periode anzu- 
gehören, siehe die mykenische Vase. 
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Kreter dasselbe Schwert, einen ähnlichen runden Helm 
und den S. 374 besprochenen Kriegsschurz- Jedenfalls 
weist der Helm unseren Sardin in dem westlichen Kul- 
turkreis ihren Platz ziemlich genau an. 

Der Helm mit Hörnern ist, wie gesagt, in ältester 
Vasen ^ e '* nirgends außerhalb Italiens nachweisbar, wie Furt- 
wängler-Löschcke, Myk. Vasen, unwillkürlich beweisen. 
-^ Der Karlsruher und andere Bronzehelme 

^*^j5^f \^S>&r' B ^ ammen au9 Unteritalien, Gerhard, Va- 

senb. 194 (208, Spiegel 339, 399?) aus Etru- 
rien, die berühmte Silberschale von Chiusi 
(Ingliirami, mon. Etr. III, 20) in kyprischem 
Stil ist entweder etrurische Nachahmung 
u " 11 "" oder in Cypern für den italischen Markt 

angefertigt 1 . Auf der mykenischen Vase, 
Schliemann, Fig. 43, besser Furtw.-Löschcke, 
pl. 42 — 43 sind zwei krieg- 
führende Völker darge- 
stellt: einfallende fremde 
Piraten im Kampf mit 
Griechen. Die Seeräu- 
ber, kenntlich an der ver- 
schiedenen und schwe- 
reren Rastung, fuhren ein 
edles Weib mit sich fort, das jammernd die 
Hände emporstreckt 2 , und jeder schleppt 
Beute in ein Bündel gebunden an seiner 
Lanze 3 . Erzbeschlagen sind nach den blin- 
kenden Tupfen nur der Schurz und der Schutz 
des Unterleibes (vgl. S. 374), Man beachte 
die Schnürschuhe, an die sich hohe Leder- 
gamaschen (Perrot-Chip. IV pasBim, s. o.) 
Mykenae. schließen. Ein bedeutender Zeitabschnitt 

hinter 1200 hat die griechische Kriegerrüstung selbständig entwickelt, 
und die Italer haben sich ihr angepaßt, z. B. in der Schildform und 

1 Dafür sprechen die nur hier nachgebildeten Stierohren. 

^Nicht als betende Priesterin (Schliem.) oder, weil die Krieger fortziehen 
(Furtw,). Es muß barfuß folgen. 

* Vgl. für dies« im Altertum beliebte Beförderung des Gepäckes I. B. Millingen, 
Vases Ant. 13. Wer glaubt an ein Idol am Lanzenschaft (Schliem.) oder an die mittel- 
alterliche Hellebarde? 
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dem ehernen Sardenhelm, Von dem eckig gewordenen Helmknauf 
hängt eine Roßhaarquaste als Nachahmung des griechischen Helm- 
busches herab. Dazu stimmt, daß diese Vasenmalerei („vierten Stiles") 
der jüngeren mykenischen Geschichte, dem 10. oder 9. Jhrh., ange- 
hört. Mochten jene Piraten sich damals noch Sarden nennen oder 
Tyrsener, jedenfalls waren sie italische Banden wie die alten Sardin 
200—300 Jahre früher. 

Bei den Yases und Turs wird mancher nach alle dem geneigt 
sein, den kühnen Identifikationen mit Italern gegenüber die berechtigte 
Skepsis aufzugeben. Bei den ersteren spräche für die Gleichsetzung 
mit den Osci (Sing, Os(c)us, wie'Axcu/os, S. 368) die Zusammenstellung mit 
den Sardan und der gemeinsame Zusatz „des Meeres", Harris 76 

o I wskr-cr-i I i V a ~$~$> g e 8 en s * e a ^ er die ältere und zuverlässigere 
Stelle S.363, die sie bei den im Amoriterland plündernden Landhaufen als 
fl^M^M^]^^ Va-ia-sa aufführt. Trotz des 

Mangels weiterer Stellen und irgend eines Trachtenbildes 1 halten wir 
sie demnach für Kleinasiaten. Die Vergleichung mit den italischen 
0(p!)sci, *Oir(l)tK€s wird ja kein Philologe gut heißen können. 

Bei den Turs ist es dagegen sicher, daß sie weit herkamen. Bam- 
ses III nennt sie nicht unter jenen Plünderern Syriens, unter seinen 

Feinden steht aber LD 209 auch der Y$>\ XX J^ "&\ ) „ T% : u-ir-sa 

des Meeres" (pl y-mq, dieser Zusatz dort nur noch beimSardi(n), s. S.371), 
und LD 128 besagt: „er tritt nieder die Völker und Inseln, die fahren 

, (8) die P(u)-r-sa-ü und (T)u4ra-sa * <^=>11I ^\ fä inmitten 

des Meeres" (S.363). Somit gehörten sie zu den Seeräubern, welche an den 
syrischen und ägyptischen Küsten plünderten, nicht zu jenen zu Land 
ostwärts ziehenden Kleinasiaten. Es ist nicht nötig, sie mit dem An- 
griff eines andern Teils derselben auf die phönikische Küste (S. 177,360) 
zu verbinden, denn an den Deltaküsten war die Piratennot Jahrhun- 
derte lang ständig 2 . Nach der Anzahl der Turs unter Mernptah (S. 358) 
bildeten sie und die Sardin gewöhnlich den Hauptteil der Räuber. 
Als Söldner müssen die Turs dieselbe Bolle gespielt haben, wie fast 
alle anderen Seevölker. Dies beweist der Sarg aus der 19. Dyn. 

* Wilkinson* I, 188 macht einen ägyptischen Keulenträger (B. 129, Ch. 221) 
zum Vases. 

2 Bamses III sucht uns glauben zu machen, er habe die Landplage in Phönikien 
vernichtet, aber dabei sprechen seine eigenen Poesien immer von der Abwehr derer, 
„die eindrangen in die Flußmündungen" (DHI II, 46, 53 etc., ähnlich 47, Ros. 130). 



(rlamses II?) Petrie, Gorob (pL 19), gehörig dem „Vizeaufeeher (Leu- 
tenant) des HofeB (Harems?) im Fayyum 4 Z^^^^^^ ® f\ "^* 



*\ez\*L 



' An-n-tu-r-s 



dessen Besitzer sich durch sein 



längliches Gesicht und die durchbohrten Ohren als Ausländer zu er- 
kennen giebt 1 . Sein Name „Tursstütze", d. h. „der verlässige, treue 
Turs" (vgl. S. 380, A. 2), deutet auf einen Offizier der Fretndtrnppeo, 
die das KÖnigsschloU im Fayyum bewachten. Es gilt nun, in den 
Soldatenbildern die Turs aufzufinden. 

Das Bild des IS-u-r-*a in Medinet 
Habu ist verstümmelt und darum Eos. 143, 
Champ. 203, not 721, LD 209b* unbrauch- 
bar wiedergegeben, aber die Spuren bei 
Mariette, Voy. en Eg. 51 und Petrie 161 
lassen eine mützenartige Kopfbedeckung er- 
kennen, nach hinten überhängend, mit einem 
Band (?) über der Stirn. 
Dies erlaubt uns, ein- 
mal die Turs unter den 
Soldtruppeu zu erken- 
nen. Die Kopfbedeckung ist dort bedeutend 
länger und 6pitzer. Die Mar. Voy. 54 (leider sehr 



Gipsabguß in London 

(vgLPetrie Phot. 181). 
Champ. 221. Hu.Toj.S4. ° p 

klein !) deutliche Schweifung würde nach Kos. 
129 — Champ. 221 durch ein Band verur- 
sacht sein, welches die Federkrone in die 
HShe hielte, aber Petrie's „Rassenköpfe" 
188a und 194 erwecken Zweifel an der 




^1( 




1 Seine Muttut „Isis" scheint fingiert, um die Qrabechrift anainiullon. Andern- 
fall« wäre der Mann ein in Ägypten geborener Bohn eines Söldnern, 



1 Aber in den Berliner Wandgemälden hat Weidenbach 



die Sporen 



getreu wiedergegeben und sogar richtig ergänzt! Wilkinson dagegen (' 378, Nr. 67, 
1 1, 251) verstand seine eigene Bleistiftskizze nicht mehr, hielt Steinrisse fdr Skulptur 
and „ergänzte" noch dazu. Chabas, EU Ant. 295 hatte das ähnliche Mißgeschick, 
die Steinrisse für einen etruskiaclien tutulua (Frauentrachl!) zu halten. 



Die Turs (Tara) und die Tyrsener. 
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Eichtigkeit dieser Zeichnungen. 
Die Federn scheinen von einer 
vorn diademartigen Einfassung 
oder Krampe aufzusteigen. 
Der unter dem kronenformigen 
Pederbusch versteckte Helm 

oder eher Filzhut kann nicht Nach Petrie's Gips- Petrie,Phot.l88A. 

cylindrisch sein, wie bei den ***& <""*• 194 >- 
Lykiern (S. 394) sondern ist konisch, rund oder spitz. 

Damit wird die Frage der Herkunft unserer Turs sehr schwer. 
Ihre Kopftracht ist mit der kleinasiatischen verwandt, so daß wir sie 
als Nachbarn der „Lykier" ansehen müßten, würden sie nicht von diesen 
zu bestimmt getrennt (s. o.). Natürlich wird man an die Tradition denken, 
daß die Tyrsener aus „Lydien", d. h. Westkleinasien, ausgewandert 
sein sollen (Herodot 1, 94), aber man darf auf keinen Fall glauben, 
die alten Tyrsener hätten unter ßamses III (13. Jahrh.) noch „im 
Kaystrosthai" * gesessen. Die Turs gehören unbedingt zu den Völkern 
des fernsten Westens. Darum führt sie die Abbildung achtungsvoll 

y 

gleich hinter den berühmten Sardin und vor den breitkronigen Klein- 
asiaten auf. Überhaupt ist es eine bedenkliche Sache, mit nebel- 
haften Tyrsenern an der n lydischen"(?) Küste zu experimentieren, 
gestützt auf nichts als den wohl zufälligen Anklang im Ortsnamen Tyrra 
(0. Müller, Etrusker * 80). Die alten Turs müssen ein angesehenes und 
seebertihmtes Volk gewesen sein, wie die italischen Tyrsener. Auf diese 
nur weisen alle Klassikerstellen hin, keine kann ich mit dem besten 
Willen auf jene „prähistorischen" Kleinasiaten deuten. Dieselben 
Tvpo-qvot, welche auf Sizilien mit den Athenern kämpften (Thuc. 7, 52 — 54) 
und gegen die Fhokäer die gleiche Anzahl Schiffe stellten wie die 
Karthager (Herodot 1, 166) etc., sind es, welche der homerische Bacchus- 
hymnus im ägäischen Meer als Piraten aufführt. Daß sie Sklaven 
„nach Ägypten oder Kypros" verhandeln, deutet gewiß nicht auf 
Wohnsitze am ägäischen Meer (Curtius), fahren sie ja auch h 'Y^p- 
ßoptovs y hcacnkfHD. Wie groß ihre Macht war, erhellt daraus, daß sie 
sich an verschiedenen Küstenplätzen des ägäischen Meeres festsetzen 
und behaupten konnten 2 (Herodot 1, 57, Thuc. 4, 109), was offenbar 



1 £. Curtius, Berl. Sitzungsber. 1882, 943, vor ihm Maspero. Beide verwechselten 
sie mit den Nordsyrien zu Land angreifenden Stämmen. 

3 Wenn die Griechen diese Tyrsener „in der Diaspora" mit dem Namen „Pelasger" 
belegten, mit dem sie alles Undefinierbare, Vorhellenische und alle in und um Griechen- 
land eingesprengten Reste von alten Seevölkerkolonien zusammenfaßten (Dion. Halic. 
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in älterer Zeit weit öfter geschah. Ihre Eroberung von Kampanien 
ist bekannt. Über ihr Seeräuberhandwerk siehe O. Müller 286 etc., 
über dessen Sprichwörtlichkeit 84; II, 209. 

E. Curtius will trotzdem „dem schwerfälligen Volk der Etrusker die 
Neigung zum Korsarentum" absprechen 1 . Was wir nur von den Etruskern 
älterer Zeit wissen, beweist die Unhaltbarkeit dieser kühnen Behaup- 
tung. Alle italischen Völker hatten so gut wie die griechischen ihre 
Drang- und Sturmperiode, in der sie allen Überschuß an Männern in die 
Fremde auf Abenteuer schickten, und erst das spätere Übergewicht der 
griechischen und karthagischen Seefahrer, unterstützt durch politische 
Verhältnisse 2 , reduzierte ihre Bedeutung auf Null, wie bei den Sarden. 
Die Etrusker aber rivalisierten im Osten noch sehr spät mit den 
Griechen, s. o. Es gehört viel Ungeschicklichkeit dazu, aus der etrus- 
kischen Inschrift von Lemnos (Proc. SBA 10, 316 etc.) etwas anderes 
zu ersehen und die angeblichen Urtyrsener der „lydischen" Küste mit 
späteren etruskischen Buchstaben und in italischer Orthographie 
schreiben zu lassen 3 . Archäologen werden aus der zugehörigen Zeich- 
nung bestätigen, daß wir es nur mit dem Graffitto eines etruskischen 
Seeräubers des 6.(?) Jahrhunderts zu thun haben, in dem doch Lydien 
frei von allen prähistorischen Bässen war. Also wahrscheinlich die 
Etrusker oder meinetwegen irgend ein anderes Volk aber nicht die 
fabelhaften „Kaystrostyrsener" sind unsere Turs. 

Ein gewichtiges Zeugnis liegt in dem in der biblischen Völker- 
tafel Gen. 10, 2 als Sohn Japhets aufgeführten DTD. Die alten Über- 
lieferungen geben so Sinnloses, daß es befremdet, warum Tuch's Ver- 
gleichung mit den Tvpcrqvoi wenig Beachtung fand. Sie wird zweifellos, 
wenn man das Tiras (Beipas, Thiras) D11H Turs liest, was kaum eine 



1, 25, Thuc. 1. 1., Soph. Inach., während Herodot noch Tyrsener und Fremdsprachige, 
d. b. Pelasger unterscheidet), so ist das kein historisches Zeugnis, das auf die Ursitze 
der Etrusker deutet. Wenn jemand aus Küstenplätzen in Thrakien etc., wo 
Tyrsener saßen, diese Ursitze bestimmen will, so ist das ein 8ystem, nach welchem 
man schließen müßte, daß die Engländer aus Hongkong stammen und daß die Deutschen 
als Besitzer von Kamerun Ureinwohner von Guinea waren. 

1 Achte Etrusker als Rasenai und eingewanderte Krieger als Tyrsener zu unter- 
scheiden, ist nach meiner Meinung unmöglich. Der nationale Name ToorcVcu (Dion. 
Hai. 1, 30 u. Inschr.) ist keineswegs von dem Namen E-trus-ci verschieden, sondern 
hat blos die anlautende Silbe Tu (vgl. 0. Müller II, 74?) abgeworfen. Die Umwohner 
haben, wie so oft, die ältere Form (Tusci, Tursce, Tyrs-ener, Tvpprjvoi) erhalten. 

2 Das Drängen der Binnenstämme auf die Küstenbewohner, die Ausbreitung der 
römischen Herrschaft, und zuletzt der Galliereinfall ermöglichten den Karthagern im 
4. Jhrh. die Unterdrückung der letzten Konkurrenz. 

3 In demselben Wort wechseln ei und * für i. 
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Emendation zu nennen ist. Was man auch über das Alter der doch 
sicherlich vorexilischen biblischen Quelle denken mag, so viel steht 
fest, daß sie nicht eine obskure (oder gar nicht existierende?) Land- 
schaft Westkleinasiens (Magog's) meinen kann, sondern die Genossen 
Javans 1 , die bis an die palästinische Küste bekannten Händler und 
Räuber Etruriens. Turs, Turs ist also der allgemeine orientalische, 
wohl auch von dem Ägypter aus gleicher (phönikischer) Quelle ent- 
lehnte Name, der im Mund der Semiten später kaum ein anderes 
Volk bezeichnete, als in der Ramessidenzeit. Die Turs (sprich Turs?) 
und die Tvponrjvot, Turs-ce sind also identisch 2 . 

In der oben besprochenen Helmtracht läßt sich kein zwingender 
Widerspruch gegen die europäischen Etrusker finden. Die bekannten 
Altertümer Mittelitaliens reichen ja nirgends in die „mykenische" Zeit 
hinunter. Was wissen wir also von der etruskischen Tracht um 1200? 
Wer die Herodotüberlieferung halten will, kann hier einen gewichtigen 
Beweis für sie finden. Jene Auswanderung von der Küste Kleinasiens 
(kaum Lydiens) hätte dann wenigstens vor 1300 stattgefunden, und die 
Kopfbedeckung der Turskrieger erinnerte noch an die alte Heimat. 
Dies würde 0. Müller's Theorie wenig modifizieren 3 . Die unseligen 
etruskischen Inschriften brauchte man aber nicht notwendig als vor- 
indogermanisch-kleinasiatisch nun umzuentziffern. Tausend einwandernde 
Krieger können als herrschender Adel Namen und Politik eines Landes, 
seine Religion und Tracht ändern, aber weit schwerer seine Sprache. 
Die leidige Etruskerfrage rückt also dadurch nicht weit vor. Über- 
dies läßt sich aus den kleinen und verstümmelten Bildern der Gesichts- 
typus schwer bestimmen. Er scheint sich dem pelasgisch-urgriechischen, 
wie er S. 367 besprochen ist, stark zu nähern und ist jedenfalls schmal 
und lang (Kahun 40 „long nose, close slightly sloping eyes"). Nach 
Petrie (161) ist die Haut gelb (d. h. weiß), das Auge grün, d. h. aus 
ursprünglichem Blau verfärbt 4 . 

Jedenfalls sind aber die Turs den Sardin nur in Tracht und Be- 
waffnung ähnlich, was ihre Nachbarschaft beweist, aber nicht im 



1 Die ursprüngliche Ordnung des Verses, der jetzt Javan an einem wunderlichen 
Platz zeigt, muß am Versende Javan und Turs verbunden haben. 

2 Für die Schreibung £ für 8 siehe Analogien und die Erklärung S. 372, A. 4. 

3 Es sind allerdings Punkte da, welche dafür zu sprechen scheinen, z. B. die 
kleinasiatischen Schuhe S. 341, Anm. (0. Müller 272, TvpprjvtKa cravSaAia), die Priester- 
mütze S. 329, A. 5 (O. M. 273) etc. Einen merkwürdigen Anklang an S. 333 gewährt 
der mythische Gründer der Etruskerstaaten, Tarchon, nach dem besonders Tarquinii 
benannt ist (0. M. 73) und der zugleich bei der Religionsstiftung erscheint. 

4 Diese wichtigste Abbildung ist im«. übrigen schlecht (semitisierend, vgl. S. 367). 
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Peine 211. 



Mar. Voy. 31. 



Gesichtsschnitt Die alten Sarden zeigen auf den Skulpturen meist ein 
merkwürdig stumpfes nnd wenig klassisches Profil (gelb oder weiß nach 

Petrie), das offen- 
bar die Ägypter gut 
realistisch wieder- 
gegeben haben. Es 
spricht dies wohl 
für voritalische8 
Blut. Doch ist dies 
an der Hand des 
gesamten bildlichen 
Materials noch ge- 
nauer zu unter- 
suchen. Bestimmt 
läßt sich aber doch 
sagen, daß der Kunsttypus der Libyer so grundverschieden ist, daß 
man nicht die wertlose späte Angabe (Pausanias) über „libysche" 
(— punische?) Abkunft der Sarden hervorsuchen darf. 

Weitere Untersuchungen überlassen wir den Archäologen, welche 
vor allem erst Material für die altetruskische Zeit beibringen müssen. 
Bei der Aufklärung der Tyrsenerfrage werden sie hoffentlich auch 
nachweisen, welche Teile der Italer unter dem Tjrsener- und welche 
unter dem Sardennamen im Orient auftraten. Die Trennung beider bei 
den Orientalen, welche sich sonst nie viel mit der Unterscheidung der 
Völker am Westende der Welt abgaben, ist nur erklärlich, wenn die 
Tyrsener einen anderen Teil Italiens bewohnten als ihre Nachkommen 
in römischer Zeit (Oberitalien?). 

Wie mannigfach die Beziehungen Südeuropas zum Orient waren, 
und in welche graue Vorzeit die Anfänge der westlichen Kultur 
reichen müssen, darauf deutet jetzt manches. Petrie's Funde in Gurob 
beweisen, daß schon vor 1400 der „mykenische" Kunstkreis (S. 345) 
nicht nur vom Orient nachahmend und kaufend abhing, sondern 
Selbstständiges schaffte und sogar nach dem Osten exportierte 1 ; 
seinen Einfluß auf die orientalische Kunst kann man im Ornamentstil 
des Neuen Reiches bemerken. Das semitische Alphabet muß spä- 
testens um 1000 v. Chr. von. den Europäern angenommen worden 



1 Aber die ägyptischen Altertümer taSfykenae stammen alle ans dem Ende des 
15. Jahrhunderts (Bev. arcb. 92, 86 etc.). Sckliemann's Funde sind also jünger. Petrie's 
Datierungen, Journ. Hell. stud. 91, 199 bedürfen genauerer Begründung. 
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sein 1 . Unsere vorstehenden Resultate lehren, daß die Herrschaft des 
phönikischen Seehandels im Westen nur auf dem kaufmännischen Ge- 
schick der gewandten Semiten beruhte, denn Schiffe für das offene Meer 
zu bauen und selbst bis nach Tyros und Sidon zu fahren, verstanden 
sogar die Italer um 1400. Und anstatt der Knüttel und Steinbeile, die 
ihnen die Schablonenanthropologie gestatten würde, führen sie selbst- 
geschmiedete Waffen und Rüstungen, zweckmäßiger als die der Orien- 
talen. Noch interessanter ist, daß schon damals der europäische 
Soldkrieger im Morgenland eine Rolle spielte, welche das Mißver- 
ständnis von Herodot 2, 152, 154 uns lange genug verkennen ließ. 

Wie uralt die Idee ist, kriegerische Völkerschaften für Bezahlung 
ihre Haut zu Markte tragen zu lassen, haben wir S. 2 — 10 gezeigt. 
Seitdem haben wir viele Stellen für die afrikanischen Fremdtruppen 
der Ägypter gefunden 2 , für ihre europäischen allerdings keine über 
die 19. Dyn. zurückgehende (S. 372). Damit standen die Ägypter 
nicht allein. Vgl S. 334 über die Hetiter, 360, A. 5 über die Syrer. 
Von den Babyloniern ist bekannt, daß sie griechische Söldner hatten 
(Ale. fragm. 33, Bergk), und die Assyrer müssen sich derselben noch 
weit mehr bedient haben 3 . Layard II, 44 stellt lykische Söldner dar 
(S. 362 *), offenbar als etwas Ungewöhnliches. Auf allen Bildern finden 
wir zwei Soldatentypen, die Assyrer als Reiter, Wagenkämpfer und 
leichtes Fußvolk, d. h. meistens Schützen, mit kegelförmigem Helm, 
eigenartigem Schild, selten mit leichtem (Leinen-?) Panzer, und die 
fremden Hopliten. Warum gehört zu dem erzbeschlagenen Gürtel und 
der die Magengrube deckenden Metallplatte (s. Homer) notwendigerweise 
der griechische Helmbusch (Ausnahme nur Phot. B. M. 438—39, Lay. II, 
22?), warum ist der gepanzerte Leibschurz glatt und ohne den charak- 
teristischen assyrischen Zipfel (Ausn. l.JL, Botta 69), wenn hier keine 

1 Petrie's „protoägäische Schrift" scheint aber nichts als Töpfermarken, aus 
Strichelchen bestehend. 

2 Für das M. E.: Siut 15, 17, LD II 138 a (die Smsv sind Ägypter, die fnnft'i 
Nubier), ÄZ 90, 94 und die Schnitzerei Bev. Arch. 90, pL 4 (asiatisierende Nachbildung 
eines alten Reliefs [12. Dyn.?], Negertruppen darstellend, Brit. Mus., wo auch ein noch 
mehr babyionisierendes Pendant). Im N. B. : nubische Polizei (ma-da-v) Miss. fr. 5, 
208, Hierat. Inscr. 29; LD 104 Neger (S. 4 und oft später) mit Libyern (auch Deir el- 
Bahri) und Syrern (S. 273, A. 3). 

3 Unbegreiflich, daß Lenormant's (H. anc. 5, 53) Phantasie von dem assyrischen 
Landsturm keinen Widerspruch fand! Der Vergleich mit dem Maifeld der Franken 
(als Adel Galliens!) ist so unpassend wie möglich. Hätte der assyrische Bauer ein 
Jahr in Ägypten, das andere in Elam fechten müssen, so wäre das Land wirtschaftlich 
schnell zu Grunde gegangen, hätte auch zu kleine Heere gestellt, um ein Weltreich 
zu gründen. 

4 Marschieren „Gefangene" oder „Gesandte" in Waffen auf? 
Müller, Ägypten. 25 
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ethnologische Unterscheidung beabsichtigt ist? Man beachte noch, daß die 
Hopliten meist gestiefelt sind (ßotta 15 etc.), meist eine eigene Schild- 
form haben (rund und flach) und zuweilen den doppelspitzigen Speer der 
Europäer (55), daß am Helmkamm hinten dasselbe ovale Gewicht hängt 
(B. 90) wie auf der Gemme, Mykenae 76 (um die Federn in die Höhe zu 
halten?), humoristische Züge wie Lay. 78 und dieselbe Rolle, vor allem 
auf den Sturmleitern, wie S. 376 erwähnt. Kleine Abweichungen der 
Tracht lassen ahnen, daß frühzeitig auch Assyrer die Hoplitenrüstung 
annahmen, aber wohl stets mit Fremden vermischt. Vermuthlich waren 
dies im 7. und 8. Jahrh. mehr Karer und verwandte Stämme als reine 
Griechen, denn die Rüstung würde sonst vollkommener sein. Die grie- 
chische Hoplitenrüstung der Ferserzeit ist nur durch ein Jahrtausend 
Entwickelung im asiatischen Solddienst verständlich. „Der harte Kampf 
ums Dasein" der auswandernden Griechen in der Fremde (Heibig, hom. 
Ep. 247) hätte nicht die Panoplie geschaffen sondern leichte und prak- 
tische Rüstungen ähnlich denen des 4. Jhrh. Jene einseitige Steigerung 
des Gewichtes aller Rüstungsstücke entsprang mehr aus der geschäft- 
lichen als aus der praktischen Konkurrenz. Der Ostländer war zu 
allen Zeiten dem Handgemeng abhold, außer wo er in Überzahl und 
in dichten Haufen vorstoßen konnte. Am liebsten schoß und schleuderte 
er aus der Ferne, leicht gerüstet und so stets fluchtbereit. Um so 
größeren Eindruck machte auf ihn die hartnäckige Energie des Euro- 
päers der wuchtig angriff und langsam wich, gedeckt durch seine 
Rüstung. Schon der Anblick der schwer dahinwandelnden, bis an die 
Augen in rasselndes und blinkendes Erz gehüllten Gestalten war ihm 
grauenhaft (Xenoph. An. 1, 2; 8). So zahlte er für jeden Söldner, der 
mehr Metall an seiner Rüstung schleppte, höheren Lohn, und da der 
Hoplit im Orient nur als Rückgrat des Heeres zu dienen hatte und auf 
viele leichte Schützen als Begleitung rechnen durftet kam er dem nach 
und suchte die Konkurrenten durch grössere Schwere der Rüstung zu 
überbieten, bis er die Grenzen der Möglichkeit erreicht hatte. Die 
klassische Litteratur läßt uns nicht deutlich genug ersehen, wie die 
Verhältnisse der Küstenbewohner durch die Söldnerzüge beeinflußt 
wurden, noch weniger seit welch' früher Zeit sie ein Faktor der orienta- 
lischen Geschichte waren. 



Neunnndzwanzigstes Kapitel. 



Die Philister. 

Nach der Tradition der Hebräer stammt das merkwürdige Volk 
der Philister aus Kaphtor (Deut. 2, 23, Jer. 47, 4). Traditionen für 
letzteren Namen haben wir nicht *, denn die von der Herkunft aus Kreta 
(bei Tacitus irrig von den Juden) beruht nur auf dem zweifelhaften 
Namen D^rra, den die LXX nur in den Propheten (Zeph. 2, 5. Ez. 
25, 16) mit KprjT€s überträgt 2 , sonst überall mit Xcpe00ci. Wichtiger ist, 
daß sie Jes. 9,11 für „Philister" "EWrjves schreibt. Arnos 9, 7, ist die 
vermeintliche Angabe, daß Kaphtor eine Ins^l war, als sehr späte 
Glosse zu streichen 3 . So ansprechend also die Hypothese ist, die Phi- 
lister seien jene noch in der Odyssee erwähnten Urkreter (S. 363), be- 
wiesen ist sie damit nicht. Die Einwanderung der Philister läßt sich 
aber jetzt auf ägyptischen Denkmälern einigermaßen verfolgen. 

Bereits Champollion hat die von Neueren oft annektierte Vermu- 
tung ausgesprochen, die $vAiotW/a seien die Pu-ra-sa-ti, das Haupt- 
volk der seeräuberischen Kleinasiaten (S. 361). Der Anklang ist durch 
angeblich semitische Etymologien von Tlfc^D nicht zu widerlegen 4 , nur 

1 Das KamraooKes Dt. 2, Am. 9, bietet keine Tradition sondern nur eine irrige 

• ■ 

oder wenigstens zweifelhafte Lesung "jAM. — In Ägypten waren die Kaphtorim nie- 
mals; was man dafür anführte, beruht auf der an eine falsche Stelle geratenen Glosse 
Gen. 10, 14 „von wo die Philister auszogen", welche zu dem Kaphtorim gehört, eine 
längst beobachtete und doch immer wieder mißverstandene Verschreibung. 

3 Bas Verhältnis zu ^3 (Karer?) ist noch wenig erläutert. Ist das ein weiterer 
Stamm? Doch scheint diese Benennung später. 

3 „Kaphtor" ist nur irriger erklärender Zusatz zu den „Inseln" (lies plur. "K mit 
LXX!), d. h. nicht der Philisterheimat sondern den phönikischen Kolonien. Die Glosse 
fehlt noch in der LXX. 

4 Die Etymologie der später übersetzten Bücher der LXX: ak\6<f>v\oi, ist be- 
denklich und auch als hexaplarisch nicht unverdächtig. Sie geht nicht auf Wtf!?D 
zurück, sondern auf Tita ^eXXeOßei. Dieses ist aber im besten Fall eine Verstüm- 
melung der richtigen Namensform, einer Volksetymologie zu liebe. Gerade die alte 
Pentateuchversion hat *£i»A«rrt€i/A. Jesaia (s. o.) ist sehr spät übersetzt worden. 

25* 
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erwähnt Ramses III die Pu-ra-sa~ü nicht in Palästina, und im Norden 
auch nur als Plünderer, nicht als ansässig (S. 361). Unter seiner 
Herrschaft (um 1200) können wir uns die Eroberung Westpalästinas 
durch die Philister nicht vorstellen; die anderen Anzeichen erlauben 
auch nicht, diese vor 1100 zu beginnen. In der Entwicklungsgeschichte 
Israels spielen die Philister keine Rolle (vgl. S. 233); die Palästinaer 

waren offenbar bei Saul's Erwählung von einem vor nicht sehr langer 

^^ •• 

Zeit erfolgten ersten Überfall betroffen. Jene Identität mit den I\i-ra- 
sa-ti paßt dagegen zu allem Überlieferten, wenn wir uns die Dt 2, 23 
erwähnte Eroberung der Küste Palästinas 100 Jahre nach Ramses III 
denken 1 . Die merkwürdige Notiz Justin 18, 3, 5 über eine Bedrängnis 
der Sidonier durch den „rex Ascaloniorum" enthält trotz der folgen- 
den üblen Verwechselungen und der zu hohen Jahreszahl (1209) vielleicht 
eine richtige Idee von dem ersten Auftreten als Seeräuber. Daß es solche 
aus Südwestkleinasien und den ägäischen Inseln waren, be- 
weist eine neue wertvolle Quelle, der Papyrus Golenischeff. Nach 
diesem war unter Hri-hor, der nicht später als 1050, wahrscheinlich 

etwas früher, lebte, die Seestadt w ] ^ D-tra, Dor, ds^yi] 

U rC^r ^ I ^ »eine Ta-ka-ra- Stadt". Diese wichtige 

1 \>l A/VWSA *£*J All©" e 

Angabe gestattet folgende Schlüsse: 1. Die Eroberung von Gaza und 
den anderen Küstenstädten war damals (1 — 2 Jahrzehnte vor Saul's 
mutmaßlichem Regierungsantritt?) bereits erfolgt 2. Die Eroberung 

erstreckte sich bis zum Kännel und sogar darüber hinaus, 
so sicher im Kisonthal bis zum Jordan (s. u.). Aus 
diesen nördlichen Städten jedoch, Dor eingeschlossen, 
wurden die Fremden bald vertrieben, an der Küste von 
den ihnen zur See gewachsenen Phonikern (S. 182). 
Jos. 13, 3 bezieht sich auf den weit späteren zusammen- 
geschmolzenen Besitzstand. 3. Die Bewohner von Dor 
gehörten dem S. 360—68 erwähnten Stamm der TärQt)- 
ka-ra an, also bestanden die Philister wenigstens zu einem 
großen Teil aus jenen alt„lykischen u (S. 363,368) Stäm- 
men aus dem Osten des ägäischen Meeres. 4. Ebenso 
wie es z. B. bei der Besetzung Britanniens durch die Germanen ge- 
schah, scheint die Niederlassung einer Piratenschaar Haufen auch 




1 Wäre der Bericht über die, offenbar wegen des Einfalles der Philister erfolgte, 
Auswanderung des Stammes Dan (Eicht. 17 — 18) in den kultischen Details getreu (?), 
so könnten wir sie nur kurze Zeit vor David ansetzen. 
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anderer, zum Teil weit auseinander gelegener Stämme ermutigt zu 
haben, nachzufolgen. So wird es erklärlich, warum die Philister noch 
später fünf Fürsten (DTlD o-arpdvai, LXX) besitzen: es haben sich 
Auswandererschaaren aus wenigstens fünf verschiedenen Stämmen neben 
einander angesiedelt Die Tä-(k)-ka-ra saßen im Norden, ganz im 
Süden (1. Sam. 30, 14) die DTTD, in der Mitte (mit dem Königsitz 
Gath?) der Hauptstamm, die Pulas(a)t(e), der dem neuen Volk der 
„Palästinaer" den Namen gab. 5. Linguistisch wichtig ist der Name 

des Königs von Dor, ?>--; 1 sp ^"^"J ra - ^s 8 * n< * sonst 

keine drei altphilistäischen Namen textkritisch sicher überliefert 1 . 

Jene fremden Seeräuber müssen eine bescheidene Heeresmacht 
gebildet haben, als sie die Küstenstädte Palästinas überfielen, und 
auch späterer Nachschub aus der Heimat kann sie nur auf ein paar 
Tausend gebracht haben. Es ließe sich sonst jenes spurlose Aufgehen 
in Sprache, Sitte und Religion der Semiten schwer erklären. Aber 
die furchtbare Rüstung und die kriegerische Überlegenheit verzehn- 
fachte die Macht der fremden Krieger und machte es ihnen leicht, 
das westliche Palästina zu erobern. Ein „Statthalter" oder eine „Be- 
satzung" p^, vao-cßl) war in Benjamin nach 1. Sam. 10, 5; 13, 3, 4 
eingelegt, als die erschreckten Stämme Israels sich unter Saul gegen 
die Eindringlinge vereinigten. Dieser König dankte es wohl weniger 
kleinen Erfolgen (wie 1. 1.) als den Eroberungszügen der Philister nach 
Norden an der Küste, daß er sich längere Zeit behaupten konnte. 
Nach seiner Vernichtung dort im Norden, auf dem Berg Gilboa, erlaubte 
den Philistern ihre numerische Schwäche nicht, das Hochland zu besetzen, 
und sie begnügten sich mit der leichten Behauptung der Ebenen und 
dem Tribut des Hochlandes. Sobald aber ihr Lehensmann (2. Sam. 8, 1) 
David dieses unter seiner Herrschaft vereinigt hatte, enttäuschte er sie. 
Die Thatsache, daß er noch später durch seine philistäische Leibwache, 
die Kreti und Pleti, herrschte, und die zweifelhaften Andeutungen 5, 
17 ff.; 8, 1 lassen allerdings erkennen, daß nicht große Siege die Freiheit 
Israels ermöglichten 2 , sondern die Schwäche der Philister, über welche 
eine in der Bibel nicht erwähnte Katastrophe hereinbrach. Der Pharao 
erinnerte sich seines Besitzrechtes auf Palästina und beschloß, die 
gefährliche Macht, welche sich dort eingenistet hatte, zu unterdrücken, 



1 Vgl. z. B. V3M mit 'Ay\ovs (LXX) und assyrischem I-ka-u-su! 

3 Aus Kamphausen's Artikel, Z. f. altt. W. 6, 43 ff., konnte ich nur die Über- 
zeugung gewinnen, daß die vorhandenen Erzählungen von David zu stark überarbeitet 
sind, um hier den wahren Sachverhalt noch erkennen zu lassen. 
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eroberte also das Küstenland bis zum Karmel. Sosenk's laste von 
Eroberungen (S. 166) schließt alle Philisterstädte aus 1 . Auch die 
Notiz 1. Kön. 9, 16 von der Einnahme des kanaanäischen Gezer, welche 
man bisher noch nicht verstanden hat, setzt die frühere Eroberung des 
ganzen philistfiischen Flachlandes durch den Pharao voraus. Salomos 
Freundschaft mit dem Herrscher Ägyptens war demnach wohl mehr 
ein Vasallenverhältnis trotz der ihm geschenkten Tochter. Häufige 
Anspielungen auf Ägypten lehren, daß der mächtige Sosenk seine An- 
sprüche auf Palästina energisch gelten machte, und die Einsetzung 
seines Eidams Jerobeam als König des geteilten Reiches war wohl 
mehr ihm als der freien Volkswahl zu danken. Über den Raubzug 
Sosenk's 4—5 Jahre später, s. S. 166—69. 

Jene Niederwerfung der Philister, von der sie sich nie erholten, 
geschah noch unter David, denn die Städte der mittelpalästinischen 
Ebene bis zum Jordan, welche Saul den Philistern nicht zu entreißen 
vermochte (vgl. die Erwähnung von Bet-Se'an 1. Sam. 31, 11), sind im 
Besitz des unkriegerischen Salomo (1. Kön. 4, 12; 7, 46) und, nach 
Sosenks Liste, Jerobeams. 

Auch später, als Ägyptens Einfluß in Syrien sank, konnten die 
Philisterstädte sich nur selten der Macht Pharaos entziehen. Darum 
nennt die Völkertafel der Genesis (10, 14) die Kaphtorim Söhne 
Ägyptens. 

Alle anderen Muthmaßungen über die älteste Geschichte und 
Herkunft der Philister, z. B. als seien sie die aus Ägypten vertriebenen 
Hyksos gewesen 2 , sind demnach aufzugeben. 

1 Das 11., d. h. 2. (nicht 1.) Schild der Liste Qar^.a^ zu Gaza, als der ersten 
Stadt Palästinas, zu ergänzen, ist irrig. 

* Dies fällt mit der Verschreibung Gen. 10, 14, s. 8. 386 — Ebers* Theorie (AB. 
Mos.), Kaphtor sei ein *Kaft-vere „Groß-Kofte" (dies müßte aber Kft-o heißen I) fällt 
mit der 8. 338 als irrig erwiesenen Übersetzung des Kanoposdekretes. Ist der Käme 
Kfte aber Keffö auszusprechen (s. S. 337, A. 4), so ist allerdings der Anklang gewiß 
mehr als zufallig. Es könnte der alte Name Kilikiens von den Syrern recht leicht bis 
nach Lykien ausgedehnt worden sein, wie S. 345. Nur die Endung r (kl oder einen- 
diere D?) wäre zu erklären. 



Nachträge and Berichtigungen 1 . 



S. 1. Die Se-nuhyt Geschichte hält Ägypter (Kaufleute?) am Hof des Königs 
von Kdm (Z. 33) und häufige Boten des Pharao (94) nach Korden für selbstverständlich. 

8. 3—4. Vgl. dazu S. 385. 

Streiche 10, Z. 19. Diese Vermutung Erman's (Äg. 67) ist durch Griffith's Siut 
berichtigt worden. 

8. 12, Anm. Der Ausdruck „9 Bogen" ist im astronomischen Sinn (Miss. fr. 1, 
115 u. 1. 1.) vielleicht älter und im ethnologischen (Louvre C 138, 9 etc.) nur nach- 
gebildet. Siehe zu S. 27. Liegen die sieben Planeten zu Grunde. ^ 

S. 13, A. 3. Für diese irrige Volksetymologie „Fellachen, Pflüger" vgl. ^>Lc, 8i0 
„Erdhacke, Pflug" (Franke! , Lehnw. 131). 

8. 13, Z. 7. Sprich pedate nach 8. 276 (und 115, Anm. 2). 

S. 21, Anm. Z. 10. Nicht die 6. Dyn. (1. 1.) sondern die 5., was die Hypothese 
wahrscheinlicher macht. 

S. 24, Z. 14. Der Urtext der Stelle, aus welcher spätere Hierogrammaten einen 
Volksnamen mntv ableiteten, scheint: „der große G o 1 1 Monte v schlägt alle Länder". 
Til 353 „die Haarflechten auf den (Köpfen der) Mntv u (plur.) könnte allein noch die 
Existenz eines Volkes andeuten (?). Gehört die ähnliche Anspielung B. trav. 11, 90 
(=BIH) hierher? Den Gott (Anm. 1) vgl. Ppy 616, Mrnre* 784. 

8. 27 unten. Vgl. Bubastis 37. — 8.29, 1 = B. trav. 14, 35. Pyramidenstellen 
(Ppy II, 68, 98) stoßen alle späteren Lesungen um und versetzen die mht'i-hlsvt (so?) 
an den Himmelsozean. 

8. 38, Anm. 1. Belegstellen für die „Asiatinnen" 8. 123, Beo. tr. 9, 35, sowie K imt 
Louvre C 170, 'Im (?) Abyd. II, 738,' lvm(t) \ Liebl. 352 ; für männliche Sklaven 'm viel- 
1 eicht Liebl. 352, Louvre C 16, Bec. tr. 3, 120, Flor. 2521, Kahun 11. 

8. 38, Z. 10. Der Nachweis, daß die Geschichte nach der 12. Dyn. abgefaßt ist, 
(ÄZ 28, 102) drückt ihren Wert noch mehr herunter. — Z. 28. Das von Maspero 
(Mem. inst. £g. II, 1886) veröffentlichte Ostrakon ergänzt den Text und bestätigt den 
Weg durch das Thal Tumilat. Der Flüchtling setzt bei «Hr-A3t>-Babylon über den Nil, 
kommt nach 'a-ku(Det. wie tk „Steinmetz"), dem Gebiet der Göttin „Hryt, der Herrin 
des roten Berges", dann nordwärts zu der „Fürstenmauer", hinter dieser nach Ptn'i, 
dann nach dem „See des großen Schwarz" (8. 39—43, vgl. auch Totb. 64,46). Die 
Lage und das hohe Alter der „Mauer des Fürsten" (8. 43—45, vgl. B. trav. 10, 35) in 
jenem Wüstenthal bezeugt Pyram. Ppy 605 „zurück Krn-vr, weiche von Hr-hiv, von 



1 Bein Ägyptologisches und Prioritätsfragen sind hier ausgeschlossen. Kleine 
Druckfehler bei den Häkchen und Pünktchen sind häufig (14, 17 lies Thnv statt Thnv, 
Z. 1, 72, 25 ta, tt, tu, aber 223, A. Tunep\ Hu-tä-ra-ti 134, 26; 105 Kolumnentitel d 
statt d\ 261, 21 Kdäu). 240, 9 lies *nßy, 132, 4 fwi am Schluß, 352 ult. streiche „nicht"; 
360, 13, To-k-ka-iro). 
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jenem Platz, wo sie weichen". Darum heißt die Stadt Babylon seit Urzeiten Hr*-hlv 
„Waffen platz". 

8. 47, Anm. 2. Zum „Land der Pflanze Hl (?)" vgl. „die Pflanze Üt u Pap. Ebers. 

8. 51, Z. 9 — 53. Eine handliche Gesamtausgabe der Annalen wäre höchst wün- 
schenswert. Die in Br. Thes. versuchte ist leider nicht fehlerfrei (vgl. B 13, G 26, E 
10, 18) und selbstständig (B 26, C 7). 

Zu Kapitel 5. Zur Entwickelungsgeschichte der syllabischen Orthographie (8. 62) 
vgl. hbn'i für hbin (8. 70) Bchon im Westcar und ris für rois, rjs (ÄZ 90, 86; Berlin 
7300 rns verschrieben) in Dyn. 13 (8. 61, Z. 18). Unsere oben noch mehrfach unsicheren 
Feststellungen der Orthographie sind durch zwei Hegeln zu ergänzen: a) Die neben 
den a, i, u-Bildungen herlaufende vierte Reihe (68) von Silbenzeichen soll die Zwischen- 
vokale e und o darstellen, kä steht also für ke wie für ko. Zu dieser Reihe gehört 

auch A(l U=ii (so von 8. 258 an umschrieben), obwohl es Vi vielfach verdrängt hat 

(77, Z. 2). Darum ti für to 8. 85, 10; 195, 17 (te 8. 324, A. 3) und Ü-u (338, 369) ist to wie 
oft ru-o — rb (69, l). Auch mä (74, 5) ist mo und nie (220, Aum. 5), also richtiger mä zu 
umschreiben, b) Die vokallosen Konsonanten können Vokale erhalten, welche nicht nur 
als Füllzeichen (71, 13) dienen, sondern den Vokal der Silbe, welche der Konsonant 
schließt, determinieren. Dies gilt nicht nur für die Schlußsilben der Wörter (69 unten) 
sondern auch für den Inlaut. Z. B. das Wort „Wagen" merekobt (so noch kopt.) 
schrieb man ständig tna-ra-ka-bu-tl. Das früher rätselhafte bu für b (streiohe 73, 16) 
soll nur das ko determinieren; öfter steht nur b dafür. Damit sind alle barbarisch 
aussehenden Formen leicht erklärbar, freilich nur für Semitisten. 

8. 75, Anm. 1. Nnyb{\) auch Rec. mon. 4, 93—94 (Z. 27 Abbildung?). 

8. 80, 24. Zu streichen, 8. 8. 172, 1. 

8. 81, 14. Auch im Inlaut ist i-t/ = i mit quieszierendem y gut zulässig. 

8. 87, 14. Bei Ga-rfa-(ües so!)-/u wurde die Endung wie -ät determiniert, wie 
sonst bei Ableitungen von |/"n"b (87, 8, vgl. 195, A. 1), um zu verhüten, daß man 
Ga-da-ti, d. h. Oazt las. Die Verdoppelung des ? erlaubte die gewöhnliche Feminiu- 
endung t, wie bei Sant (87, 2, Anm. 2, auch punisch häufig), nicht, also Gäzzat. 

S. 92, 14. P wohl nur für verhärtetes (92, 14, 17) oder verdoppeltes (221, 14) 
S (selten!). 

8. 96, 24. Vgl. 99, Anm. 2 und den Namen nel-ri-y npa, Rec tr. 4, 105. 

S. 98, 10. Doch siehe d auch 175, Anm. 1. by\ (Z. 9, vgl. 174) auch im Kamen 
Re -pl-d-ga-ra-d-nWyt „Be giebt (?) das Zeichen", Liebl. 1082. — Anm. 3. Hierher 
Bl(!)3Dnn 'A/wroxpcm/s und BtunOfi *IIcT€ficvo\js Statue v. Madrid (Schröder, Tf. 10). 

8. 98, 13. Hu-tur-tu Yin Totb. Einl. 66, in 8. 317, A. 5, Anast. 5, verso 6, 7 Z>«- 

tirOt Siut 17 Tu-tu für nn. 

8. 100, 1. 'TDU<, Osiris, auch phönik. und aram. 

8. 101, 10. Adde c a-«it(=iwt!)«tt D1DP PSBA 89, 103—5, Rhmire 13 ff, Hvt-mi-tu 
Dön Flor. 2510, sowie 8.267, 11 und tß~gu 8. 306, A. 7. Schon altäg. kommt eine 
merkwürdige Vorschreibung vor: nf anstatt n* (Ppy 255). Wnis 476 aber steht Ivit 
für dvit (vgl. Mrnre 410?). 

8. 103, 27. Adde tä(\)-ra-hu nV* „überschreiten", Anast. 4, 1, 1. 

8. 105, Anm. 1. Ydfi Totb. 89, 3, 7, LD 105 a, R. trav. 4, 126, „säumen" ist von 
vsfi „faul sein" wirklich verschieden, aber da das eine Verb nur eine Modifikation 
des anderen sein kann, wird die Verwandtschaft von 8 und d nur um so merkwürdiger 
bezeugt. 

8. 106, 8. Der Amonshymnus von Bulak (urspr. teilweise 12. Dyn., vgl. ÄZ. 90, 
94) stellt Pvnt parallel mit dem ebenfalls als Land der Wohlgerüche (vgl. 120) be- 
zeichneten Land der Madlv (1, 4; 2, 4; 8, 7; 9, 2). Das Land Mdi 9 das demnach an 
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Pvni angrenzte, lag in Nubien, vom Nil ( Vrü 46) bis zu den Truglodytenländern. Offen- 
bar Bind die als Söldner berühmten UATOI, madlv (8. 385, A. 2} die Mafiya der 
Perser (IIS, 8), nicht die obskuren Maf(!]i*s, 

S. 119, 27. TgL noch Totb. 84, 48 für Vtnt, Vdrtt („der junge Löwe in V. u ), BHI 
3B Vtnv. Das ]"]i Has. 27, 18 (Brugscb) steht leider in einer arg verderbten Texteteile, 
die ich lieber nicht benütze. 

B. 120, 18. Pent alu Land aller Wohlgerüche schon Petersburger Märchen, Totb. 
15 A II, 14, Harris 500, 4, 3, Amonshymnns 2, 4 etc. Eine Zusammenstellung in 
Krall's Studien IV (Das Land Punt). 

S. 125, 31. Stfi'R. tr. 14, 28, schon Dyn. 11. 

S. 130, 5. Hrv-g Bec. tr. 13, 168, BHI 28 und unten z. S. 139. 

S. 133, 12. An den Oebel Ataka (Attaka) am roten Meer will G. Ebers denken, 
der 'Atäka gegenüber der Umschreibung der Descr. de l'E. festhält, aber der Oleich- 
setzung widersprechen die sachlichen Angaben des Papyrus. 

8. 133, 18. „Die in den Gebirgen, welche fallen lassen den Regen vom Himmel" 
die £MtKftf-a>Lente u , Kec.tr. 13, 168. 

8. 134, 11 i_-Jl.V yt\ „durch ein Loch bezeichneter Platz", ein rein arabischer 
Harne! Tgl.it> -*f „Brunnen". — Z. 28. Doch vgl. Zimmern, Z. f. Ass. 91, 248 
hazianu „Prafekt" neben hazzanu von V mn. 

S. 135, 15. Ebenso dürfen hungernde Wüstenstämme sich in den Greuzdi strikten 
niederlassen, ÄZ 89, 127. — 

8. 139, 18. LD 209 ist sicher ein Beduine (vgl. auch Petrie 42), 
da nach Petrie (180) rot. Unter Bamses' III Gefangenen noch ein- 
mal, Petrie 784. Dies und die im Zwischen- 
hof von Medinet-Habu ausgegrabene Be- 
merkung, daß die „Sandbewohner (Hrv-i') 
unter den Füßen Bamses' III" waren (Mit- 
teilung Prof. A. Eiaenlohr's) macht den Sei- 
riterkrieg 8. 138, 1 beachtenswert. 

S. 141, Anm. 3. Das Beil als altägyp- 
tisch schon Mrnri 289 etc. 

8. 147, 19. Für paläst. tf nur S oder« (99 
u.) Dia Ausnahmen 102, 11 besagen wenig. 

8. 148, A. 1. Zum Zeichen gb, s. LD Petrie 180. Petrie 784. 

II, ei, Harris 500, 4, 7. 

B. 155, 27. Tgl. das Gentile (ir)x°'P«>s ß- 24° (mir von J. J. Heß auch ander- 
weitig belegt). Oi steht kopt. nicht nur in Lehnwörtern v 'p und 1 "jr, vgl. z. B. AOUijti 
„Pfuhl" Y inj, ?oeipa „Kot" mn. in, nn „edel" stimmt nur nicht zu .»_ 

8. 159, 17. 'nt ist J'P, 'a-y-na dagegen \vg in NaphtalL Das 8. 201, A. 1 erwähnte 
l w-fc-n-'a-iNU, d. h. bmo;-]*» iu Sebulon, scheint die einzige Spur von Keilschriftvor- 
lagen (s. B. 162, 13) zu bieten. Eine eingehende Bearbeitung besonders dieser Liste 
hoffe ich bald zu liefern. 

S. 159, 28 und Anm. 3. Eher wohl *nlJ, Gath. Zu der von beiden Listen ge- 
forderten Lage in Ephraim paßte z. B. die wichtige Stadt Gintikirmil „nu am Kar- 
mel" Z. f. Ass. 91, 257, aber der Name Gath ist in Palästina zu häufig. Über das 
(verschiedene?) Gimti s. S. 181, A. 2. 

S. 166, Anm. 2. Eine dürftige Photographie bei Mar. Voyage. 

S. 169. Bamses III (227) benützt dagegen noch keilschriftliehe Vorlagen 
(DHI I, 11, 8. 227) um 1200. Vgl. zu 8. 159. 
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8. 169, Anm. 1 zu 98. nntftf „Grube(n) u ist das metaMesa 9, vermuthlich dessen 
Plural, so daß Meaa 23 Smend-Socin's Lesung in y[üb nn]1«ta (aMhot) zu ändern wäre. 

S. 171, 26. Aramäische Plurale haben wohl auch die Entlehnungen der spätesten 
Zeit: '-ga-ru-y „Scheiben" Bec. tr. 4, 28 und trry „Steige(n?) (101, 13). 

S. 172 — 75. Mit gütiger Erlaubnis des Herrn Lepage Benouf habe ich nach- 
träglich Pap. Anastasi 1 in London einsehen können. Bas Original hat: 18, 8 (S. 173, 1) 
nicht da-ru sondern Da-imal ?)-(«* oder sa). — Ibid. sicher Y-ga-df-y. — 19, 2 „Das 

ma~ga-ra, der Himmel (ist dort) d u n k e 1 ( j i , , i K (1 am Tage" * . — 21,3. Da- 

ira- «-= (also na im Archetypus). — Ich fürchte, die Stadt ])n3 beruht nur auf einem 

Lesefehler (_ q anstatt d) des mit JHS witzelnden Verfassers. Seine Quelle wird 

wohl „das Passieren" der berühmten Festung Darduna an der Jordanfurt (&. 272) 
erwähnt haben. — 21,4. Nicht Ari-'lfl-jfc-na! Für k lies' oder n, ' (?) und *(?) hat der 
Schüler unleserlich nachgeschrieben. — 22, .1. 'ä-da-mi-mi (8. 88, 22). — 22, 6. Deutlich 

„der Berg" Ö^bQ verschrieben!) <{? 1k J^ l^fjL, Sa-ha-mä^ d. h. „von 
Sichern" D3tf, der Berg Ebal (oder Garizim?). Streiche also 173, Anm. 3.— 22, 7. 
„Die Kapelle (hdl V : !) von K'i-y-na u (sicher!). Das mü(??) vorher ist vom Ab- 
schreiber verderbt (für ml „komme"?). 

S. 176, 3. Nach PSBA 91, 416 verstümmelt Da, Anast. 4, 12, 8(?). 

S. 183, Anm. Lies „180, 3". 

S. 195, 17. Lies Ma-ke-ti (d. h. io, s. o.), 

S. 201, 4. Das heutige Dorf ^%il^ entspricht so merkwürdig, daß man versucht 
ist, dessen Gleichstellung mit TW (2. Kön. 15, 29, 'lavn)\) der mit uy\V zu opfern 
(oder ist Letzteres nur die ältere richtige Form?). 

S. 201, 13. Das nördlicher (bei Tunep) gelegene L&nd. NuhaSSc der Amarnabriefe 
(tfru, ein Chalkis) hat mit Noges nichts zu thun (ÄZ 29, 127). H und g sind bei den 
Phönikern nicht vertauschbar oder gar gleichwertig. Über h—gh s. S. 331 A. 5. 

S. 206 ult. und Anm. 3. Die von Griffith freundlichst revidierte Originalstelle 

**\ K ^ _J t /WWW A*WV\ J£ 

I 

S. 208. 25. Bec. tr. 13, 170 die fnh ^7 J mit Wein. 

" »ic II I | 

S. 219, 4, Vgl. den Namen \^/3[0 p-Emr(ä?) „der Amoriter" (?) London, Eti- 
kette 9895 a und vielleicht das Emur (ESurl) 277, A. 4. 

S. 227. Eine zweite kleine Liste von 10 Städten derselben Gegend, eingemeißelt 
im J. 12 (NB !), Bos. 123 = Champ. 204 = LD 209e = DHI I: J2e-tr-n e -/J-(tt?), vgl. Anast. 
22, 4 (S. 221) Ha-'ira-nml-ta'. '"in, Ra-bi-n-t naa^, Ri-bu-ra, 'Ä-tdrra (häufig, LD 144 
und Br. G. I, im mittleren Palästina, s. S. 165, Jl, IBta?) J2a-Af*-(6Ü?), Yi-ha, Ka-ra-na 
(große Liste 20!), 'A-tu-(ra?) t Ti-ra-bu~8a, T-ira-na. Drei Negerstämme sind irr- 
tümlich darübergesetzt. — Ist das Ka-nu der Hauptliste p), Cunnae? 

S. 244, 2. Fürst und Reich von Kode existieren nicht. Auch Petrie liest Kades. 

S. 261, 6. DHI 11, 16 schreibt Bamses III M-(r)a-s«-£, die keilschriftliche Vor^ 
läge nachahmend. — S. 262, 5. Nach Pap. Golenischeff muß Alas die Küste nördlich 

1 So richtig Erman, Äg. 511. Damit fällt die S. 173, Anm. 2 erwähnte ver- 
führerische Yergleichung. Unser Verfasser leitet "Üb von "U' ab „der gruselige Platz" 
und erklärt dies mit dem düsteren, von reißenden Tieren wimmelnden Wald. 

a Das unorthographische ma wie S. 201, A. 1. 




bat deutlich ££ K\ 'S. ^^ „das Ka-n--n(a) u (Det. „Boden"). 



Nachträge und Berichtigungen. 395 

von Arvad bis zum Amanos sein, wo wir den „Küstenweg", 8. 247, erwähnt fanden. 
Es gehört also eher zu dem verschwommenen Begriff des „Kreislandes" (248) als zu 
Naharin. Aach die Amarnabriefe des Fürsten von Alasia kommen zur See nach Äg. 
(261, 11) und erwähnen den Kupferreichtum des (Cypern gegenüberliegenden!) Landes. 

8. 267, 5. Lies „linken". 

S. 267, 17. Oder Sizzar. Übrigens Zinzar im Original. 

8. 273, A. 3, ult. Nach Maspero's Mitteilung stammt der Papyrus etwa aus dem 
Ende der Begierimg Bamses' II. 

8. 280, 7. Wohl Lullu, ein östliches Grenzland Assyriens. — A. 1. Oppert's 
„genannt" wurde Z. f. Ass. 92, 178 berichtigt. Appadan ist also altes Sprachgut. 

8. 282, 21. Eist „Pfütze" Gr. Sty II, 13. 

S. 286, 7. Artatama als Eigenname in Ägypten ^-ru-da-da-ma (mit 'Ain!) Spiegel- 
berg, Z. f. Ass. 91, 166, wie Su-tar-na in Palästina (WA 192). Ärtaäutnara war 
ephemerer dritter König. — S. 288. Jensen macht Z. f. Ass. 91,67 armenische Abkunft 
der Herscher von Mitanni (das er 1. 1. 58 bis zum Belichos ausdehnen will) wahr- 
scheinlich, s. zu S. 832. 

S. 290. 2 zu streichen. Lies Kar-timrat „Säulenstadt " (Hilprecht), eine Bergfeste 
am Westufer des Euphrat (bei Salmanassar II zu Si-i(l)-tam-rat verlesen). 

S. 291, A. 2. Oder blos verlesen aus Mat-kinu? 

S. 322, 26. Ein „königlicher Bote (Bamses' II) nach dem IT-tä-Land" PSBA 92, 163. 

8. 323, 4. Hetiter unter den Gefangenen Bamses' III auch Petrie 764, 797, 768. 
Für die politischen Verhältnisse Syriens ist wichtig, daß nach L. Königs b. 490 — 492 
Bamses in die Tochter (Tfl)-J2w-ma-f(i)-ra-ft (Var.<ja-y oder ty) eines (fremden Fürsten) 
Hu-bu-n-ra-da-n e -t geheiratet hatte. Sind die Namen semitisch? 

S. 324, 13. Der gemeinsame Name aller Ostkleinasiaten, Ghettäer, Khittäer 
(S. 345), geht auf den Landnamen Ghan(i) (S. 822) zurück; Hette (woraus auch Häte 
PSBA &, 145) steht also für *Hente t . Maeander Miles. (Hist. Gr., C. Müller 2, 337) 
sagt, daß AevKoo-vpoi, KcMT7ra6Ws, 'Evctoi (lies 'E.!) Namen für dasselbe Volk sind, 
er kannte also noch die alte Form Heute. 'Everoi heißen Hom. II. 1, 851 auch die 
Paphlagoner. Für das ägyptische H-ta = Hette s. 8. 84, 1. 

S.332, A., Z.4. So g& „Trabant" (Fränkel, Lehnw. 280) zu erklären. ZV 
„Schild" = *J^p scheint ein älteres semitisches Lehnwort im Ägyptischen. 

S. 332, 12 u.Anm. In tl-isobu (so!) erkennt man den Donnergott, der Te88u- 
b(ai) in Mitanni (auch im Land Su = M. nach Jensen, an der Ostgrenze Babyloniens 
nach Del.Par. 235), Te(i)SebaS in Westarmenien heißt (Z. f. Ass. 91, 60, 66, vgl. 89, 
383; 90, 154). War der Gesandte selbst ein Hetiter, so folgt daraus wohl mehr kul- 
turelle als sprachliche Verwandtschaft aller jener Völker (333). Ebenso im Westen, denn 
die Bildungen derkilikischen Eigennamen (Sachau, Z. f. Ass. 92) lassen sich in der 
ganzen Südhälfte Kleinasiens verfolgen, besonders in Kappadokien. Ich mache 

auf (Ncv)-Ao/jfus« {Sapa)-Mmi (333, A. 1 ; r und l wechseln beständig vor Liquiden) 
aufmerksam. Der Zweifel S. 334, 26 scheint durch den phrygischen Stadtnamen 
Trokonda entfernt. 

8. 366 unten. Ebenso tragen auf der merkwürdigen mykenischen Vase Bev. 
arch. 92, 90 die vornehmen Greise den langen, Arm und Schulter links bloß lassenden 
Mantel, ähnlich dem hetitischen oder besser altasiatisohen (S. 296, 326). 

Auszug aus dem Papyrus Golenischeff nach gütiger Mitteilung G.'s: Im Auftrag 
des Oberpriesters des Amon Hri-Hor reist ein Ägypter nach Ha-ru, um Zedernholz 

(ra-ba-ra-nq **=n*~, d.h. lablän, Lib(a)nonholz) für den Bau einer Amonsbarke zu 

gjl ***** \ tw\ 
kaufen, offenbar von dem König Ta-hä-ru-b-'rq ^>-Jf (^a-ip!) von 7i\ 1 ~ 
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ÜT^p-ng-Byblos, für den er Geschenke mitnimmt. Kr fährt von Z)'nf -Soan ab über 
„das große Meer (yu-tna) von Ha~ru u und „gelangt zuerst nach D-yra (S. 388), einer 
Stadt desTä-ka-ra". Dort wird er von einem Matrosen an seinem Gold und Silber be- 
stohlen, so daß er um neue Tauschmittel nach Ägypten schreiben muß. Von Dor 
weiter fahrend, gerät er durch einen „widrigen Wind (ivpi t%v hvitv) nach dem Land 

'A-ra-sa", dessen Königin Ha-tl-ba erwähnt wird. — Man darf mit Spannung der Ver- 
öffentlichung dieses Aktenstückes (erworben im Winter 1890/91) entgegensehen. 

Einzelne unbestimmbare Kamen sind nicht aufgezählt, welche wie z. B. das 'A- 
dt-ta-kt-na Leyd. I, 343, 3, 12 und im Kamen Pen-A-ti-k e -n (oder emendiere 'A-p-kf-n, 
8. 160?) Bec. tr. 13, 117 nach Afrika gehören könnten. 

Nötigste Ergänzungen aus den Amarnatafeln 1 : 

8. 136. Land Se-e-ri (Zimmern). Koch bei den Assyrern Sa--ar-ri neben Moab. 
etc. (Del. Par. 280). — S. 152, A. Kach Halevy = , (?) 2 -w-*a(?). — S. 162. In Palästina 
erscheint z. B.ÄasAimt =' a -$u-M c -n(8. 100), Gud-da-$u-na= Ki-t (oder ti)-8u-na (? 102, 

A. 2, Hai.). Bau auch Ha-ia-bu (100) und besonders Tu-bi-hi (173, vgl.*TDB 2. Sam. 
8, 8, nach LXX *\jMt]rßax ?) weit im Korden lagen, wird bestätigt. — S. 190, 2. Auch 
K(\)ublu. — S. 193. Kumidi, ein Fürstensitz Südphönikiens. — 8. 194. üsu B. 98, 18, 
aber meist Uzu (S. 103, 15, nicht Sazu, Lond. !), Brunnenplatz für Tyros. — 8. 201. 
(l)-nu-am-ma. — S. 239. Koch keine „Hebräer" erwähnt, sondern die „konföderierten, 
verschworenen" (habiri) Abtrünnigen West Palästinas, noch weniger vermeintliche 
„Judenkrieger" im Hochland Amor (B. 39). — 8. 251. Wer ragte unter den vielen 
Kleinkönigen (S. 267 etc.) so weit hervor, um „Fürst von Na-ri-ma u neben dem von 
Mitanni (sie! S. 251; 285, A. 3) und dem von Hatte zu heißen? — 8. 256. Hu-ma-ta 

B. 48? = S. 257. Tunep neben D und T(98). — 8. 263. ügarit (nordwestlich, B. 76; 
1239). Aber A. 2 ist der König von (Ha1-a)t-ti t da er ausschließlich Silber schickt 
(vgl. 8. 320, 345). — 8. 268, A. Doch zwei Beispiele da. Manahbiria Lond. — 8. 276, 
A. 1. Vgl. B. 108 „6 Sklavinnen, 5 Männer, 5 a-ii-ra u . — 8. 275, 15. Das von A- 
har(*)*ru = Phönikien, Kinahi, verschiedene „Bergland" (B. 92,46) Amuru ist bereits 
ohne Garnisonen; der Offizier Amanhatbi {= Amenhotpe) oder Hatib scheint an der 
Südgrenze zu befehligen. Darum spielt sein Fürst Aziru bei dem Vordringen der 
Hetiter auf Nuhadie und Dunep eine zweideutige Bolle (L. 35) als Führer der übel- 
gesinnten Fürsten von Hasura (8. 173), $iduna, Bc-ru-ta (oder na; 8. 185, 10), Bus- 
(u)riina (Borpvs), Iarimuta (ungefähr dort Iapa-addu, L. 14) etc. Wie sein n Vater"(?) 
AbdaHrta erobert er in Kordphönikien Ardata (8. 186; 276; = Ar- -da B. 51, 12), Ir- 
kata, §wnura t Ullaza (= 8. 193, 13) etc. und bekriegt im Hochland Kinza (L. 43 Gizza) 
und Kum-na(= Kunna, s. o. zu 8.227), verbündet mit Etak(k)atna, (A)ita$(g)ama von 
Kidi (8. 212, A.; noch unabhängig!) und Ar-za-pi(i)ia von Ru~hi(B. 48 hu)~zi, die oft 
geradezu „Hetiter" gescholten werden. Letzterer besetzt übt (= ob der Liste 8. 193 ; 
vgl. 8. 170, A. 1) im Hinterland von Kumidi, westlich von Di-mai-ka (98). — 8. 277. 
Außer Gesandtschaften von und nach Alaöia, Mitanni, A8&ur, Babylonien (Kar[d\- 
dunia§, meist gehässig EaSH bei den Syrern) und dem Land Ar-zi-(pi1), 8. 321 (schwer- 
lich Beseph), solche nach Armenien (Subari) und Groß-Hana (320, A. 3, so trotz der 
SchriftspieJerei B. 144, 10) erwähnt. Sogar ein Thronwechsel im Land Da-nu-na 
(S. 368, 3) wird als wichtig aus Phönikien, mit dem es offenbar in enger Verbindung 
stand, nach Ägypten gemeldet. 



1 W. in den ersten Bogen bezeichnet den Katalog ÄZ 27. 

2 Andere: u\ Führt die Behandlung als ö S. 289, A. 4 (292, A. 1) auf ein ähnliches 
Vokalzeichen? 
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Abkürzungen: A(si-er>, -aten), Ä(gypt-en, -er), G(ott), St(adt). Zur Vereinfachung 
ist * für d gesetzt. 



A. 

AbdaSeret 275. 
Abdi-heba 276. 
Abel 170, 227. 
AbiSai? 36. 
Absakabi 134. 
Achaier 357, 371. 
Adainim 88, 98, 393. 
Adiru, St. 98, 167, 227. 

Adoraim? 167, 174. 

u * 

Adom(a), s. Edom. 

Aethiopien 149, 269. 

Aharru 156, 228, 396. 

Ain, St. 81, 96, 393; Buchst. 81, 96, 263. 

Aialon 166. 

Aian 81, 134. 

Akarit 262, 292, 396. 

Akk-o, -a 154, 181, 191. 

Aksap(h) 154, 173, 181. 

Akuputi 280. 

Alas(ia) 261, 292, 394. . 

Alun(a), St 167. 

Am(am)u 119. 

Amarnabriefe 65, 228, 250, 261, 268, 276, 

321, 396. 
Amazonen 328. 
Amayt, Gr. 317. 
Amenhotp II 55, 275, 285. 321; A. III 

249, 250, 275; IV 201, 275. 
Am(e)v 121. 

Amor(a), L. 177, 217, 361, 396; ägypt.223; 

Amoriter 1. 1., 230, 322; der A.? 

Name 241. 
Anastasi I, Papyrus 57, 394. 



(Anatho 265). 

Anat, G. 195, 313, (330). 

-anda 290, 334. 

Anmaim 220, 251. 

Annalen 51 ff. 

Anrata 193, 396. 

Aphek 160, 396. 

Apphadana 280, 395. 

Araana, St 247. 

Arabien 106. 

Arad 168, 170, 172. 

Arasa, s. AI. 

Aram(äer) 170, 233, Sprache 170, 172, 

234, A. Naharaim 251. 
Aramaismen? 84, 235. 
Arenena, St 335. 
Arka 248?, 396. 
Armenien? 279, 396. 
Arrapah 278. 
Artatama 286, 395. 
Aruna, St. 158. 

Arvad 180, 186, 223, 275, 292, 396. 
Arzi(pi) 321, 396. 
Asiaten 126, als Soldaten 7, 37, (273), 

309, als Händler 36, 305, als Sklaven s. d. 
Asien, Namen 126, 149, 323. 
Asit, G. 316. 
Aakalon 222. 
As(s)er 236. 
Äser 18, 277. 
Assur 277. 

Astarot (Karnaim), St 162, 313. 
Astarte 313, 330. 
Ataka 133, 393. 
Atar 165, 394. 
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Augenschmiiike 36. 
Aziru 228, 896. 
Azmon 170. 

B. 

Baal, G. 309, Baalat 315. 

Babel 277, Babylonische Schrift 85, Wörter 
236, (241?). 

Barbarentrappen 270, 276, 385. 

Barttrachten 113, 140, 295, (324, 376), 368. 

Beamte d. Ä. in A. 270, 274. 

Beduinen 129 ff., 393. 

Beil als Waffe 9, 141, 329, 393. 

Beirat 87, 184, 39(5. 

Bekaa 216. 

Beltis 315. 

Bergwerke am Sinai 34, 133. 

Bes(a), G. 307, 310. 

Beschneidang 358. 

Besitzungen d. Ä., s. Provinz. 

Bet-Anab 174; -Anat 174, 193, 195, 220; 
-Anot 168; -Ja 162, 239; -horon 166, 
168; -saaru (153) = -sanra (170)=-sa-el 
164, 175, 191, 192; -tapuah 167; -sean 
153, 390. 

Bier A.'s 246, 352. 

Bir(i)bat(i) 134. 

Biragu 280, 292. 

Blemmyer 370. 

Blaue Augen 294, 383. 

Bogen 22, 151, 303, 328; neun B.(völker) 
12 ff., 16, 391. 

Botrys 396. 

Buchs(?)baum 260; -ufer 259. 

Bumerang s. Wurf holz; B.- werf er 123. 

Byblos 188, 275, 395. 

C. Ch siehe unter H. 
Cypern 336, 345. 

D. 

D, Buchst. 97, 98. 

Damaskus 98, 162, 227, 234, 396. 

Danaer? 368. 

Danona 360, 396. 

Dapur, St. 221, 225. 

Dardaner 354. 

Darg(a)-el 175. 

Dausaron 291. 

D(e)bliu, St. 97, 396. 



Dentalen 97. 

Depeschenträger 274. 

Dhutmose I 51, 275; D. II 275; D. III 

51ff., 224, 249, 275, 321; D. IV 249, 

275, 286, 321. 
Dibon? 92. 
Dor 388. 
Dunep, s. T. 
Dur-(benat) 290. 
Dürres Land 17. 
Dutain 88. 

D siehe unter Z. 

E. 

Eden 291. 

Edom, L. 135, Gott 315. 

Edrei 97, 159. 

Eiserne Wagen 153, Waffen 375. 

Elam 277. 

Elephanten in A. 263. 

Elfenbein 336. 

Epos (von Ramses II) 216, 354. 

Eraziga (-giza) 291. 

Erbklasse 270. 

Erd-horn, -scheide 283. 

Esrv 17, 18 (vgl. 277). 

Etakkama 396. 

Etrusker 381. 

Euphrat 253. 

Europa 369 ff. 

F. 

Feigen 155. 

Fenh 208. 

Festungen d. Ä. in A. 271. 

Flüsse A.'s 174, (184), 196, 214, 223, 252, 

258; Fluß d. Bundfahrens 254; F. von 

Amor 217. 
Frauentrachten 110, 296, 300, 330, 366. 
Fremdwörter in Ä., semit. 58, 86, 235, 

305, 332, hetit. 331. 
Friedensvertrag 222, 330, 334. 
Fürstenmauer 38, 43 ff., 391. 

G. 

Gadara 162. 

Ganati, St. 94, 159, 393. 

Gath 393. 

Gaza (87), 96, 159, 392. 

Gazer 160, 390. 

Gebal, s. Byblos. 
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Oedor 203. 
Geiseln 275, 268. 
Gentilendung, semit. 239. 
Gerar? 159. 
Gh — h 331. 
Giluhipa 286. 
Gimirräer 323. 
Gimti, St. 161, 393. 
Gottesland 107, 116. 
Götter, s. Religion. 
Griechen 24, 25, 370, 385. 
GroJS-Hani 320, 396. 
Gublu 189. 
Gu(t?, -e?) 281. 

H. 

H (d. h. ch), Buchst. 331. 
Habst 116. 

w 

Haduma 173. 

Hal(e)b(u) 251, 256, 258. 

Haikot 181. 

Hallaz 153. 

Hamahemu* 193, 203. 

Hanraza 152. 

Harakahi 352. 

Haru 137, 148, 240; H.-Bogen 151, 304. 

Hasabu 100, 396. 

Hasat 281, 291. 

Hatte 320, 321, 345, 395. 

H(e)ta 321, 324, 345; H.-Land 257. 

Hetasira 332. 

Hetas(a) 272. 

Hetiter 230, 232, 319, 352, 395; die H.-in 

322, 324. 
Hilakku 352. 
Hipa 288. 
Hirabu, St 251. 
Hör (== Hoir 240, 393), s. Haru. 



H (und II). 

Haartrachten 109, 140, 294, 324, 341. 

Habes? 116. 

Hadasa 272. 

Hadid 97, 165. 

Haiklaim, St. 88, 251. 

Halbvokale 78 ff. 

Halsschmuck 299. 

Halteplätze 269. 

Hamat 87, 174, 257, 396. 



Handel Ä.'s mit A. 1. 

Hapharaim 153, 170. 

Hara(n)karu, St. 200, 204. 

Harmhebe 275, 292, 322, 352. 

Hat-sepsev(e)t 108, 275. 

Hazor 173, 396. 

Hebräer 237, 240, 396. 

Helme 302, 326, 362, 364, 375, 381. 

Heres? 165. 

Herpa 334. 

Hinduy 277. 

Himmelsstützen 283. 

Hinterländer 249, 253, 281. 

Höhlenbewohner 22, 137. 

Holz A.'s 196, 306. 

Horiter 136. 

Hrv-sa e 129, 393. 

Hut 295, 329. 

Huta(y)na 134, 393. 

Hyksos 132, 330. 

Hju-nbv? 24 ff., 352, 392. 

I. J (mit Y). 

Ijon 393. 

Iltanu? 146. 

Imuti 23. 

Inseln 345, 363, 369. 

Inti 22. 

Irkanot 247. 

Israel's Einwanderung und Stämme 237 

bis 239, 396. 
I^t 47. 
Jabneh 165. 
Jad-hammelek, St. 167. 
Jahmose 48, 176, 275. 
Jah(we) 162, 239, 312. 
Jakob(-el) 64, 162. 

Jeanin, St. 174. 

J(e)gadiy 81, 173. 

J(e)hem 158, 160. 

(Jekama 173, 394.) 

Jenuam(u) 191, 200, 394, 396. 

Jerahem 168. 

Jeraza 152, 159, 167, 170 (396). 

Jerusalem (169), 276. 

Jevan(n)a 355, 369. 

Jibleam 194. 

Johannisbrotbaum 260. 

Jokneam 3^3. 

Jonier 24, 362; -en 369. 

Jordan 98, 196. 
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K. 

Kades 173, 213» 226, 322, 390; Schlacht bei 
K. 215; K. in Galiläa 173, 217; Göttin 
315, 330. 

Kaflr-marruna 221. 

Kamada 193, 396. 

Kamel 142, (370.) 

Kan-a, -o 158, 181, 193. 

Kanaan 145, 149, 181, 207,394; -äer207. 

Kaphtor, 337. 390. 

Kappadok-ien 324, 345,369; -er 320, 323. 

Karapu(t) 201, 220. 

Karkemü 263, 279. 

Kan»kas(a) 352. 
Kart, s. Kiriat. 
Kary 275. 
Kasios? 259. 
Kataonien 345. 
(Kaukasier 358). 

Kazavadan 288, 330, 336. 

K(e)dm 46, 144. 

Keilschrift in Ä. 60 ff., 287, 393; in Syrien 

85, 170, bei Hetit 331, 335. 
(Kefa 343). 

Kefto 339 ff, 390. K.-Schiffe 189. 
Kennerot 84. 
Ker-yamin 81. 
Keye-Tier 370. 

Kilikien 247, 337 ff., 340, 355. 
Kid, St. 174. 

Kinahi 207, 396. (Kinanun 207). 
Kirgipa 286. 

Kiriat-anat 195; eneb 174; -sopher 174. 
Kison-Ebene 192. 
Kition, Kittim 345 
Kitsuna, St. 396. 
Kiyna 153, 174. 
Kleidung, s. Tracht. 
Kleinasien 354 ff. 
Kmjv 118. 
Km-vr 39ff., 391. 
Kntu 159, 393. 
Knst 3. 

Kode 242, 394. 
Kofte s. Kefto. 
Kolcher 251, 358. 
Kolonien d. Ä. 270. 
Könige v. Mitanni 286, Heta332 ; K. Tracht 

329; königl. Städte 269, 271. 
Kopftuch 138, 294, 362. 
Kos 112, 149. 



Kreis 242; K. d. Hjnbv 28; <L große K. 

253, 369, d. große K.lauf 253. 
Kreter 363, 386. 
Kriege, älteste 32, 34 (275). 
Kronenträger 362. 
Ksks 355. 
Kunna 394, 396. 

Kunst A.'s 305, 346, Europas 346, 353, 384. 
Kupfer A.'s 126, 336, 345. K.gruben 33. 
Kupn(i) 188 ff., 395; in Afrika 190. 
Kuschiten 113, 343. 
Küstenweg 247. 
Kypros 336, kyprische Schrift 63. 



L. 

Lais 154. 

Lapislazuli 277, 279. 

Lemanan 155. 

Leukosyrer 331, 395. 

Libanon, L. 155, 196, 223. 

Lisan 147. 

Listen, geograph. 155, 164, 166, 191, 227, 

280—287, 292, 334, 394. 
Lockenköpfe 118. 
Luk(a) 354 ff., 368. 
Lullu 280, 394. 
Luz 163. 
Lydda? 160. 
Lykaonien 363. 
Lykier 354, 362, 368. 



M. 

Mac.iya 116, 393. 

Mafk-Land 133. 

Maga 277. 

Magara 173, 394. 

Mahalliba 194. 

Mahanaim 169. 

Makkeda 162. 

Malachit 134, M.Land 133. 

Mallus 340, 344. 

Manahbi(ri)a 268, 396. 

Mannas 340, 344. 

Marschen 281, 282. 

Mas-u, -a 355. 

Mauer d. Fürsten 42, 390; Ä.'s 45. 

Maurasira 332. 

Mautenra 332. 

MedtT? 17. 
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Megiddo 85, 97, 166, 195. 

Mernptah 322, 356, 363. 

Merom 88, 220. 

Mesopotamien 249, 251. 

Migdol (Maktol) in Ä. 134, 178; Palast. 

152, 160, 188 ; Syr. 178; d. Wüste 178; 

Phönik. 271. 
Miseal 181. 
Mitanni (283) « Miten 281 —290, 395; 

Sprache 288. 
Mnti 17ff.; Mntv 18, 24, 391. 
Mos 355. 
Mr(?)una 258. 
Mty(t) 17. 
Musanti 354. 
Matkinn, St. 291, 395. 
Myrrhentreppe 118. 
Myser? 355. 



BT. 

Nahal 134. 

Naharin 15, 144, 249; Fürst 250; (Sprache 

249, 285); Liste 63, 287. 
Nairi 333. 

Natkina, St 291, 395. 
Natana 184. 
Necho 276. 
Negeb 184. 
Neger, Ausdehnung des Namens 112; 

N.Truppen 2, 276, 385. 
Nerab 68, 289. 
Nerbin? 280. 
Ni(y), St. 81, 263. 
Nimrod 310. 
(Ninive 263). 
Nisbe 239. 

Noges 180, 201, 203, 394. 
Nordinsel 32. 
Nordländer 340, 359. 
Nuhasse 394. 

w 

Nukara, G. 317. 



0. 

Ob, St. 396. 

Ober-Btnu 144; -Tnu 47. 

Öl A.'s 155; wohlriechendes 279, 306. 

Ono 159. 

Opa, St. 152, 172. 

Orontes 213, 216, 218, 265. 
Müller, Ägypten. 



Orthographie, syllab. d. Fremdw. 58 ff. 

Osroene 284. 

Ost-Btnu 145. 

Ostasien 277 ff. 

Otu, St. 184, 189, 194, 396. 



P. 

Pabuh 280, 292. 

Pahur 153, 191, 192. 

Palästina 148; P.er 182, 229, 245; der 

P. 240. 
Palmenfeld 14. 
Panzer 303, 364, 374, 385. 
Papahu 289. 
Pedasos 355. 

Pedati, (Pezati) 13, 115, 391. 
Peitsche 302. 
•Pelasger 347, 367, 381. 
Philister 233, 368, 386. 
Phönikien 176, 246 (208 ff.). 
Pitru, St. 98, 267. 
Pisider? 355. 
Pnuel 168. 

Politischer Schild 328, 362. 
Provinzen der Ä. in A. 33, 199, 223, 268. 
Ptn(i) 39, 390. 

Ptolemaios Soter 338; XU 228. 
Punt, Pvnt 106, 392. 
(Punier 343). 
Purasati 360 ff, 879, 386. 
Put 114. 
Puuhipa 288, 335. 



Quellen des Euphrat 252. 



R. 

Habbat, St. 168. 

Bahubu 153., 394. 

Ramses I 275, 322; B. II 55, 151, 178; 
Kriege 222 ff., 363; Besitz 275; Stadt 
179, 273; B. III 56, 224, 275, 323, 359, 
388; Turm B. 178, 271; B. VII 322. 

Bamman 289, 290. 

Basa-d, ti 133, 393. 

Basiermesser 371. 

26 
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Rassen A.»s 229, 343; Mitani's 288; Kilik. 

350; Kleinas. 334, 367; Europ. 367, 383 

bis 384. 
Regimenter, äg. 272. 
Rehob 153, 170, 394. 
Rehobot 134. 

Reich d. A. t s. Provinzen. 
Religion d. Syrer 309; d. Het. 330. 
Reäeph, G. 311, 316. 
Rohr, wohlriechendes 183, 228. 
Ros-kodeS 163. 
Rotes Haar 294. 
Rrbni 280. *- 

Rtnu 47, 143 ff. ; OberR. 144 (Liste 144, 1 57). 
Ruhizi 396. 
Ruka 354, s. L. 
Runru 280, 394. 

s. 

Sabael 134. 

Salam-is, -ina 336. 

Samech 100 ff., 292, 392. 

Sandbewohner 130. 

Sangar 279. 

Sar-a, -i 227. 

Sarden, -inien 357, 372 ff. 

Sarepta 184. 

Schiffe d. A. 366. 

Schild, s. Waffen. 

Schilfmeer 42. 

Schleuder 8, 303. 

Schmutz d. A. 49. 

Schrift: 8. Keil-; altsemit 170; hetit. 

335, 350, europ. 384, (385). 
Schuhe 140, 299, 327, 341, 367, 383. 
Schützen 46. 
Schwarz, großes 39, 391. 
Schwert, s. Waffen.. 
See(biegungen?) 269. 
See völker 365 ff. 
Segolatformen 312. 
8eir(iter) 136, 240, 393. 
Seku, St. 165. 
8emit. Wörter, s. Fremdw. — Dialekte 

245, 289, 393. 
Semitomanie 49, 62. 
Sendboten 1, 274, 391. 
Se-nuhyt 38, 391. 
Sephet, St. 158. 
Sesostris 173. 
Sety, 8. Sty. 
Shmt(t) 13. 



Shti-im 14. 

Sibilanten 99; d. Keilschr. 292, 373. 

Sichern 394. 

Sidon 184, 186, 396. 

(Sikuler 357, 368). 

Silber A.'s 338, 344. 

Simla 297. 

Simyra 191, 275. 

Sin 289, 290. 

Sinsin 280. 

Sinzar, St. 267. 

Sklaven aus A. 37, 852. 

Snefravi 38, 133. 

Soko 160, 166. 

Soldaten, fremde d. Ä. 3 ff., 385. 

Sprachen A.'s 172, 245, 288, 289, 332, 351. 

Städte, königL 269, der Ä. in A. 271. 

Stibium 36. 

Strandweg 247. 

8tromland 249. 

Stt(t)(Asien) 19 ff., 126; Stti 20, 46, 126, 393* 

Stützen d. Himmels 283. 

Sty 55, 137, 199, 223, 276, (Listen 1 91— 193). 

Sukkot 70, 136. 

Sumpfleute? SO. 

Sura 291. 

Susa 277. 

Suth, G. 309, 330. 

Syllab. Orthographie 58 ff. 

Syrien 143, 150. 

d. h. seh. 

§ semitisch 99, 292, 373, 383. 

Sjt(i) 15. 

Sabi 228. 

Saizar 267. 

Sakarusa 357 ff. 

Öalem 220. 

Öamai, G. 316. 

Samsan, St. 166. 

8 ardin 357, s. Sarden. 

Öashimi 396. 

§asu 131 ff. 

Sava, Berg 199. 

§avad 101. 

Sems-atum 203, 265, 316. 

Sos 131 ff. 

Sosenk 56, 166, 276, 390. 

Sunem 170. 

Sutarna 286, 396. 

Sv 16. 
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T (t). 

T, ägypt. 97 ff.; t 97, 98; t (=th?) 99. 

Taanak 158, 170, 195; -i 96. 

Tak(k)ara(y) 360, 368, 388. • 

Tamn-v, -tS 281, 894. 

Targh, tarkh 333, 395. 

Tarkudimme 326, 333. 

Taru, St. 102, 134, 149, 180, 195, 240. 

Teichländer 281. 

Terrassengegend 106, 117. 

Teukrer 368. 

Teye 286. 

Thannurion 291. 

Thnv 14. 

(Tigris 255). 

Tihis(i) 251, 258. 

Tinnur 289, 291. 

(Tnv) 47. 

Trachten 108, 140, 296, 297, 326, 341, 362, 

374. 
Treppenfbewohner) 106, 117, 118, 320. 
Troglodyten 21. 
Tubihi, St. 97, 173, 396. 
Tuby, St 97. 

Tnnep 98, 251, 257, 275, 396. 
Turia 357. 

Typus d. A. 140, 293, 331, 867. 
Tyros 185, 201. 
Tyrsener 38. 

u. 

üllaza 193, 396. 
Umkreis, s. Kreis, 
unter Btnu 143, 249. 
ünum 280. 
Urima 291. 
Urkreter 363, 386. 
(USa), Usu, Uzu 194, 396. 

V <- W). 

V anlautend, altaram. 172, vgl. 257. 
Varkayt 172. 



Vasasa 360, 368, 379. 

Vdnt, 8. Vt. 

Vd-vr 40. . 

Veien(e)in 24, 370. 

Verwaltung d. ä. Provinzen 274. 

Völkertafel 11 ff., 391; -Wanderung 361. 

Voser, Berg 173. 

Votivstele 55. 

Vtnt(i) 119, 393. 



Waffen d. A. 141, 302, 329, 364, 375. 

W.handel 1. 
Wagen 152, 801, 329, 385, 373. 
Weihrauch(länder) 120, 190, 392. 
Wein aus A. 34, 155, 183, 208. 
Windhunde 6, 61. 
Wörter, s. Fremdw. 
Wurfholz 9, 123, 141, 303; -eisen 6. 
Wüstenbarharen 129; -forts 134. 

Y siehe J. 



Z (= 4). 

Z (d) Buchst. 104. 

Zahi 151, 153, 155, 176. 

Zapr 273. 

Zapuna 315. 

Zar-a, -ubisana 273. 

Zardu-n, -m 272, 394. 

Zarpat 184. 

Zar(u), s. Tyros. 

Zidon 184, 396. 

Zidiputi (-el) 164, 167, 174. 

Ziphron 273. 

Ziribasani 273. 

Zora 173, 394. 

Zortan 273, 394. 

Zwinghurgen d. Ä. 199, 271. 



